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49437 Einleitung 


„Ich dachte mir damals oft, wie denn ein ſo unſaͤgliches Gewimmel von 
uͤberirdiſchen Dingen und ganz unerhoͤrten Ereigniſſen in dem Leben eines 
einzigen Menſchen, dieſes meines Urgroßvaters, geweſen ſein koͤnne, und 
wie jetzt alles jo gewöhnlich und entbloͤßt iſt — kein Geiſt läßt ſich mehr 
ſehen oder hoͤren, und wenn der Vater in der Nacht von etwas aufgehalten 
wird, ſo ſind es ſchlechte Waldwege geweſen, oder es iſt ein Regen ein⸗ 
gefallen. 

Jawohl, pflegte die Großmutter zu ſagen, wenn auf dieſe Dinge die 
Rede kam, ‚alles nimmt ab, der Vogel in der Luft und der Siſch im 
Waſſer. Wenn ſonſt in den Losnaͤchten oder Samstag abends in den 


Pfingſtgraͤben oder der Hammerau deutlich ein Weinen oder Rufen ge⸗ 


hoͤrt wurde, ſo iſt heute in den Gegenden alles ſtille und ausgeſtorben, 
ſelten, daß einer noch ein Irrlicht begegnet, oder der Waſſermann am Ufer 
ſitzt. Die Leute glauben auch heutzutage nicht mehr ſo feſt, wie ſonſt, 
obwohl die Alten, die dies erzaͤhlten, ebenfalls keine Toren waren, ſondern 
furchtloſe, aufgeklaͤrte Maͤnner. Wie gerne will die Jugend alles beſſer 
wiſſen und koͤmmt doch mit den Jahren immer wieder auf die Reden der 
Alten und geſteht es ein, daß fie darauf koͤmmt.““ 

Als A. Stifter dieſe Worte in „Die Mappe meines Urgroßvaters“ 
ſchrieb, gab es noch keine tiefer gehende volkskundliche Sorſchung im 
Boͤhmerwalde und es fehlte daher der rechte Einblick in die Dinge und 
die klare Uberſicht über den Reichtum an volkstuͤmlichen Überlieferungen, 
deren planmaͤßige Aufzeichnung niemand unternahm. Der ſinnige Heimat⸗ 
dichter wuͤrde ſeine helle Freude daran haben, wenn er ſehen koͤnnte, wie 
kraͤftig und friſch trotz allem Wandel der Zeiten und Menſchen auch heute 
noch der Sagenborn ſeines gruͤnen Waldlandes quillt. Und er wuͤrde ſeine 
Worte beſtaͤtigt finden, daß nach ewigen Geſetzen die alles beſſer wiſſende 
Jugend mit den Jahren ſelbſt wieder auf die Reden der Alten zuruͤck⸗ 
kommt. Und dieſe Tatſache iſt auch die Gewaͤhr dafuͤr, daß die alten Uber⸗ 
lieferungen nie ganz vergeſſen werden, ſich immer wieder fortpflanzen, 
wenn ſie auch hie und da eine Einbuße erleiden. 

Gar mancher glaubt auch gegenwärtig, daß das Volk rieſig aufgellaͤrt 
iſt, keinen Aberglauben kennt und die Sagen gewiſſermaßen nur zur 
Unterhaltung erzaͤhlt. Dies trifft fuͤr den Boͤhmerwald nicht zu. In der 
überwiegenden Mehrheit glaubt man hier an den Inhalt der Sagen, viels 
leicht weniger bei jenen von Rieſen und Zwergen, um fo mehr aber bei 
den kirchlichen Wunderſagen, den geſchichtlichen Sagen und in noch 
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4837 Einleitung 

5 „„Ich dachte mir damals oft, wie denn ein fo unſaͤgliches Gewimmel von 
uͤberirdiſchen Dingen und ganz unerhoͤrten Ereigniſſen in dem Leben eines 
einzigen Menſchen, dieſes meines Urgroßvaters, geweſen ſein koͤnne, und 
N wie jetzt alles fo gewöhnlich und entbloͤßt iſt — kein Geiſt läßt ſich mehr 
ſehen oder hoͤren, und wenn der Vater in der Nacht von etwas aufgehalten 
° wird, fo find es ſchlechte Waldwege geweſen, oder es iſt ein Regen ein⸗ 


gefallen. 

„Jawohl, pflegte die Großmutter zu ſagen, wenn auf dieſe Dinge die 
Rede kam, ‚alles nimmt ab, der Vogel in der Luft und der Siſch im 
Waſſer. Wenn ſonſt in den Losnaͤchten oder Samstag abends in den 


Pfingſtgraͤben oder der Hammerau deutlich ein Weinen oder Rufen ge⸗ 


hoͤrt wurde, ſo iſt heute in den Gegenden alles ſtille und ausgeſtorben, 
ſelten, daß einer noch ein Irrlicht begegnet, oder der Waſſermann am Ufer 
ſitzt. Die Leute glauben auch heutzutage nicht mehr ſo feſt, wie ſonſt, 
obwohl die Alten, die dies erzaͤhlten, ebenfalls keine Toren waren, ſondern 
furchtloſe, aufgeklaͤrte Maͤnner. Wie gerne will die Jugend alles beſſer 
wiſſen und koͤmmt doch mit den Jahren immer wieder auf die Reden der 
Alten und geſteht es ein, daß fie darauf koͤmmt.““ 

Als A. Stifter dieſe Worte in „Die Mappe meines Urgroßvaters“ 
ſchrieb, gab es noch keine tiefer gehende volkskundliche Sorſchung im 
Boͤhmerwalde und es fehlte daher der rechte Einblick in die Dinge und 
die klare Uberſicht über den Reichtum an volkstuͤmlichen Überlieferungen, 
deren planmaͤßige Aufzeichnung niemand unternahm. Der ſinnige Heimat⸗ 
dichter wuͤrde ſeine helle Freude daran haben, wenn er ſehen könnte, wie 
kräftig und friſch trotz allem Wandel der Zeiten und Menſchen auch heute 
noch der Sagenborn feines grünen Waldlandes quillt. Und er würde feine 
Worte beſtaͤtigt finden, daß nach ewigen Geſetzen die alles beſſer wiſſende 
Jugend mit den Jahren ſelbſt wieder auf die Reden der Alten zuruͤck⸗ 
kommt. Und dieſe Tatſache iſt auch die Gewaͤhr dafür, daß die alten Übers 
lieferungen nie ganz vergeſſen werden, ſich immer wieder fortpflanzen, 
wenn ſie auch hie und da eine Einbuße erleiden. 

Gar mancher glaubt auch gegenwaͤrtig, daß das Volk rieſig aufgellaͤrt 
iſt, keinen Aberglauben kennt und die Sagen gewiſſermaßen nur zur 
Unterhaltung erzaͤhlt. Dies trifft fuͤr den Boͤhmerwald nicht zu. In der 
überwiegenden Mehrheit glaubt man hier an den Inhalt der Sagen, viel⸗ 
leicht weniger bei jenen von Riefen und Zwergen, um fo mehr aber bei 
den kirchlichen Wunderſagen, den geſchichtlichen Sagen und in noch 
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höherem Grade bei jenen, welche von Schaͤtzen, vom Teufel, von Seren 
und allerlei Geiſtern und Geſpenſtern handeln. §reilich geht ſeit der Zeit 
der Aufklaͤrung auch ein aufklaͤrender Jug durch unſere Sage, und neben 
den alten, das Wunderbare als ſelbſtverſtaͤndlich hinnehmenden Sagen 
tauchen Seitenſtuͤcke auf, welche das ſcheinbar Übernatürliche auf natuͤr⸗ 
liche Weiſe zu erklaͤren ſuchen. Und es wuͤrde ein falſches Bild der wirk⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe entſtehen, wollte man ſolche aufklaͤrende Sagen, wie 
auch ſcherzhafte Seitenftüde zu ernſten Sagen, in einem landſchaftlichen 
Sammelwerke unterdruͤcken. 

Im allgemeinen kann man ſagen, daß die ganze Bevölkerung des 
Boͤhmerwaldes Anteil an der Sagenbildung und Sagenuͤberlieferung 
nimmt, der Staͤdter ebenſo wie der Landbewohner. Eigentliche Groß⸗ 
ſtaͤdte kennt unſer Gebiet nicht, von den deutſchen Boͤhmerwaldſtaͤdten hat 
keine einzige mehr als 10000 Einwohner. Dies iſt neben der ſpaͤrlich ent⸗ 
wickelten Induſtrie nur von Vorteil fuͤr die Sage. Denn in den Staͤdten 
fehlt es, wie Meiche im Sagenbuch des Königreichs Sachſen richtig bes 
merkt, an der beſchaulichen Ruhe, welche die Sage zu ihrer Entwicklung 
bedarf, und es entartet ein an ſich zur Sagenbildung faͤhiger Keim viel⸗ 
fach in ſeichten Klatſch. Da bietet das kernige Landvolk des Boͤhmerwaldes 
den denkbar guͤnſtigſten Naͤhrboden, vor allem der Bauer mit ſeinem 
Geſinde, der Kleinhaͤusler und der Solzhauer, dann aber auch der mit 
dem Bauernſtand in engſter Beziehung lebende Handwerker und Gewerbe⸗ 
treibende. Bei allen aber ſind die Frauen die beſten Schatzhuͤter, waͤhrend 
die Maͤnner ſchwankhafte Erzaͤhlungen bevorzugen. 

Aus dieſen Sagenüberlieferungen des Boͤhmerwaldes bringt das vor⸗ 
liegende Buch eine Auswahl, wobei auch auf die angrenzenden Gebiete 
nicht vergeſſen und beſonders ausgiebig der Sagenſchatz der Sprachzunge 
Neuhaus⸗Neubiſtritz und der Sprachinſel Stecken⸗Iglau, an der Böhmen 
und Maͤhren Anteil haben, herangezogen wurde. Denn auch hier iſt die 
bayriſch⸗oſterreichiſche Mundart daheim und ſogar in dem einſt von Mittels 
deutſchen beſiedelten Iglau vorherrſchend geworden. Von den mehr als 
3½ Millionen deutſchen Bewohnern der Tſchechoſlowakiſchen Republik 
entfallen auf dieſes Sagengebiet kaum 300 000. Dafuͤr ſteht es aber, was 
den Reichtum und Gehalt an volkstuͤmlichen Überlieferungen anbelangt, 
unter allen Gauen Sudetendeutſchlands an erſter Stelle. Die eine oder 
andere Sagenprobe wurde auch aus dem benachbarten, ſtammverwandten 
Egerland aufgenommen. 

Gebuͤhrende Beachtung fanden auch die Sagen aus Budweis und 
anderen einſt deutſchen Orten, in welchen heute die Tſchechen in Mehrheit 
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find, doch mit der nötigen Vorſicht. Um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts haben die Herausgeber von Sagenſammlungen aus Boͤhmen 
aus wiſſenſchaftlichen Gruͤnden meiſt keinen Unterſchied zwiſchen deut⸗ 
ſchem und tſchechiſchem Sagengut gemacht. Sie mußten dies auch des⸗ 
wegen tun, weil auf tſchechiſcher Seite wiſſenſchaftliche Arbeiter faſt 
ganz fehlten. Eine ſolche Sammlung ſind die „Sagen aus Boͤhmen“ von 
J. V. Grohmann (Prag 1863), ein viel benutztes Werk, das leider noch 
immer nicht durch ein wirklich deutſches Sagenbuch aus Boͤhmen erſetzt 
worden iſt. Es hat bei manchen, mit den ſudetendeutſchen Verhaͤltniſſen 
unbekannten Forſchern die irrige Vorſtellung erweckt, als ob in Boͤhmen 
tatſaͤchlich eine derartige Vermengung des Sagengutes beſtaͤnde. In Wirk⸗ 
lichkeit beſtehen deutliche Unterſchiede und Grenzen. Einerſeits beſitzen die 
Tſchechen bedeutend weniger Sagen, weil ſie wie alle Slawen ſeit je das 
Maͤrchen bevorzugten. Andrerfeits find ihnen als Slachlandbewohnern 
manche im deutſchen Bergland heimiſche Sagenſtoffe wie der vom wilden 
Jaͤger oder die Zwergenfagen faſt unbekannt. Umgekehrt wiſſen die Deut⸗ 
ſchen nichts von den wenigen Sagenſtoffen, die ausſchließlich Gut der 
Tſchechen find, kennen z. B. Sagen von Schickſalsrichterinnen (Sudicky) 
nicht. Überhaupt iſt bei Nachbarvoͤlkern der Austauſch und die Vermi⸗ 
ſchung von Sagen, Liedern und anderen Volksdichtungen aus ſprachlichen 
Gruͤnden viel ſeltener als die Nachahmung und Übernahme von Sitten 
und Gebraͤuchen, die keine Sprachkenntniſſe vorausſetzt. Trotzdem fei noch 
ausdruͤcklich betont, daß in dieſer Sammlung nur aus deutſchem Sied⸗ 
lungsgebiete ſtammende Sagen beruͤckſichtigt wurden. Denn auch hier 
muß auf eine reinliche Scheidung geſehen werden. 

Jeder Sagenforſcher weiß, wie ſchwierig es iſt, dieſe Volksuͤberliefe⸗ 
rungen nach ſtofflichen Geſichts punkten zu ordnen, da man bei vielen gar 
nicht entſcheiden kann, welcher Gruppe man ſie zuweiſen ſoll, zumal oft 
in einer Sage zwei oder drei Motive in gleich ſtarker Weiſe vertreten 
ſind. Und da boten die guͤnſtigſte Grundlage fuͤr eine natuͤrliche Gliede⸗ 
rung des Stoffes die drei fuͤr die Sagenbildung wichtigſten Begriffe: 
Landſchaft, Geſchichte und Volk. Hiebei konnten wertvolle Beobachtungen 
gemacht werden. Sagen, die aus der Landſchaft, aus dem dauernden, 
unveraͤnderlichen Boden hervorgewachſen ſind und daran haften, weiſen 
uralten, heidniſchen Volksglauben auf, ſind ein Stuͤck des reinen Heiden⸗ 
tums, das ſich auf ewigem Naturglauben aufbaut. Und dieſer iſt das 
Sefte und Bleibende im ſteten Wechſel und Wandel der Religionen, iſt 
in feinem innerſten Kern unvergaͤnglich und unzerſtoͤrbar wie die Natur 
ſelbſt. Dem gegenuͤber ſind die aus der Geſchichte, aus zeitlichen Ereig⸗ 
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niffen geborenen Sagen auch zeitlich beſchraͤnkt und zuweilen bloß das 
kuͤnſtliche Erzeugnis einzelner Männer und nicht des ganzen Volkes. Hier 
iſt nur mehr wenig vom Heidentum zu ſpuͤren, das Chriſtentum und der 
Kirchenglaube füllen diefe Sagen mit ihrem Geiſte. Eine ſeltſame Miſchung 
von heidniſchen und chriſtlichen Vorſtellungen tut ſich endlich kund in 
jenen Sagen, in deren Mittelpunkt das Volk ſelbſt ſteht, das vor allem 
dem Kaͤtſel von Leben und Tod nachſinnt und ſich mit ſeiner lebhaften 
Phantaſie eine eigene Geiſterwelt ſchafft. Der Toten⸗ und Geiſterglaube 
herrſcht uͤberhaupt im Volksglauben vor, wobei aber das Volk durchaus 
nicht immer nach Erklaͤrungen ſucht, ſondern mit der Erzaͤhlung der ver⸗ 
meintlichen Tatſachen ſich begnuͤgt. Die heute uͤbliche Begriffsbeſtimmung, 
daß die Sage nichts anderes als die Erklaͤrung einer beſtimmten geheimnis⸗ 
vollen Tatſache ſei, geht zu weit, ſetzt voraus, daß bei der Sagenbildung 
in erſter Reihe der Verſtand taͤtig iſt, daß hier vielleicht gar ein logiſches 
Denken, ein bewußtes Suchen nach Erklaͤrung oder Wahrheit in Betracht 
kommt. Im Gegenteil! Bei der Entſtehung und Sortpflanzung der Sagen 
ſind vorzugsweiſe die Phantaſie und das Gedaͤchtnis am Werke. 

Die ſprachliche Wiedergabe der Volksſagen iſt zu jeder Jeit verſchieden 
geweſen. Im vorigen Jahrhundert war es jahrzehntelang Mode, die 
Sagen in romanhafter Breite auszumalen, wobei beſonders die Burg⸗ 
ſagen Gelegenheit gaben zu einem weiten Ausſpinnen mit meiſt erfun⸗ 
denen, ruͤhrſamen Liebesgeſchichten von Rittern und edlen Damen. Heute 
macht ſich dagegen wieder die Sucht bemerkbar, die Sagen in einem nur 
zu oft erkuͤnſtelten, unwahren Volkston wiederzuerzaͤhlen. Daß es mit⸗ 
unter ganz ausgeſchloſſen iſt, Sagen genau ſo wiederzugeben, wie man 
ſie von einfachen Leuten aus dem Volke gehoͤrt hat, weiß jeder Sagen⸗ 
ſammler aus eigener Erfahrung. Bisweilen beſtehen ſolche Mitteilungen 
aus bloßen Bemerkungen, oft ohne rechten Juſammenhang, die erſt zu 
einem Ganzen zuſammengefuͤgt werden muͤſſen. Auf jeden Sell wird den 
Wandel aller Zeiten und Moden als einzig richtige Sorm der Wiedergabe 
die einfache, ſchlichte Erzählung überleben, wobei aber nicht die tote Buchs 
ſprache der Bruͤder Grimm das Vorbild ſein darf, ſondern die friſche, 
lebendige Sprechſprache der Gegenwart. Hiefuͤr bieten im beſondern die 
drei probeweiſe in Mundart wiedergegebenen Sagen dieſer Sammlung 
ein Muſter. 

Die urſpruͤngliche Abſicht, hier nicht bloß eine Ergaͤnzung zu den andern 

Baͤnden des „Deutſchen Sagenſchatzes“ zu liefern, ſondern auch alle bis⸗ 
her aufgezeichneten Boͤhmerwaldſagen moͤglichſt vollſtaͤndig zuſammen⸗ 
zufaſſen, ließ ſich leider nicht durchfuͤhren, weil dies den Umfang des 
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Buches verdoppelt hätte. So wurde eine größere Anzahl von Sagen ganz 
ausgeſchieden und bei vielen, welche in gleicher oder aͤhnlicher Sorm über 
das ganze deutſche Sprachgebiet verbreitet ſind, mußte ein kurzer Hinweis 
in den Einfuͤhrungen zu den einzelnen Abſchnitten und in den Anmer⸗ 
kungen genuͤgen. Erheblich wurden das 2. und 3. Buch gekuͤrzt, was um ſo 
leichter ging, weil der Sagenſtoff dieſer Bücher ohnehin im 1. Buche aus⸗ 
giebig vertreten iſt. Vielleicht findet ſich an einem anderen Orte Gelegen⸗ 
beit zur Veroffentlichung dieſer ausgeſchiedenen Sagen und neuer Sagen, 
deren eifrige Sammlung hoffentlich durch dieſes Werk angeregt und ge⸗ 
foͤrdert wird. Denn in vielen Bezirken, namentlich in der Gegend zwiſchen 
Hohenfurt, Kaplitz und Gratzen, fehlt es bis heute an einer regen Sams 
meltaͤtigkeit. 

Zum Schluſſe dankt der Herausgeber der „Geſellſchaft zur Sörderung 
deutſcher Wiſſenſchaft, Runſt und Literatur in Boͤhmen“ und Herrn 
Univ.⸗Prof. Dr. A. Sauffen verbindlichſt für die freundliche Uberlaſſung 
der ſeinerzeit im Boͤhmerwalde geſammelten handſchriftlichen Sagen und 
ſpricht zugleich auch allen jenen den herzlichſten Dank aus, welche ihn 
durch Mitteilung und Zufendung von Sagen unterſtuͤtzt haben und hof⸗ 
fentlich auch weiterhin auf dieſem Gebiete mitarbeiten werden im Dienſte 
der Heimat und des Volkes. 


Oberplan, im Juli 1923 Dr. Guſtav Jungbauer 
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Erſtes Buch 


Landſchaft und Heidentum 


Toe, Berge und duͤſterer Wald, unheimlich ruhige, bei Sturm aber 
wild bewegte Waldſeen, eingebettet zwiſchen fteilen §elswaͤnden, an 
welchen ſich Moos und verkuͤmmerte Soͤhren emporranken, truͤgeriſche 
Hochmoore, daraus entſpringende muntere Bergbaͤche, die dem blinkenden 
Sluſſe im Tale zueilen, uͤber das ſich abends der Nebel in ſeltſamen Bil⸗ 
dungen ausbreitet, kennzeichnen vor allem den Boͤhmerwald. 

Er ſchließt ſich im Nordweſten an das Egerland und das Oberpfaͤlzer 
Gebirge an, waͤchſt aber bald zu hoch aufgetuͤrmten Riefenbergen an, die 
im allgemeinen auch die Landesgrenze gegen Bayern bilden, zum zwei⸗ 
gipfligen Oſſer, der das Angeltal mit dem Staͤdtchen Neuern uͤberſchattet, 
in deſſen Naͤhe der Boͤhmerwalddichter Joſef Rank geboren wurde und 
wo heute Hans Watzlik ſchafft, zum hohen Arber, zu dem vorgeſcho⸗ 
benen Mittagsberg und Lackaberg, zum Rachel und Luſen. Dieſe Berge 
erfahren eine wunder ſame Belebung durch praͤchtige Seen, zunaͤchſt im 
Kuͤniſchen Gebirg, deſſen wichtigſte Erhebungen neben dem Offer das 
Zwered und die Hohe Seewand find, durch den Schwarzen See und 
Teufels ſee, von welchen der erfte der größte und vielleicht erhabenſte See 
des Boͤhmerwaldes iſt. Kleiner an Umfang find der Große und Kleine 
Arberſee, der von allen am hoͤchſten gelegene Lackaſee, der Stubenbacher 
See beim Mittagsberg und der Rachelfee, in deſſen Naͤhe ſich ein bereits 
vermoorter kleinerer See befindet. Der Rachelfee gilt wegen ſeiner ſtillen 
Einſamkeit und Lage in einer tiefen, von dunklem Hochwald umſaͤumten 
Schlucht als der ſchoͤnſte See des Boͤhmerwaldes. In die Tiefe des Sees, 
wohin auch zur Jeit des hoͤchſten Sonnenſtandes ſelten ein waͤrmender 
Lichtſtrahl dringt, ſtuͤrzten ſeit je Baumſtaͤmme und vermoderten in dem 
Waſſer, weshalb dieſes viel freie Salpeter ſaͤure enthaͤlt. Daher leben darin 
keine Sifche, ſondern nur Froͤſche und Salamander. Erſt in dem braunen 
Wald waſſer der Bäche, welche aus dieſen Seen entquellen, tummeln ſich 
muntere Forellen, die heute freilich auch neben Saiblingen kuͤnſtlich in 
einzelnen Seen, wie im Schwarzen See, erhalten werden. 

Von den genannten Bergen iſt der Luſen der merkwuͤrdigſte, und es iſt 
daher begründet, daß ſich beſonders an ihn die Sage geheftet hat. Sein 
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Gipfel, zu dem jetzt dreihundert Steinſtufen hinauffuͤhren, ift vSllig kahl, 
bloß am Nordabhange ducken ſich Kruͤppel foͤhren und ſchmiegen ſich an 
die zahlloſen, wirr durcheinander gewuͤrfelten Selstrümmer, die ſich zu 
einem rieſigen, abgeſtumpften Kegel erheben. Es hat den Anſchein, als 
ob ein einſt hochragender Granitblock, von Regen, Schnee und Wind 
benagt, endlich, ſeines vielleicht nur ſchmalen Stuͤtzpunktes beraubt, in 
ſich ſelbſt zuſammengebrochen wäre. Um den Fuß des Luſens ſchlingt ſich 
ein breiter Moorguͤrtel. 

Moore umrahmen auch die meiſten Boͤhmerwaldſeen oder ſind ganz an 
die Stelle fruͤherer Seen getreten. Außerdem hat der Boͤhmer wald noch 
gegen 400 eigene Moore, deren große Bedeutung als Waſſer ſpeicher und 
Waſſerregler viel zu wenig gewürdigt wird. Bei der Schneeſchmelze 
und in der Regenzeit ſammeln ſie die uͤberſchuͤſſigen Waſſermaſſen und 
geben davon in der trockenen Jahreszeit ab. Zugleich forgen fie für einen 
gleichmaͤßigen Waſſerſtand der aus ihnen entſpringenden Baͤche und 
Sluͤſſe. Im oberen Böhmerwald nennt man dieſe Moore, deren Torflager 
von unſchaͤtzbarem Werte ſind, Silze und im unteren Auen. Bezeichnend 
heißt ein ausgedehntes Moor ſuͤdlich von Wallern, alſo an der Grenze 
von Ober⸗ und Unterland, Silzau. Dieſe und die Schachelau bei Unter⸗ 
wuldau, in deren Naͤhe das beruͤhmte Grafitwerk Schwarzbach liegt, 
ſind die umfangreichſten Moore. 

Ein Silz bei Buchwald, dem hoͤchſtgelegenen Orte des Boͤhmerwaldes, 
bildet die Waſſerſcheide zwiſchen der Donau und der Elbe. Dort ent⸗ 
ſpringt einerſeits das Reſchwaſſer, welches der Ilz, dem Nebenfluſſe der 
Donau, zufließt, und andererſeits die Moldau, die im Oberlaufe Schwarz⸗ 
bach genannt wird, von Serchenhaid an die Warme Moldau heißt, ſich 
bei Eleonorenhain mit der Graſigen und bei Humwald mit der Kalten 
Moldau vereinigt und von da an als Moldau ſchlechthin durch die frucht⸗ 
baren Taͤler von Salnau und Oberplan weiterrinnt. Aus dem Moor⸗ 
boden unterhalb der Kuppe des Luſens kommt die zuerſt Luſenbach, dann 
Maderbach, hierauf Wydra und Ohe und erſt nach Aufnahme des 
Kieglingbaches fo genannte Wottawa, die Unterreichenſtein und Berg⸗ 
reichenſtein, wo im Mittelalter der Bergbau bluͤhte und die Ruinen der 
Karlsburg an dieſe gute alte Zeit erinnern, rechts liegen läßt, vorher den 
kleinen Wunderbach und ſpaͤter den Elefantenbach aufnimmt, mit deren 
Namen ſich die Sage beſchaͤftigt, und dann der heute tſchechiſchen, einſt 
von Deutſchen beſiedelten Stadt Schuͤttenhofen zufließt. Oſtlich vom 
Oberlauf der Wottawa, in welcher die an das Geſaͤuſe erinnernde Schach⸗ 
telei in ihrer wilden Schönheit der landſchaftlich bemerkens werteſte Punkt 
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ift, liegt zwiſchen Innergefild und Außergefild der Seefilz, der auch in 
der Sage eine Rolle ſpielt, und von dem aus man weit im Oſten zwei 
markige Berge erblicken kann, den breit und behaglich ſich dehnenden Rus 
bani mit feinem vom Sürften Schwarzenberg erhaltenen Urwald, deſſen 
unberuͤhrter Natuͤrlichkeit und wuchtiger Groͤße ſchwerlich etwas in ganz 
Mitteleuropa gleichkommt, und dahinter das ſpitze Dreieck des Schreiners. 

Um dieſe zwei maͤchtigen Erhebungen liegen drei alte Boͤhmerwald⸗ 
ſtaͤdte, im Norden Winterberg, im Nordoſten Prachatitz und im Suͤden 
in einem faſt kreisrunden Talkeſſel Wallern mit einzelnen praͤchtigen 
Holzhaͤuſern, wie ſie einſt im Boͤhmerwald vorherrſchten, und einer 
eigenartigen, feſt am alten Herkommen haͤngenden Bevölkerung. Zwi⸗ 
ſchen Prachatitz, dem Geburtsorte des Boͤhmerwalddichters Josef Meß⸗ 
ner, und Wallern ſteht ober der wildromantiſchen Slanitz ganz im Wald 
verſteckt die Ruine Gans. Weſtlich von Wallern kann man auf dem 
mit einem hohen Eiſenkreuz geſchmuͤckten Tuſſetfels noch Refte einer 
alten Warte erkennen. Dieſer von Touriſten noch wenig gekannte und 
be ſuchte Punkt iſt von einer einzigartigen Schoͤnheit. Hohe Buchen und 
ſchlanke Nadelbaͤume beſchatten eine maler iſche Solzkapelle, die ſich eng 
an die Selfen anſchmiegt und vor der eine wunderkraͤftige Quelle rieſelt. 
Nordweſtlich davon erhebt ſich ober Kuſchwarda die Runzwarte, der 
Keſt einer Warte zur Sicherung des Saumweges, deren Name aber mit 
keinem Konrad oder Kunz etwas zu tun hat, ſondern aus „kunigeswarte“ 
Koͤnigswarte) entſtanden ift. 

Mit einer Linie, die wir vom Dreiſeſſelberg bis zu dem bei Wallern 
gelegenen Hum wald und von dort nach Nordoſten ziehen, grenzen wir 
das Oberland von dem Unterland ab. In jenem wird die bayriſche Mund⸗ 
art geſprochen, in dieſem die oͤſterreichiſche. Das Oberland, in dem das 
Sochgebirgshaus vorherrſcht, bewohnt der mehr verſchloſſene bapriſche 
Kleinbauer und Waldarbeiter, das Unterland der mehr offene, heitere 
Öfterreichifche Großbauer in feinem geſchloſſenen Gehoͤfte. 

Die Landſchaft vom Dreiſeſſelberg zum Schoͤninger iſt ein geweihter 
Boden. Hier wurde in Oberplan A. Stifter geboren, der mit feinem 
Malerauge die Schoͤnheit der Heimat geſchaut und mit warmem dichte⸗ 
riſchen Gefuͤhl geſchildert hat. Auf dem Dreiſeſſelberg findet alljaͤhrlich 
am 25. Juli das Jakobifeſt ſtatt, ein finniges Verbruͤderungsfeſt der Deut⸗ 
ſchen aus Bayern, Oberoͤſterreich und dem Böhmerwald. Gegenwaͤrtig 
bildet die Grenze der drei Laͤnder die etwa eine Gehſtunde oͤſtlich ge⸗ 
legene Dreieckmark, über welche der ſchmale Grenzpfad zum Bapriſchen 
und Boͤhmiſchen Bloͤckenſtein führt, von welchen man eine wunderbare 
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Sernſicht über das bucklige oberoͤſterreichiſche Hügelland auf die ſchnee⸗ 
bedeckten Alpen mit den im Sonnenlicht glaͤnzenden Gletſchern genießt. 
Unweit von dem Boͤhmiſchen Bloͤckenſtein wurde dem Andenken A. Stif⸗ 
ters auf hoher Seewand ein weißer Granitobelisk errichtet, der hinunter⸗ 
gruͤßt zu dem dunklen, maͤrchenhaften Bloͤckenſteiner See, von dem der 
Dichter ſpricht: „Oft entſtieg mir ein und derfelbe Gedanke, wenn ich 
an dieſen Geſtaden ſaß: — als ſei es ein unheimlich Naturauge, das 
mich hier anſehe — tiefſchwarz — überragt von der Stirn und Braue 
der Selſen, geſaͤumt von der Wimper dunkler Tannen — drin das Waſſer 
regungslos wie eine verſteinerte Traͤne.“ 

Von dieſer gottgeweihten Staͤtte auf hoher Seewand erhebt ſich weit⸗ 
bin der Blick. Zu unſerer Rechten liegt der Hochficht, der von allen 
Bergen Mitteleuropas die umfaſſendſte Rundficht gewährt, dahinter der 


Baͤrnſtein und noch weiter der ſchon zum Oſterreichiſchen Granitgebirge 


zu zaͤhlende St. Thoma mit dem „blauen Wuͤrfel“ der Ruine Witting⸗ 
hauſen, zur Linken und vor uns breitet ſich Wald an Wald, drunten im 
Tale blinkt das „leuchtende Band“ der Moldau und an die Suͤdſeite eines 
Berges, auf dem die Gutwaſſerkapelle ſteht, lehnt ſich Oberplan an, wo 
ſich das große Standbild des Dichters aus Bronze auf einem gut ge⸗ 
waͤhlten Punkte erhebt und wo das erſt eröffnete Boͤhmerwaldmuſeum 
reiche Erinnerungen an ihn birgt. In ſeinem „Hochwald“ hat Stifter 
den Schlangenlauf der Moldau geſchildert bis dorthin, wo ſie an dem 
wie auf einem Sammetkiſſen liegenden Sriedberg vorbeirinnt. „Von da, 
nach kurzem Glanze, ſchießt das Wellenſilber wieder in die Schatten erſt 
des Jeſuitenwaldes, dann des Kienberges und wird endlich durch die 
Schlucht der Teufelsmauer verſchlungen.“ Die heutige Induſtrie hat ge⸗ 
rade an dieſem Punkt das Bild verunſtaltet, aber noch immer iſt der 
Ausblick vom St. Thoma nach Norden ſo, wie es der Dichter ausdruͤckt 
und als Inſchrift ſein Denkmal in Oberplan ziert: „Da ruhen die breiten 
Waldesruͤcken und fteigen lieblich ſchwarzblau dauͤmmernd ab gegen den 
Silberblick der Moldau. — Es wohnt unſaͤglich viel Liebes und Weh⸗ 
muͤtiges in dem Anblicke.“ 

Ju dieſen breiten Waldesruͤcken gehoren auch der Sternberg bei Perneck, 
der Spitzwald, der Suͤrſtenſitz, der Liſſi und der Große Chum im Norden, 
an deren Südfeite die Olſch fließt und den größten Teich des Boͤhmer⸗ 
waldes, den Langenbrucker Teich, ſpeiſt und dann der Moldau zurinnt, 
an dem Grafitwerk Schwarzbach vorbei, das wohl deshalb zur Sage 
nichts beigeſteuert hat, weil der wirklich bergmaͤnniſche Abbau erſt zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts begann. Hinter Söͤritz, berühmt durch die 
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Paſſionsſpiele, ſenkt ſich das Land allmaͤhlich und bloß der Schöninger, 
die hoͤchſte Erhebung des vorgelagerten Planskerwaldes, ragt weithin 
und bildet einen mächtigen Sprachgrenzpfeiler, zu deſſen Süßen ſich das 
ruhige Kalſching lang hindehnt und, zwei Wegſtunden entfernt, ſich die 
alte Herzogſtadt Arummau an die Windungen der Moldau ſchmiegt, von 
A. Stifter „die graue Witwe der verblichenen Rofenberger“, von einem 
neueren Schriftſteller das „Dornröschen des Boͤhmerwaldes“ genannt. 

Suͤdlich von Arummau liegt moldauumſchlungen Schloß und Stadt 
Rofenberg, noch ſuͤdlicher am Moldauknie Hohenfurt mit dem ehrwuͤrdi⸗ 
gen Jiſterzienſerkloſter. Hier erreicht das Oſterreichiſche Granitgebirge, 
dem im Norden ein huͤgeliges Hochland vorgelagert iſt, ſeinen hoͤchſten 
Punkt im bereits auf oberoͤſterreichiſchem Boden ſich erhebenden Stern⸗ 
ſtein. Laͤngs der Landesgrenze zieht ſich ein breiter Waldſtreifen, ftellens 
weiſe von wunderbarer Schoͤnheit, bis zur herrlich gelegenen Stadt 
Gratzen hin. Durch einen tſchechiſchen Guͤrtel, in welchem Goldenkron 
mit den traurigen Uberreſten des ehemaligen Kloſters liegt, getrennt von 
dem deutſchen Suͤdboͤhmen, deſſen Hauptort Raplitz iſt, breitet ſich nord⸗ 
waͤrts in der fruchtbaren Ebene bei der Einmuͤndung der Maltſch in die 
Moldau die Stadt Budweis aus, die nach dem Umſturz ihre deutſche 
Mehrheit verlor, aber immer noch mit ihren mehr als 8000 Deutſchen 
neben Krummau die größte deutſche Stadt Suͤdboͤhmens bleibt. 

Ein maͤßiges Hügelland, wo Wald, Seld und Wieſe abwechſeln, iſt 
die Sprachzunge von Neuhaus⸗Neubiſtritz, in welcher der landſchaftlich 
ſchoͤnſte Punkt die geſchichtlich denkwuͤrdige Ruine Landſtein ſein duͤrfte. 
Die Stadt Neuhaus ſelbſt iſt erſt ſeit etwa 50 Jahren tſchechiſch, die 
Doͤrfer der Umgebung ſind auch heute noch deutſch. Wie hier, ſo fallen 
auch in dem Huͤgelland von Stecken⸗Iglau die vielen Teiche auf, obwohl 
der eigentliche Mittelpunkt der ſuͤdboͤhmiſchen Teich wirtſchaft das tſche⸗ 
chiſche Gebiet um Wittingau iſt. 

Aus dieſer fo bunten und abwechflungsreichen Landſchaft mußte eine 
reiche Sagenwelt erwachſen. Die lebhafte Einbildungskraft des einfachen 
Menſchen bevoͤlkerte und belebte Berg und Wald, See und Moor mit 
Geſtalten und Geſchichten, die im tiefſten Heidentum wurzeln, in einem 
Heidentum, das auch noch der heutige Boͤhmerwaͤldler ſtets mit ſich 
herum traͤgt, das ſich tauſendfaͤltig im Glauben, in Sitte und Brauch 
aͤußert. Dieſes Heidentum iſt vielfach nichts anderes als der aus uͤber⸗ 
maͤchtigen Eindruͤcken entſtandene Naturglaube, der Glaube an hoͤhere 
Weſen, die den Menſchen alluͤberall umgeben und in freundlicher, aber 
auch feindlicher Weiſe in ſein Schickſal eingreifen. 
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Bezeichnend ift, daß man naturgemäß als ältefte Bewohner der Wald⸗ 
berge ein Riefengefchlecht annahm und diefem das Auftuͤrmen der ges 
waltigen Selfen zuſchrieb, bezeichnend iſt auch, daß dieſe Rieſenſagen 
vornehmlich in dem Gebiete zwiſchen dem trotzigen Oſſer und Berg⸗ 
reichenſtein mit ſeiner Umgebung von oft erhabener, wilder Schoͤnheit 
daheim find. In rieſenhaften Sormen erſcheint auch die Schlange am 
Brennetberg, mit welcher die erſten Beſiedler des Waldbodens gleich⸗ 
wie mit der ganzen Natur zu ringen haben. Erſt eine ſpaͤtere Zeit hat an 
dieſe Riefenfagen chriſtliche Zuge geknuͤpft, an Stelle der Riefen den 
Teufel geſetzt und dieſen als Urheber großartiger Selſenbauten hin⸗ 
geſtellt. 

Denkt ſich der Menſch den Sitz der Rieſen mehr auf hohen Bergen, 
denen er gern ihren Namen gibt, fo bevoͤlkert er den Wald mit anderen 
Weſen. Hier leben Holzweibchen, Moosmaͤnnlein und allerlei andere 
gute, mehr aber noch boͤſe Waldgeiſter, die nach dem Glauben des 
Waldbewohners ein ſehr hohes Alter haben. Denn er ſah ſeine eigenen 
Geſchlechter kommen und gehen, verfolgte aber auch mit offenem Auge 
den Wandel in der Natur und erkannte das in Jahrhunderten immer 
wieder wechſelnde Antlitz der Landſchaft, in welcher an Stelle von Ge⸗ 
waͤſſern trockenes Land trat, auf welchem dichter Wald emporwuchs, 
der ſpaͤter wieder von Wieſen und Feldern abgeloͤſt wurde. Aber von 
dieſen Waldweſen erzaͤhlten ſchon ſeit undenklichen Zeiten die Menſchen. 
Daher betont die Sage ſo oft deren hohes Alter, und in einer hier nicht 
aufgenommenen Sage aus Dalleken bei Kaplitz wird ein ſolches Wald⸗ 
weſen geradezu die „Urahnl“ genannt. 

Aus Gefühlen der Angſt und Furcht, die den einſamen Wanderer im 
unheimlich ſchweigenden Hochwald ergreifen, wo vielleicht nur der Specht 
haͤmmert und pocht oder der Saͤher feine ſonderbaren Laute ausftößt, ent⸗ 
wickelte ſich eine ganz beſtimmte Gruppe von Waldgeiſtern, die als 
Schreckgeiſter und Hockauf den Menſchen beſonders in naͤchtlicher Stunde 
verfolgen und bedraͤngen. Sicherlich gibt es für fie mitunter auch wirk⸗ 
liche Grundlagen in Menſchen, welche als Sonderlinge im Walde lebten 
und die man ſich nach ihrem Tode noch immer dort umwandelnd dachte, 
oder in Spukgeſtalten, die abſichtlich vorgetaͤuſcht wurden. Sagenbildend 
mag ferner außer dem Haͤmmern des Spechtes und dem Schreien des 
Haͤhers auch das jedem Jaͤger bekannte „Schrecken“ des Sochwildes ge⸗ 
weſen fein, Laute, die den Unkundigen in größte Furcht verſetzen muͤſſen, 
und vielleicht auch das Echo ſelbſt, wie fi etwa aus der Sage vom 
Uhaml erkennen laͤßt. 
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Anſicht des Oſſers vom Spitzberge 


Andere im Sagenbuch nicht erwähnte Geiſter find die Soͤkenmaͤnner, 
die auf dem breiten Suͤgel hinter den Gebaͤuden von Ferdinandstal bei 
Biſchofteinitz hauſen und zur Nachtzeit ihre brauſende Stimme lauter als 
der ſtaͤrkſte Sturm erſchallen laſſen. Sie rufen die unten Voruͤbergehenden 
an, und mancher, der ihrem Ruf gefolgt, iſt nicht mehr zuruͤckgekehrt. In 
der Sprachinſel Neubiſtritz iſt das Beerenmaͤnnlein (Beymandl) daheim, 
das fuͤrchterlich ausſieht und deſſen Angeſicht ſo ſchwarz iſt wie die 
Heidelbeeren. Es raubt nicht nur die geſammelten Beeren den Kindern, 
ſondern ſchleppt dieſe auch weiß Gott wohin uͤber Berg und Tal. Dieſe 
Geſtalt iſt mehr eine Erfindung beſorgter Eltern, welche ihre Kinder 
vom Beerenſuchen im Walde abhalten wollen, wo man ſich leicht ver⸗ 
irren oder verungluͤcken kann. Ein Schrecken der Kinder, denen es als 
eine kleine Hexe beſchrieben wird, iſt auch das Haarſtubenwaberl in der 
Gegend von Mugrau, das in den abſeits ſtehenden Haarſtuben (Flachs⸗ 
brechſtuben) hauſt, in welchen nicht ſelten Zigeuner und andere Land⸗ 
ſtreicher Unterſchlupf ſuchen. Ahnlich ſpukt in Muttersdorf bei Hoſtau 
das Glockenmaͤnnlein auf dem Kirchturm und in Depoldowitz bei Neuern 
das Adventweibchen, das nur in der Adventzeit umgeht. 

Einzelne Waldgeiſter weiſen gemeinſame Züge mit den Zwergen auf, 
ſo das hohe Alter, dann daß ſie verſpottet und gereizt ſehr gefaͤhrlich 
werden können und daß fie ihre haͤßlichen Kinder gegen Menſchenkinder 
vertauſchen. Dieſer alte Wechſelbalgglaube hat zu jeder Zeit durch Miß⸗ 
geburten neue Nahrung gefunden. Fuͤr die Zwergenſagen bot den 
natürlichen Mittelpunkt die Karlsburg bei Bergreichen ſtein. Mit der 
Landſchaft, welche dieſe ſagenumwobene Ruine umgibt, machen uns die 
vorausgeſchickten Sagen vom Süchfelberg und andere bekannt. Die Wot⸗ 
tawa und ihre Jufluͤſſe waren einſtmals reich an Goldſand. Deutſche 
Bergleute begruͤndeten Bergreichenſtein, ſpaͤter auch Unterreichenſtein, 
Hartmanitz und Rehberg. Auch Eiſen wurde in diefer Gegend gewonnen, 
mehr aber in dem ebenfalls ſchon im 14. Jahrhundert entſtandenen Eiſen⸗ 
ſtein. Die Karlsburg ſelbſt wurde von Raifer Karl IV. im Jahre 1361 
erbaut und war mit dem Jahre 1614, als fie von Kaiſer Matthias den 
Bergreichenſteinern verkauft wurde, dem Untergange und Verfalle preis⸗ 
gegeben. Heute erinnern nur mehr verſchuͤttete Stollen und Schaͤchte, 
Schutthuͤgel und Geroͤllhaufen an den einſt betriebenen ergiebigen Berg⸗ 
bau. Doch die Schatzhuͤter der Sage, die ſteten Begleiter und Helfer 
frommer Bergleute, die kleinen Zwerge find an Ort und Stelle geblieben 
und beſchenken gelegentlich arme und brave Menſchen mit ihrem blitzenden 
Golde. Und in der Ruine Karlsburg zeigen ſich nicht ſelten geiſterhafte 
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Erſcheinungen, Ritter und weiße Srauen, und tief innen im Berge fchläft 
Aaiſer Karl im Prunkſaale. 

Sonſt ift der Böhmerwald wie an Riefenfagen, fo auch an Zwerg⸗ 
ſagen arm. Selbſt das Wort Zwerg iſt faft nicht uͤblich, man ſpricht 
nur von „Mannln“. Um fo reicher find die Waſſergeiſter vertreten, 
die namentlich die einſamen Bergſeen bewohnen, in welche freilich gar 
oft auch arme Seelen verbannt ſind. Der Waſſermann iſt unter ver⸗ 
ſchiedenen Namen im ganzen Gebiet daheim, kleine Kinder und auch 
Erwachſene glauben feſt an ſein Daſein. Wer ſchon einmal in der Abend⸗ 
daͤmmerung oder in ſtiller Nacht an einem ruhigen Waldwaſſer ſaß, das 
Aufſchnellen der Sifche nach Stiegen und Muͤcken verfolgte oder einem Hecht 
zuſah, der gierig ſeiner Beute nachjagte, oder gar dem merkwuͤrdigen 
Pruſten eines Siſchotters lauſchte; aber auch wer bei hellem Sonnenlichte 
ſeine Augen auf die geheimnisvoll glitzernde, lockende Waſſerflaͤche rich⸗ 
tete, wird das richtige Verſtaͤndnis für die Waſſermannsſagen finden und 
er wird verſtehen, wie das Volk in jahrtauſendelanger Dichterarbeit alle 
dieſe Eindruͤcke und noch viele andere verdichtete und zuſammenfaßte in 
ein eigenes unheimliches Weſen, dem man, wie es heute noch im Iglauer 
Land Brauch iſt, im Fruͤhjahre mitten in den Teich eine Maͤnnerpuppe 
aufſtellt als Erſatzopfer, weil nach altem Glauben der Waſſergeiſt all⸗ 
jaͤhrlich fein Opfer haben muß. 

Das Außere des Waſſermannes befchreiben faſt alle Volksſagen in 
gleichartiger Weiſe, aber ſeine ſeeliſchen Eigenſchaften ſind ſo verſchieden, 
daß ſich daraus ſchwer eine einheitliche Geſtalt bilden laͤßt. Das eine Mal 
iſt er ein gemuͤtlicher Geſelle, der nichts zu Leide tut, oder ein kleines 
heiteres Maͤnnlein, das nur gereizt zu bitterer Rache fähig iſt, das andere 
Mal aber ein boshafter, tuͤckiſcher Unhold, der die Menſchen in ſein naſſes 
Reich zieht und oft dem Teufel gleichgeſtellt wird. Dann erſcheint er auch 
in Geſtalt eines Pferdes. Meiſt lebt er allein, nur ſelten hat er ein Weib 
oder gar Töchter. Sein Gegenſtuͤck find die Waſſerweibchen, die aber 
nie den Namen Nixen führen. Dieſe nehmen oft Züge von Hausgeiſtern 
an, ſchließen ſich an die Menſchen an, verlaffen aber das Haus, wenn 
man ihre Dienſte belohnt. Eine Ehe zwiſchen ihnen und Menſchen hat 
ebenfalls gewöhnlich keine lange Dauer. 

Die Volksſage iſt etwas hinter der natuͤrlichen Entwicklung der Land⸗ 
ſchaft zuruͤckgeblieben, wenn ſie auch heute noch von Waſſergeiſtern er⸗ 
zaͤhlt, die in aus einſtigen Seen oder Teichen entſtandenen Mooren und 
Suͤmpfen leben. Sonſt haben in Filz und Au allerlei Irrgeiſter ihren 
Tummelplatz, nicht felten find es die Seelen von Stevlern und Übeltätern, 
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die dorthin verbannt find. Die landſchaftliche Grundlage für diefe Moor: 
ſagen hat Hans Schreiber in feinem Büchlein: „Auen und Silze des 
Böhmerwaldes” (Budweis 1922) prächtig gezeichnet. Vor allem kommt 
bier in Betracht „der Eindruck bei truͤbem Wetter oder in duͤſterer Seelen: 
ſtimmung. Die knorrigen, dunklen Geſtalten der Latſchen verſchwimmen 
in weißem Dunſt, aus dem ſich geſpenſterhaft Latſchenarme emporrecken. 
Wenn im Fruͤhjahr oder Herbſt wallender Nebel die Umriſſe verwiſcht 
und alles zu einem duͤſteren Geſamtbild zuſammenſchließt, da wird es un⸗ 
heimlich im Moor. Der naſſe Boden gurgelt unter den Süßen, die Zweige 
ſchuͤtten bei jeder Berührung Naͤſſe herab und die Moorlacken ſtarren uns 
mit truͤben, glanzloſen Augen an. Kein Wunder alſo, daß die Einbil⸗ 
dungskraft und der Aberglaube den Filz abends und nachts, wenn die 
weißen Nebel aufſteigen, mit Geſpenſtern und Geiſtern bevoͤlkert. In 
traͤumeriſchem Juſtande hoͤrt man auch die Glocken von der Stadt, die 
nach der Erzaͤhlung der Ahne im Filz verſunken iſt, und ſieht die Irr⸗ 
lichter über das Moor huſchen.“ 

Zur Zeit der Sonnenwende umgaukeln den Wanderer am ſpaͤten Abend 
oft Hunderte und Aberhunderte von Johannes wuͤrmchen. Sie und auch 
im Dunkeln leuchtende, vermoderte Baumſtaͤmme wie auch aus Suͤmpfen 
aufſteigende Gaſe haben mitgewirkt bei der Entſtehung der Sagen von 
den Irrlichtern und Vexierlichtlein. Außer dieſen wurden in dieſen Ab⸗ 
ſchnitt noch andere Irrſagen eingefuͤgt, die ihre Grundlage in dem wirk⸗ 
lichen Verirren von Jaͤgern im Walde oder in dem haͤufigen Irregehen 
haben, veranlaßt durch Nebel oder einen ſonderbaren ſeeliſchen Zuftend, 
einer Art Blendung oder voruͤbergehenden Geiſtesverwirrung, und die 
ihre dichteriſche Ausgeſtaltung und ihren Höhepunkt in jenen Uberliefe⸗ 
rungen haben, wo der Verirrte erſt nach hundert Jahren den Kuͤckweg 
in den ganz veraͤnderten Heimatort findet, wie ſolche auch der 2. Abſchnitt 
(Raifer Karl im Berg) und die bekannte, hier nicht aufgenommene Sage 
vom Mond von Hohenfurt bringt. 

Der große Weiherfilz bei Kuſchwarda war einſt ein Teich, deſſen Damm 
nach archivaliſchen Aufzeichnungen bereits im Jahre 1581 durchbrochen 
war. Hier hat die Sage angeknuͤpft und den grauſamen Teichherrn von 
der Runzwarte zum wilden Ritter gemacht, der ebenſo über die Sluren 
tobt wie der wilde Jäger am Rubani. Die natürliche Grundlage für 
den Glauben an die wilde Jagd iſt ſicher aͤlter als der germaniſche 
Wodansglaube. Er entſtand aus den entſetzlichen Eindruͤcken des Natur⸗ 
menſchen, den im düfteren Wald ein Gewitter mit heulendem Wind und 
brauſendem Sturm überfiel, fo daß mächtige Baͤume krachend zu Boden 
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ſtuͤrzten und die Afte weithin zerfplitterten. Dazu gefellte ſich die Vor⸗ 
ftellung von dem kriegeriſchen Zuge Wodans oder die von einem Sturm⸗ 
rieſen, der die Holzweiblein jagt, erſt ſpaͤter. Und heute grinſen uns aus dem 
wilden Jäger faſt nur mehr die fratzenhaften Züge des Teufels entgegen. 

An die uͤber das ganze Gebiet verbreiteten Sagen von der wilden Jagd 
wurden des ſtofflichen Zuſammenhanges wegen andere Sluggeiſterſagen 
angeſchloſſen, obwohl z. B. die vom feurigen Drachen mehr auf die 
Hexenſage hinweiſt. Dagegen haben die Waldteufel und Waldhexen, 
welche auf dem Baſumberg, der ſich an die Weſtſeite des Kubani ans 
lehnt, ihre wuͤtenden Kaͤmpfe aufführen, eine größere Verwandtſchaft 
mit wilden Waldweſen. Vorangeſtellt und eingeſchoben wurden in dieſen 
Abſchnitt einige namendeutende und vielfach aus der Landſchaft heraus 
erwachſene Gruͤndungsſagen, dann die auf die Geiſter der Ruine Gans 
und andere Punkte dieſer Gegend bezuͤglichen Sagen. 

Die ſagenmaͤßigen Überlieferungen aus der engeren Heimat A. Stifters, 
aus dem Gebiet vom Dreiſeſſelberg zum Schoͤninger, verdanken 
zumeiſt dem Dichter ihre feine ſprachliche Sormung, die ſelbſtverſtaͤndlich 
ungeaͤndert beibehalten wurde. Auch hier zeigt ſich der Einfluß der Land⸗ 
ſchaft auf die Sagenbildung. So gab ein merkwuͤrdiges Selsgebilde, 
das freilich jetzt ſchon in Truͤmmer zerfallen iſt, Anlaß zur Sage von der 
Milchbaͤuerin. Mit uraltem heidniſchen Brauch haben wir es bei dem 
Menſchenopfer (Das Kind im Teichdamm) zu tun. Dieſer Glaube lebt 
heute noch in Tieropfern. Dem Verfaſſer iſt ſelbſt ein Sall bekannt, 
wo ein Bauer aus der Krummauer Gegend, um feine an Rotlauf 
erkrankten Schweine zu retten, ein lebendes Schwein in der Erde ver⸗ 
grub. Der dem Bauopfer zugrunde liegende Seelenglaube kehrt in anderer 
Sorm in der gehaltvollen Sage von der Ruine Trojas wieder, welche uns 
über eine Friedberger Sage zu dem nahen, moldauumrauſchten Rrummau 
fuͤhrt. 

Dieſe landſchaftliche Gliederung des Sagenſtoffes verlangte als naͤch⸗ 
ſten Abſchnitt die Uberlieferungen aus dem Gebiet zwiſchen Maltſch 
und Moldau, wo die ſagenreiche Stadt Budweis an erſter Stelle 
ſteht, aber auch mythiſche Weſen wie Frau Solle und mythiſche Stoffe 
wie der vom Schlangenkroͤnlein daheim ſind, an welche Verwandtes an⸗ 
gefuͤgt wurde. Wichtige Punkte der Landſchaft haben in der Sage auch 
hier ihre Verwertung gefunden, fo die Ruine Lauſeck bei Kaplitz, der 
Hohenſtein bei Gollnetſchlag, deſſen Schatzſage eine Reihe gleichartiger, 
über den ganzen Böhmerwald verbreiteter Sagen vertritt, und vor allem 
das romantiſche Schloß Gratzen. 
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Aus der Landfchaft erwuchſen auch die meiſten Sagen, die aus den 


Sprachinſeln Neubiſtritz und Iglau unter der ÜUberſchrift „Vergeſſenes 
deutſches Inſelland“ zuſammengefaßt wurden. Auf einen heidniſchen 
Altarſtein ſoll der Alterſtein bei Litſchau im benachbarten Niederoͤſterreich 
zuruͤckgehen. Der frei auf zwei anderen Bloͤcken liegende Augſtein bei 
Deutſch⸗Moliken wußte die Sage ebenſo zu beſchaͤftigen wie der Schatz⸗ 
berg bei Iglau, wo einſt Bergbau betrieben wurde, der Haſenſprung ge⸗ 
nannte, ſteil zum Igelfluſſe abſtuͤrzende Selfen u. a. In der Iglauer Ge: 
gend iſt die auch im Tſchechiſchen verbreitete Sage von der weinenden 
Meluſine daheim, die eine ſchoͤne, fuͤr das flache Huͤgelland beſſer als die 
wilde Jagd paſſende Verperſoͤnlichung des wehklagenden Windes iſt 
und vom Volke durch eine ruͤhrende Sage erklärt wird, die freilich im 
noͤrdlichſten Böhmerwald ein minder huͤbſches Gegenſtuͤck hat. Verwandt 
mit der Meluſine ſcheint auch das Klagemuͤtterchen zu ſein, das aber in 
feinen Hauptzuͤgen ſchon auf die Weiße Frau des naͤchſten Buches hin⸗ 
deutet. 

Gebe Gott und eigene Kraft, daß dieſes von allen Seiten bedrohte Inſel⸗ 
land deutſch erhalten bleibe, daß nicht ein duͤſterer Tag erſcheint, an dem 
die weinende Meluſine und das Alagemuͤtterchen den Untergang feines 
Deutſchtums trauernd verkünden! 


1. Die Rieſen im Nordwald / Waldgeiſter 


n Urzeiten bewohnte die Boͤhmerwaldberge ein maͤchtiges Rieſen⸗ 
J geſchlecht, das in wilder Kraft abenteuerliche Selfenbauten auffuͤhrte. 
Im Riefenfchlog bei Rederberg im Bergreichenſteiner Gebiet ſoll es zus 
erſt gehauſt haben. Als die Zahl der Riefen wuchs, wanderte ein Teil 
aus. Im Hefenſtein bei Albrechtsried bot ſich ihnen eine natürliche Seftung 
dar, die unter ihren Haͤnden zum uneinnehmbaren Bollwerk wurde. Die 
neue Anſiedlung blieb aber mit dem Stammſitze durch eine gemeinſame 
Stätte der Goͤtterverehrung vereint, denn auf dem Maurenzener Berg 
am linken Ufer der Wottawa brachten ſie miteinander ihre Opfer dar. 

Zwiſchen den Dörfern Rotfeifen und Rederberg liegen in einer Tal⸗ 
ſchlucht maͤchtige Steinbloͤcke in wilder Unordnung umher, die von einer 
nahen Soͤhe herabgeſtuͤrzt ſcheinen. Dort wohnte einſt ein Riefe, der ſich 
von den Fruͤchten des Waldes naͤhrte. In der Schlucht hatte er aber 
kein Waſſer, um feinen Durſt zu loͤſchen. Daher ſtieg er im Tale auf⸗ 
waͤrts und leitete eine Quelle in die Schlucht. Es iſt dasſelbe Waſſer, 
welches heute die Kieſenmuͤhle treibt. Die Leute nennen es den Kieſen⸗ 
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bach. Dort wollte ſich der Rieſe auch ein Schloß erbauen. Er hatte bereits 
einen Teil gebaut, als er ſein Ende nahe fuͤhlte. Da er keine Nachkommen 
beſaß, ſo zerſtoͤrte er ſelbſt das begonnene Bauwerk, damit auch niemand 
anderer dort wohnen koͤnne. Das Volk aber nannte die herumliegenden 
Trümmer das Rieſenſchloß. 

Neben den zwei Gipfeln des Oſſerberges erhob ſich in grauer Vorzeit 
noch ein dritter. Drei Rieſen und zwar Bruͤder bewohnten in drei feſten 
Burgen dieſe Gipfel. Einer von ihnen wurde wegen ſeiner Gottloſigkeit 
mit Berg und Burg von der Erde verſchlungen, die beiden anderen aber 
zogen mit Kaiſer Karl dem Großen in den Krieg gegen die heidniſchen 
Avaren und kamen nicht mehr zuruͤck. 

Auf den drei Stunden voneinander entfernten Burgen Riefenberg und 
Bayred waren ebenfalls Riefen daheim. Beide waren eifrige Schnupfer, 
daher warfen ſie ſich oft von den Burgen ihre Tabakglaͤſer zu. Auch mit 
Holzſchlaͤgeln bewarfen ſie ſich. Wenn ſie gemeinſchaftlich die Fruͤhmeſſe 
in Prag beſuchen wollten, riefen fie einander uͤber Berg und Tal zu. Der 
Baprecker Riefe warf den Bürgern von Neuern Saͤmmer in die Stadt 
hinunter, ſo oft ſie ſolche brauchten. Er und der Kieſe, der auf der Burg 
am Gewinzi ſaß, wuͤnſchten ſich tagtaͤglich einen guten Morgen und 
gaben ſich die Hand. — KRieſen haben auch die uralte Kirche von Laut⸗ 
ſchim erbaut. Beim Turmbau mußten fie ſich aber auf einen Sußfchemel 
ſtellen. 

Von dieſen Burgen wird auch erzaͤhlt, daß die Rieſentochter einmal ins 
Land hinabſtieg und einen Bauern auf dem Felde ackern ſah. Weil ihr das 
gar ſo drollig vorkam, trug ſie ihn ſamt dem Pfluge und den zwei Ochſen 
in der Schürze heim und zeigte ihrem Vater, dem alten Riefen, was für 
kleine Wuͤrmer auf der Erde herumkriechen. Doch der Vater greinte und 
ſagte: „Gib den Kleinen wieder hin, wo du ihn hergenommen haſt! 
Dieſe Leute bringen uns noch von der Welt.“ 

Auch bei Bergreichenſtein wird dieſelbe Sage erzaͤhlt, nur iſt es nicht die 
Tochter, ſondern die Frau des Riefen, welche das Spielzeug heimtrug. Heute 
noch zeigt man den Acker, auf welchem der Bauer gepfluͤgt haben ſoll. 

Die Pfreimburg in Weſtboͤhmen haben zwoͤlf Riefen erbaut. Beim 
Bau trugen ihre Weiber die Steine in den Schuͤrzen auf den Berg. Als 
die Burg vollendet war, feierten fie in der Hütte, die fie während des 
Baues bewohnt hatten, das letzte Seft. Einer der Rieſen aber reichte den 
anderen im Weine einen Schlaftrunk und zuͤndete dann die Hütte an, 
fo daß die darin ſchlafenden Riefen mit ihren Weibern verbrannten. So 
wurden er und fein Weib alleinige Beſitzer des Schloſſes. Dieſer Rieſen⸗ 


ſtamm bat ſich lange gehalten. Die ſpaͤteren Riefen trieben das Räubers 
handwerk und pluͤnderten die Kaufleute aus, die auf der Heerſtraße von 
Nuͤrnberg nach Boͤhmen zogen; denn die Straße ging unweit der Burg. 
Der letzte Riefe aber hatte die Tochter eines Fuͤrſten geraubt und den 
Rriegsleuten die Lebensmittel weggenommen. Darüber ergrimmt ſtuͤrm⸗ 
ten diefe die Burg, wobei das Kieſengeſchlecht feinen Untergang fand. — 
In den Didichten des Brennetberges hauſte einft eine ungeheure 
Schlange. Oft trieb ſie der Durſt ins Tal hinunter, und drunten ſoff ſie 
ſo unmaͤßig aus dem Bach, daß die Dorrſtadter Muͤhle ſtehen blieb. 
Einmal ging ein Mann aufs Brennet, Geißlaub holen fuͤr den Winter. 
Vor lauter Muͤdigkeit ſetzte er ſich auf einen Baumſtamm, der neben 
dem Steig lag, zuͤndete ſich eine Pfeife an und rauchte ſo fuͤr ſich hin. 
Wie er aber hernach die Pfeife ausklopfte, fiel die heiße Aſche auf den 
Stamm. Da zuckte der Stamm auf einmal, ſprang hoch in die Hoͤhe und 
kroch ſchnell davon. Es war die Schlange geweſen. Weil aber die da⸗ 
maligen Bewohner den Wald urbar machen wollten, die Schlange aber 
nicht wich und ſonſt viel Schaden verurſachte, ſo hat man die ganze 
Waldflaͤche an allen vier Eden angezuͤndet. Da ſoll die Schlange hoch⸗ 
maͤchtig aufgeſprungen ſein und recht greulich gepfiffen haben, bis ſie 
verbrannte. 


eute gibt es im Walde keine Ungeheuer, Riefen und Riefenfchlangen 

mehr, aber dafuͤr erſchrecken den einſamen Wanderer unheimliche und 
unerklaͤrliche Laute und geſpenſtiſche Waldgeiſter. Einer von dieſen iſt 
der Stuͤlzl, der in den Wäldern um Rotenbaum bei Neuern fein Uns 
weſen treibt. 

Dieſer Stuͤlzl war einmal Roßbirt am Heuhof, einem Grenzdorf mit 
ſieben Bauern. Die Zahl der Roffe, die er zu hüten bekam, war wegen 
der Feldarbeiten und Fuhrwerke jeden Tag eine andere. Einſt trieb er 
neun Roffe in die Schwarzau und merkte ſich die Zahl den ganzen Tag. 
Auf der Weide zerſtreuten ſich die Tiere. Gegen Abend trieb er ſie zu⸗ 
ſammen und ſetzte ſich auf eins. Auf dem Heimwege zählte er die Roffe 
und brachte nicht mehr als acht heraus, weil er das vergaß, auf dem er 
ſelber ſaß. In der Angſt, daß ihm eins verloren gegangen oder gar ge⸗ 
ſtohlen worden fei, ſprang er vom Roß herab und rannte, die Peitſche um 
den Leib und Hals geſchlungen, dem Jaͤgershofer Walde zu und erhaͤngte 
ſich dort mit der Peitſche an einem Lindenbaum. Das ſoll vor beilaͤufig 
150 oder 200 Jahren geſchehen ſein. 
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Nach anderen hat Stuͤlzl hundert Pferde zu hüten gehabt. Er ver ſah 
ſein Amt mit Eifer, fluchte aber dabei immer entſetzlich. Einmal zaͤhlte 
er nur gg Pferde, weil er das nicht mitzaͤhlte, auf dem er ritt. Da fluchte 
und wetterte er, daß bald der Himmel eingefallen waͤre. Dann erhaͤngte 
er ſich. Seitdem muß er Nacht fuͤr Nacht bis zum Morgengrauen ſein 
hundertſtes Pferd ſuchen. Wer in der Nacht ſeinen Namen ruft, muß 
ihn bis zum Morgen herumtragen. Oder er hockt ſich naͤchtlichen Wan⸗ 
derern auf und laͤßt ſich bis zum naͤchſten Haus tragen. Dort ſtellt er 
ſich ans Senfter und lacht hoͤhniſch hinein. Haͤufig wurde er auch beim 
Tage im Walde geſehen, die Peitſche um den Leib geſchlungen. Oft hoͤrt 
man im Walde fein Peitſchengeknall und Rufen: „Hih, hoh, wiah“, als 
wenn er einige Stuͤck Vieh treiben wuͤrde. 

Nicht weit von den Plätzen, auf denen der Stuͤlzl daheim ift, in den 
Orten um Silberberg kennt man ein aͤhnliches Geſpenſt, den boͤhmiſchen 
Mann. Der treibt ſich an der Slurgrenze zwiſchen Hadruwa und Putze⸗ 
ried herum, wo er bei Lebzeiten einen Grenzſtein verruͤckt hatte. Man 
hoͤrt ihn bei Nacht oft rufen. Schreit aber einer „Bejmaſcha Moln), 
kim!“ fo hugelt (hockt) er ihm auf und hetzt ihn lange herum. So erging 
es einmal einem Knecht, der vorwitzig in den ſchwarzen Wald hinein⸗ 
rief: „Boͤhmiſcher Mann, daher!“ Im Nu hatte er ihn ſchon am Buckel 
haͤngen. Das Haar zog es ihm geberg, er ſchleppte und ſchwitzte und 
meinte, Himmel und Erde muͤſſe er tragen. Erſt wie er zu einem ge⸗ 
weihten Marterſtock kam, ward er des Weihizers wieder ledig. 

Ein anderes Mal um die Winterszeit, als die Sterne ſchon uͤberm 
Chodenwald ſtanden, gingen die Dirnen mit dem Roden ins Dorf. Ein 
Burſch wollte vor ihnen feinen Mut zeigen und ſchrie: „Hohoho, boͤh⸗ 
miſcher Mann, geh her zu mir!“ Da grauſte dem Burſchen vor ſeiner 
eigenen Stimme; geſchwind ſprang er in ein Haus und riegelte hinter 
ſich feſt zu. Aber ſchon lehnte der Weihiz am Fenſter und leuchtete in die 
Spinnſtube hinein. Die Leute drin verſteckten ſich hinterm Ofen, hin⸗ 
term Bett und unterm Tiſch. Erſt nach einer Weile ſchlich der Unhold 
draußen wieder fort. Aber der Burſch blieb in dem Haus uͤber Nacht 
und traute ſich erft in der Fruͤh heim. Er verſchwor ſich: „Dem boͤh⸗ 
miſchen Mann ſchrei ich mein Lebtag nimmer.“ 

Seit langer Zeit hat man aber von dem boͤhmiſchen Mann wie auch 
vom Stuͤlzl nichts mehr gehört. Ein gewiſſer Neumann aus Melhut 
ſoll die zwei vermittels eines Zauberbuches für goo Jahre nach Sieben⸗ 
buͤrgen, womit das Volk oft Sibirien meint, verbannt haben; erſt nach 
dieſer Zeit werden fie wiederkommen. Nach anderen hat der Papft 
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Gregor XVI. alle Geſpenſter auf go Jahre von der ganzen N 
verbannt. 

In der Gegend von Muttersdorf bei Hoſtau ſchreit der Hoimann in 
finſteren Naͤchten: „A hoi, a hoi!“ Wer ſich nach ihm umdreht, den 
verfolgt er und dreht ihm das Genick ab, wenn er ihn ereilt. Ein Mann 
hoͤrte einſt im Walde rufen, dachte, es ſei ein vom Wege abgekommener 
Suhrmann und ſchrie daher: „Da her, da her! Da geht die Straße!“ 
Aber da kam es wie ein Sturmwind ſauſend und braufend daher. Und 
nur mit knapper Not erreichte der Mann eine nahe gelegene Muͤhle. Als 
er dem Muͤller ſein Erlebnis erzaͤhlte, ſagte dieſer: „Den hoͤren wir oft 
ſchreien, aber man darf davon nichts reden.“ 

Ahnlich iſt der Heha, der in den Waͤldern um Chotiefchau waͤhrend 
der Nacht zum Schrecken der Leute und beſonders der Solzdiebe und 
Schlingenſteller herumwandert und fortwährend ruft: „Hehal Heha! 
ehrt Wohin?“ Antwortet jemand: „Daher!“ fo erfcheint das Wald⸗ 
geſpenſt in Geſtalt eines großen, ſchwarz gekleideten Mannes mit nach 
ruͤckwaͤrts verdrehtem Geſichte oder manchmal ſogar auch ohne Kopf. 
Schweigend geht er neben dem naͤchtlichen Waldbeſucher einher und ver⸗ 
führt ihn in das Dickicht, wo er mit der Warnung „Hüte dich vor dem 
cieha!“ verſchwindet. Der Verfuͤhrte aber kann gewoͤhnlich vor Tages» 
anbruch nicht aus dem Walde herausfinden und iſt infolge der aus⸗ 
geſtandenen Angſt ganz ermattet. Einzelne ſollen ſogar infolge des 

Schreckens einen jaͤhen Tod gefunden haben. 

Wie dieſer Heha, ſo ſchreckt in der Gegend von Keubiſtritz der Heh⸗ 
mann vor allem Solzdiebe, die er verfolgt, wobei er in einem fort ſchreit: 

„Heh, heh, heh!“ — Ebenſo macht es das Hemaͤndl in der Iglauer 
Sprachinſel, das jedem aufhockt, welcher ſeinen au „Heh, heh, heh!“ er» 
widert. 

In der Gegend von Bergreichenſtein zeigt ſich auf den Hacklwieſen und 
in dem Waͤldchen beim „Gabriel“ oft ein kleines, graues Maͤnnlein, das 
auf gar ſonderbare Weiſe die Wanderer aͤngſtigt. Ahnlich wie ein Specht 
klopft es mit einem Saͤckchen fortwährend auf die Steinmauern, welche 
die Felder umgrenzen, oder auf die Baumſtruͤnke. Kommt jemand, fo 
verſch windet er und taucht an einer entfernten Stelle wieder auf. Obwohl 
meiſt harmlos, ſpielt er den Menſchen doch gern einen Schabernack. Wenn 
3. B. jemand juchezt oder das Pochen nachahmt, ſo kann es vorkommen, 
daß ihm der Kobold auf den Rüden huͤpft und ſich von ihm tragen läßt. 
Da hilft kein Gebet und kein frommer Spruch, nur ein kraͤftiger Stuch 
kann ihn verſcheuchen. 


25 


Der Hoimann 
und geha 


Derchacklmann 


Der Ohnekopf 
und der mit 
dem Reibeiſen⸗ 
geſicht 


Der viehſchelm 


Das Uham! 


Auf einen Mann jedoch hatte es der Hacklmann abgeſehen, naͤmlich auf 
den Kornmuͤller. Dieſem erſchien er öfters als anderen Leuten. Einſt kam 
der Muͤller ganz verſtoͤrt aus dem Walde heim, der Hacklmann war ihm 
wieder begegnet. Auf alle Fragen nach dem Grunde ſeiner Verſtimmung 
gab der Muller nur die eine Antwort: „Nur heute hätte ich nicht in den 
Wald gehen ſollen.“ Einige Tage nachher lag er auf der Bahre. 

In derſelben Gegend macht bei der Mittelmuͤhle ein Mann ohne Kopf 
die Gegend unſicher. Einſt vertrat er einem Maͤdchen, das nach Berg⸗ 
reichenſtein ging, den Weg, gab ihm mit der Hand drei Schlaͤge auf das 
Kinn und aͤngſtigte es derart, daß es halbtot zuhauſe ankam. Ein aͤhn⸗ 
licher Unhold iſt ein Jaͤger, der ſich in der Naͤhe von Zofum umtreibt und 
mit ſeinem Geſicht, das ganz einem alten Keibeiſen gleicht, die Leute 
ſchreckt. 

In dem Huͤttenwaldl zwiſchen Althuͤtten und Honetſchlag bei Oberplan 
ließ ſich auch oͤfters ein Mann ohne Kopf ſehen. Einmal fuhr in der Nacht 
ein Fuhrmann mit einem leeren Wagen durch dieſes Waͤldchen bergab. 
Ploͤtzlich blieb der Wagen ſtehen und die zwei Pferde konnten ihn nicht 
mehr weiterziehen. Der Fuhrmann drehte die Schleife aus und ſchlug 
mit der Peitſche auf die Pferde los. Dieſe bemuͤhten ſich vergeblich, den 
Wagen vom sleck zu bringen, und waren bald über und über mit 
Schweiß bedeckt. Da ſah ſich der Fuhrmann um und bemerkte zu feinem 
Entſetzen einen Mann ohne Kopf, der hinter ihm auf dem Wagen ſaß. 
Da hieb er mit allen Kraͤften auf die Pferde ein und es gelang ihm doch, 
das Suhrwerk weiterzubringen. Beim Pangerlkreuz verſchwand der uns 
heimliche Mann und der Wagen rollte nun leicht bergab. 

Ein Schreckgeſpenſt, das es hauptſaͤchlich auf die im Walde weidenden 
Viehherden abgeſehen hat, iſt der Viehſchelm. Das iſt ein rieſiger Stier, 
an deſſen Schweif getrocknete Rindshaͤute angemacht ſind. Wenn er dann 
durch das Gebuͤſch ſtuͤrmt, raſchelt und knattert es hinter ihm, daß man 
es weithin hoͤrt. Dazu roͤhrt er wie wütend. Wehe dem Hirten, deſſen 
Herde er ſchreckt! Die entſetzten Tiere ſprengen nach allen Seiten davon 
und der Hirte hat ſtundenlang zu tun, um ſie wieder zuſammenzubringen. 
Auch in der Stadt Gratzen kommt der Viehſchelm vor. Er heißt dort 
Schelmſtier und zeigt ſich um die Mitternachtsſtunde in verſchiedenen 
Straßen. Sein Erſcheinen kuͤndet ſtets Viehkrankheiten an. 

Ein Hockauf unheimlicher Art iſt das Uhaml in der Iglauer Sprach⸗ 
infel. Wenn es Nacht wird, kann man feinen Ruf „Uhuhu“ hören. Im 
Walde fpringt es den Leuten auf den Rüden und geht erft herunter, wenn 
das Ende des Waldes erreicht iſt. Damit es nichts Boͤſes tue, legt man 
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drei Spaͤne und einen Laib Brot bereit. Es kommt in die Stube, ſchneidet 
das Brot entzwei und nimmt die Hälfte mit. Einmal verſpottete ein 
Burſche das Uhaml im Walde, indem er ſein Schreien nachmachte. Die 
Kameraden ſchalten ihn und ſagten: „Laß das ein anderes Mal bleiben, 
ſonſt wird es dir das Uhaml heimzahlen !“ Trotzdem ahmte der Burſche, 
als er an einem der naͤchſten Abende vom Walde her die Suhuſchreie 
hoͤrte, dies wieder ſpottend nach. Da hörte er ganz in der Naͤhe das uns 
heimliche „Huhu, huhu, huhu!“ Schnell rannte er nach dem Hauſe und 
gelangte gluͤcklich bis zur Haustuͤr, wo er niederſtuͤrzte. Hinter ihm aber 
ſchrie wuͤtend eine drohende Stimme: „Das iſt dir, beim Teufel, geraten, 
daß du ſchon unterm ‚Regentroppen‘ (Dachtraufe) biſt!“ 

In demſelben Gebiet hauſt im Schuͤtzengruͤndel bei Boſowitz das 
eiſerne Maͤndl. Wer den Wieſengrund im Mondenſcheine durchſchreiten 
will, dem ſpringt das Maͤndl ins Genick und haut ihm eine Ohrfeige ins 
Geſicht, ſobald er den Kopf umwenden will. 

Noch gefährlicher iſt das Siedlmaͤnnlein, das ebenda fein anfcheinend 
luſtiges Weſen treibt. Geht jemand durch den Kolliwald bei Smilau, 
fo rauſcht es in den Binſen des Kolliteiches und ein zierliches Maͤnnlein 
mit einer Siedel ſpringt hervor. Es ſtreicht die Saiten und der Wanderer 
muß nun hopſen und tanzen, ob er will oder nicht. Er muß ſchweiß⸗ 
triefend auf dem Steige forttanzen, waͤhrend das Maͤnnlein hinterdrein 
taͤnzelt und ohne Aufhoͤren ſpielt. So geht es ſtundenlang durch den 
großen Wald. Erſt an deſſen Ende verſchwindet das Maͤnnlein und fein 
armes Opfer kann ſich auf muͤden Beinen nach Hauſe ſchleppen. Doch nicht 
jeder hat das Gluͤck, mit dem Leben davonzukommen, wenn er mit dem 
Siedlmaͤndl zuſammentrifft. Gar mancher muß tanzen, bis er tot hin⸗ 
fallt. — | 

Der Wald, in dem dieſes Fiedlmaͤnnlein daheim ift, hat wiederholt 
Diebesbanden und Zigeunern Unter ſchlupf geboten. Es iſt nicht ausge: 
ſchloſſen, daß ſich auch einmal eine von dieſen lichtſcheuen Geſtalten einen 
Spaß mit einem naͤchtlichen Wanderer erlaubt hat. Denn nicht ſelten 
hat das abſichtliche Vortaͤuſchen von Schreckgeſpenſtern Anlaß zu Sagen⸗ 
bildungen gegeben, wie das folgende Beiſpiel beweift. 

Suͤdlich von Friedberg ſteigt aus der Moldau ein waldiger Bergruͤcken 
empor, der unter dem Namen Huͤtten wald nach Oſten hinuͤberzieht, wo 
er durch den Nachlingerbach von dem Puffer getrennt wird. So wird 
ein Stuͤck Landes genannt, das teils Wald teils Ackergrund iſt. Vor mehr 
als einem Jahrhundert ſtand dort nichts als ein einziger Stadel, den ein 
Haͤusler aus Sriedau namens Matthias Berger errichtet hatte, um ſich 
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darin Werkzeuge und andere Dinge aufzubewahren. Diefer aus der 
Pfarre Unterwuldau eingewanderte Mann wurde wegen feiner Robeit 
allgemein nur Wolf genannt. Durch fein Grundſtuͤck führte von alterss 
her ein Gangſteig, den der habſuͤchtige Eigentuͤmer abbringen wollte, 
was ſich aber auf rechtlichem Wege nicht machen ließ. Trotz feines Sius 
chens und Scheltens gingen die Leute nach wie vor auf dieſem Steige. 
Doch bald kam dieſe ehemals ganz friedliche Gegend in Verruf. Dem 
einzelnen Wanderer zeigte ſich von Zeit zu Zeit ein geſpenſterhaftes 
Schreckbild, das wie ein Weib ausſah und auch am hellichten Tage ſein 
Unweſen trieb. Von da an ging man nur mehr mit Angſt und Furcht 
durch den Puffer und zitterte vor einer Begegnung mit dem Pufferweib. 
Drei Schulknaben aus Nachles verfolgte es einmal bis tief in den Wald 
hinein, und einen anderen Knaben, der vom Muſikunterricht etwas ſpaͤter 
nach Hauſe ging, zeigte es ſich im langen ſchwarzen Kittel mit Kapuze und 
rotem Schnabel und wurde immer groͤßer, und er entſetzte ſich derart, daß 
er kurz darauf ſtarb. So ſetzte das Pufferweib durch lange Zeit die ganze 
Gegend in Schrecken und erſt mit dem Tode des rohen Wolf hoͤrte die 
Erſcheinung auf. In feinem Hauſe aber fanden die Erben unter den 
chabſeligkeiten auch den ſchwarzen Rod mit Kapuze und eine Larve mit 
einem langen roten Schnabel, mit deren Hilfe er das Geſpenſt vorge⸗ 
taͤuſcht hatte, um die Menſchen von ſeinem Grunde zu verſcheuchen. 
Ahnlich hat eine wirkliche Grundlage die Sage vom Buttermann oder 
Butterhanſl, mit dem man in der Gegend von Groß⸗Gallein bei Kaplitz 
die Kinder noch heute ſchreckt. So hieß ein grauhaariges Maͤnnlein, das 
vor etwa 250 Jahren im Hahnenberg wald lebte. Der Hanſl hauſte in 
einer mit Keiſig ausgelegten, jetzt noch vorhandenen Steinhoͤhle und ers 
naͤhrte ſich im Sommer von Beeren und anderen Fruͤchten und im 
Winter von milden Gaben, die er in den umliegenden Dörfern erbettelte. 
Sehr oft hatte er Verlangen nach einem ſchmackhaften Butterbrot, das 
man auch damals nicht ſo ſchnell einem Bettelmann gab. Daher beſuchte 
das ſtruppige Maͤnnlein mitunter die Hirten und nahm ihnen einfach ihr 
Butterbrot weg. Davon erhielt der Hanſl ſeinen Namen. Die Grabſtaͤtte 
dieſes ſonderbaren Waldmenſchen befindet ſich am Friedhofe zu Oemau. 


3 chte Waldgeiſter find uralt. Da arbeitete einmal ein Solzhauer des 

ehemaligen Jeſuitenkloſters in Neuhaus im ſogenannten Schachen 
bei Röpferfchlag. Da er einen weiten Weg nach Hauſe hatte, nahm er 
jeden Montag Lebensmittel fuͤr die ganze Woche in einem Sacke mit und 
verbrachte die Zeit bis zum Samstage im Walde. Abends kroch er jedes⸗ 
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mal in den Sack und band ihn beim Halſe zu. Als er eines Nachts fo 
ſchlief, wurde er durch einen Stoß aufgeweckt. Vor ihm ſtanden zwei 
rieſengroße Männer, von welchen ihn einer mit dem Suße anſtieß und 
weiterwaͤlzte. Der eine ſprach: „Merkwuͤrdig! Nun denke ich hier drei⸗ 
mal Seld und dreimal Wald, aber ein ſolches Weſen iſt mir noch nicht 
untergekommen!“ Nachdem die Riefen den Solzhauer eine Strecke ges 
waͤlzt hatten, ließen ſie ihn endlich liegen und gingen davon. Als ſie im 
Waldesdickicht verſchwunden waren, band der zu Tode geaͤngſtigte Mann 
ſchnell den Sack auf und floh nach Hauſe. 

An der Grenze des Tachauer Bezirkes gegen Baͤrnau hatten einmal zwei 
Maͤnner Kohlen gebrannt. Als es nun in einer Nacht ſehr kalt war, ſchlie⸗ 
fen fie beide „zwiegſtoͤß“ in einem Sacke, fo daß der eine den Kopf oben, 
der andere unten herausreckte. Da kamen die Solzhetzer und hetzten ein 
Holzweiblein daher. Das ſetzte ſich neben den Meiler auf einen Stock, 
in den drei Kreuze gehauen waren, und blieb ſo ſicher. Da ſah es den Sack 
mit den zwei Köpfen und fagte: „Solche Leut' hab' ich noch nicht ges 
ſehen, zwei Koͤpf' und keine Süß’! Jetzt weiß ich den Böhmerwald ſchon 
neunmal zu Wieſ' und Feld und neunmal zu Wald und hab' nichts ſol⸗ 
ches geſehen. Das muß ich meiner Mutter ſagen, die iſt noch einmal ſo alt 
wie ich.“ 

Ahnliches wird um Eiſenſtein von drei Holzmachern erzaͤhlt. Sie hatten 
ſich abends im Walde fo gelagert, daß fie die Köpfe beiſammen hatten 
und die Süße nach allen Richtungen ſtreckten. Ein Holzweiblein, das des 
Weges kam, ſtieg uͤber alle ſechs Beine und taſtete im Dunkeln nach den 
Köpfen, die auf einem einzigen Moosſacke ruhten. Da ſprach es verwun⸗ 
dert: „So was hab' ich noch nicht geſehen und denk doch den Boͤhmer⸗ 
wald neunmal Seld und neunmal Wald. Sechs Süß’ und nur ein Kopf! 
Da muß ich gleich heim, daß ich 's meiner Großmutter erzaͤhl', die iſt 
neunmal fo alt wie ich.“ — 

Das Umgekehrte war bei drei Smilauer Holzmachern der Fall. Weil 
es ſehr kalt war, fo ſteckten fie beim Neunebroteſſen ihre Süße in einen 
warmen Sack. Da ſtand auf einmal das Waldmaͤnnl vor ihnen, nahm 
die Pfeife aus dem Munde und ſagte: „Jetzt denk ich da ſchon neunmal 
Feld und neunmal Wald und neunmal Wieſen, aber ein ſolches Vieh hab 
ich noch nicht geſeh'n, hat drei Koͤpf', ſechs Haͤnd' und nur einen Suß. 
Da muß ich gleich den Großvater fragen.“ Sprach's und verſchwand. 

Auf einem Teile des Weißenſteiner Waldgrundes in der Iglauer 
Sprachinſel, in den ſogenannten Gaͤrten, denken die alten Leute ſchon das 
zweitemal Wald; auch ſonſt findet man dort verſchiedene Kefte alter 
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Seldkultur. In die ſen großen Wald gingen einſt zwei Anaben um Klaub⸗ 
holz. Der eine ſammelte duͤrre Aſtſtuͤcke, der andere ſteckte trockene Baum⸗ 
zapfen in einen Sack, den er bei ſich trug. Zu der Zeit reiften gerade die 
Erdbeeren und Heidelbeeren. Die Knaben vergaßen auf das Holzſammeln, 
ließen ſich die ſaftigen Srücdhte gut ſchmecken und gingen immer tiefer 
in den Wald hinein. Erſt als der Abend hereinbrach, beſannen ſie ſich auf 
den Heimweg. Doch welcher Schrecken! Sie konnten ſich zwiſchen den 
Baͤumen nicht mehr zurechtfinden. Sie ſchrieen, ſie weinten und liefen 
hin und her. Aber niemand hoͤrte ſie und kein Pfad fuͤhrte ſie aus dem 
dunklen Walde hinaus. Muͤde gelaufen und heiſer geſchrieen kauerten fie 
ſich ſchließlich unter einer großen Tanne nieder und krochen dann bis zu 
den Saͤlſen in den Sack hinein. In der Nacht erſchien ein kleines Maͤnn⸗ 
lein mit langem Weißbarte, begudte verwundert die zwei Knaben, die 
ſich vor Angſt nicht zu ruͤhren wagten, und brummte kopfſchuͤttelnd: 
„Siebenmal hab' ich hier ſchon Wald erlebt und ſechsmal Seld, doch einen 
Menſchen mit zwei Koͤpfen hab' ich noch nicht geſehen. Aber wenn auch 
Menſchen mit drei Köpfen auf die Welt kommen, mein Waldreich 
werden fie mir nicht entreißen — nie und nimmer!“ Dann entfernte 
er ſich. Am Morgen fanden ſich die Anaben zurecht und trafen glüds 
lich heim. 

Zwei Maͤnner aus Wallern gingen einmal miteinander in die an den 
SHoch wald grenzenden Grameter (Geraͤumde) maͤhen. Da fie ſich ſchon 
beim erſten Morgengrauen an die Arbeit machten, ſchliefen ſie in einer 
nahen Scheune und ließen ſich das Eſſen nachtragen. Am Abend ſtellten 
ſie die Arbeit ein und machten ſich auf den Weg zur Scheune. Dabei muß⸗ 


ten ſie durch ein kleines Waldeck, bei dem es nach den Reden der Leute 


nicht ganz geheuer war. Und wirklich! Als ſie dorthin kamen, wurde 
der Hund, den ſie mithatten, ſtutzig, fing zu winſeln an und war im 
naͤchſten Augenblick verſchwunden. Und da erblickten die Maͤnner auf 
einer hundertjaͤhrigen Sichte eine Unmenge von Katzen, die unter wildem 
Geſchrei wie wuͤtend hin und her ſprangen. Die zwei Maͤher wagten 
nicht auf dem Wege weiterzugehen, ſondern trachteten auf Umwegen 
zur Scheune zu gelangen. Dort erwartete ſie ſchon der Hund, der am 
ganzen Leibe zitterte und furchtſam winſelte. 

Nach einigem Überlegen, ob es nicht doch beſſer wäre, das warme Bett 
daheim dieſem unſicheren Nachtlager in der offenen Scheune vorzuziehen, 
entſchloſſen ſich die Maͤnner zu bleiben. Da die Nacht ziemlich kuͤhl war, 
ſchluͤpften fie mit den Süßen in einen Sack und ſchliefen fo ein. Es mochte 
kurz nach Mitternacht ſein, da wurden ſie durch ein neuerliches Winſeln 
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des Hundes geweckt. Als fie die Augen aufſchlugen, gewahrten fie im 
Mondſchein ein kleines, graubaͤrtiges Maͤnnlein, das wohl an hundert 
Jahre alt ſein mochte und kopfſchuͤttelnd vor ſich hinkraͤchzte: „Ei, ei, ei, 
eil Hab' fo was noch nicht geſehen, zwei Kopf und einen Fuß! Muß 
geh'n, muß geh'n, muß 's mein’ Uraͤhnl ſagen.“ Dann humpelte das 
Maͤnnlein weiter. Die zwei Maͤher aber uͤbernachteten von dieſer Stunde 
an nie mehr in der Scheune. 

Uralt find auch die Schachen weibeln, von welchen im Neubiſtritzer 
Land dieſelben Geſchichten im Umlauf ſind, wie ſie eben erzaͤhlt wurden. 
Aber dieſe Schachen weibeln kommen aus dem Wald auch in die Saͤuſer 
und laſſen ſich das Eſſen, das ſie dort finden, gut ſchmecken. 

So geſchah es in Hoͤflings bei Blauenſchlag. Dort find zwei Berge 
und auf jedem ſteht ein Haus. Drunten im Tale fließt ein Bach. Von 
dem einen Hauſe zum anderen ging fruͤher einmal ein unterirdiſcher 
Gang. Wenn die Leute in dem einen Haufe gekocht hatten, fo kamen die 
Schachen weibeln durch den Gang in den Keller und von da in die Küche. 
War niemand da, ſo aßen ſie alles auf oder trugen es fort in ihr Ver⸗ 
ſteck. So trieben ſie es lange und niemand getraute ſich, gegen ſie aufzu⸗ 
treten. Endlich faßte ſich der Anecht des Hauſes Mut und lauerte ihnen 
auf. Es war gerade Mittagszeit, als die Leute in der Stube die Suppe 
aßen, da ſtieg er hinunter in den Keller und verſteckte ſich hinter einem 
Waſchtrog. Bald kamen auch durch den Gang zwei Schachenweibeln. 
Der Knecht wollte fie beſſer ſehen, ſtieß aber dabei an den Trog, der mit 
Gepolter umfiel. Daruͤber erſchraken die Weiblein, ſie bemerkten den 
Knecht und eins ſchrie: „Multerte triftete, der Gſchmolzte louſt zua 11“ 
Und flugs waren beide beim Kellerloche draußen. Der Knecht eilte ges 
ſchwind in die Stube, um die Leute zu holen. Man drang mit Laternen 
und Pechfackeln in den Gang ein, kam aber nur bis zum Bache, wo man 
nicht mehr weiter konnte und umkehren mußte. 

Ebenſo aßen die Schachen weibeln einem Bauer bei Schamers jeden 
Sonntag, wenn die Leute in der Meſſe waren, das Mittagmahl aus der 
Bratroͤhre weg. Da verſteckte ſich an einem Sonntag, als wieder alle 
in die Kirche gegangen waren, der Bauer hinter dem Backtrog, um die 
heimlichen Diebe zu ertappen. Er brauchte nicht lange zu warten, da 
kamen kleine, haͤßliche Weiblein mit großen Koͤpfen, guckten in die 
Bratroͤhre und taten ſich an dem Sonntagsſterz guͤtlich. Eins von den 
Schachenweibeln, ein kleines, munteres Ding, bemerkte den Bauer hinter 
dem Backtrog und rief zu ſeiner Mutter: „Mami, riggelt ſi' die 
Etwa: Die Multern (Trog) iſt umgefallen, der Geſchmalzte horcht zu. 
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Bochtſi 1.“ Doch die Alte ſprach ganz gleichgültig: „Sriß fort!“ Da 
aber ſprang der Bauer mit einem Anüttel in der Hand aus feinem Vers 
ſteck hervor. Die erſchrockenen Weiblein wußten in ihrer Überrafchung 
keinen anderen Ausweg als den Kauchfang, durch den ſie ſich ſo eilig 
drängten und ſtießen, daß fie ſich dabei ihre großen Köpfe wundſchlugen. 
Seit der Jeit kamen ſie nie wieder. 

Zuweilen kommen die Waldweibchen aus den Waͤldern, gehen in der 
Nacht herum und ſuchen die Saͤuſer auf, in welchen Woͤchnerinnen liegen. 
Treffen ſie das neugeborene Kind unbewacht, ſo tauſchen ſie es aus und 
legen das ihre dafuͤr hin. Solche Rinder haben dann einen großen Kopf, 
bleiben immer klein und lernen nicht reden. Deshalb werden noch heute 
in der Neubiſtritzer Gegend die Winkelplachen ( Vorhaͤnglinnen des Wo⸗ 
chenbettes) aufgehaͤngt, damit die Waldweiber nicht zu dem Wochenbett 
gelangen können. Sie haben aber keine Macht mehr über das Kind, wenn 
die Mutter zum Vorſegnen in der Kirche geweſen iſt. Daher getraut ſich 
keine Woͤchnerin, ihre Stube fruͤher zu verlaſſen. 

Ebenſo haben es die Moosmaͤnnlein, von welchen die Bevoͤlkerung um 
Bergreichenſtein erzaͤhlt, hauptſaͤchlich auf die kleinen Kinder abgeſehen, 
welche im Freien arbeitende Leute unbeaufſichtigt liegen laſſen. 

Eine Baͤuerin in Ganſau wickelte einmal ihr Kindlein in die Polſter, 
legte es auf den Tiſch und ging dann hinaus, um eine Arbeit zu ver⸗ 
richten. Als ſie wieder in die Stube kam, waren die Polſter aufgewickelt 
und das Kind war verſchwunden. Weinend und haͤnderingend ſuchte ſie 
überall herum, unter dem Bett, dem Tiſch und Kaſten, aber nirgends 
fand ſie das Kind. Da ging ſie verzweifelt hinaus, um dem Manne das 
Ungluͤck zu klagen. Als ſie aber wieder in die Stube kam, da ſtand das 
Kind unter dem Tiſch auf dem Kopf. 

Eine alte Hebamme hat es erzaͤhlt und die muß es doch wiſſen: Solange 
ein Kind nicht getauft iſt, ſuchen geheime Weſen es zu ſtehlen und einen 
Wechſelbalg unterzufchieben. Dieſer hat einen großen Kopf mit kohl⸗ 
ſchwarzem Haar und einen kleinen Körper mit dünnen Beinen, die nicht 
gehen lernen. Wem dies Ungluͤck geſchieht, der muß den Wechſelbalg 
ſolange unbarmherzig ſchlagen, bis der Dieb das richtige Kind zuruͤck⸗ 
bringt. 

Eine Frau hatte ihr Kindlein noch ungetauft im Himmelbette liegen. 
Es war gerade zur Zeit der Kirſchenreife und die roten, lockenden Srüchte 
winkten vom Garten zum Fenſter hinein. Die Woͤchnerin konnte nicht 
widerſtehen und wollte einige Kirſchen pflüden. Kaum hatte fie die 
1 Mutter, es rührt ſich was beim Backtrog. 
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Schwelle überfchritten, uͤberkam fie ploͤtzlich die Sorge um ihr Kind 
und fie eilte zurüd. Da ſtand auch wirklich ſchon ein Weſen vor dem 
Bette. Die Frau ſchrie auf, das Weſen verſchwand, am Himmelbette aber 
ſah man die garſtige Pratze, wie ſie nach dem Kinde gegriffen hatte. 


2. Die Karlsburg und der Zwerge Volk 


n Bergreichenſtein waren einſt ergiebige Goldbergwerke. Der Name 

der Stadt ſoll auf den Ausſpruch eines boͤhmiſchen Landes fuͤrſten 
zuruͤckgehen, der bei der Überreichung eines Goldbarrens durch Berg⸗ 
reichenſteiner Geſandte ausrief: „Das iſt ein reicher Stein!“ — Als die 
erſten Anſiedler nach Gold zu ſchuͤrfen begannen, da ſtellte ſich ihnen am 
Suͤchſel der Altmeiſter der Lüge entgegen, behauptete, das edle Metall ges 
hoͤre ihm, und beanſpruchte dafuͤr die Seelen der Goldgraͤber. Doch dieſe 
ließen ſich nicht einſchuͤchtern, ſondern bearbeiteten mit ihren Hacken und 
Schaufeln den Boͤſen ſo nachdruͤcklich, daß er heulend floh. Dabei kroch 
er fo geſchmeidig wie ein Suchs am Boden herum, daß man den Ort 
ſpaͤter Süchfel nannte. — Danach verſchanzte ſich der Teufel vor den ihn 
verfolgenden Bergleuten in der Schachtelei, wo er am Widraufer eine 
Selſenburg errichtete. Doch auch von dort vertrieben ihn ſeine Verfolger, 
die umliegende Waldung erhielt aber von dieſem Teufels ſchloß den Na⸗ 
men Schloͤſſelwald. | 

Der fo vertriebene Teufel flüchtete ſich auf den wilden Luſen, der nun 
zum Tummelplatz feiner ſchwarzen Sippe wurde. Doch die Goldgraͤber, 
die in langen Zügen von Bayern nach Bergreichenſtein ein wanderten, 
neckten und hoͤhnten den Schwarzen ohne Unterlaß, fo daß er ſchließlich 
wutentbrannt feine letzte Jufluchtsſtaͤtte zuſammenriß, daß die Sels- 
truͤmmer weit und breit umherflogen. Dabei aber trafen die Steine, die 
ſeinen Peinigern zugedacht waren, nur einen Unſchuldigen, einen blinden 
Schneider, der vom Steige abgeirrt und geradenwegs in das Teufels⸗ 
neſt hineingetappt war. Noch lange nachher beſtand der Brauch, zu 
Allerſeelen einen Kranz auf den Luſen zu tragen und auf ſeinem ſteilen 
Gipfel, der einem rieſigen, kegelfoͤrmigen Steinhaufen gleicht, niederzus 
legen. Der ſoll dem Andenken des ungluͤcklichen Schneiders gegolten 
haben. 

Eine andere Sage über die Entſtehung des Luſen berichtet, daß an dieſer 
Stelle durch den Fluch eines Klauſners ein Soͤllenfuhrwerk zuſammen⸗ 
brach, auf welchem der Boͤſe Steine geladen hatte, um damit die rauhe 
Straße zu feinem Reiche zu pflaſtern. 
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Nach einem dritten Bericht find die wild durcheinandergewuͤrfelten 
Selsblöde des Luſen Überrefte einer alten Rönigsburg, deren Bewohner 
fried⸗ und freudlos dahinlebten, ſeit des Königs holdes Toͤchterlein von 
einem Boͤſewicht entführt worden war. Da gab einmal ein Wanderer, 
der uͤber Nacht geblieben war, den Rat, man moͤge die Burg bis zum 
Grunde abbrechen, dann werde die Vermißte zum Vorſchein kommen. 
Der Vater hatte ſolche Sehnſucht nach ſeinem Kinde, daß er, wenn auch 
ſchweren Herzens, den Befehl zur Jerſtoͤrung der Burg gab. Als man 
das Gebaͤude bis zu den Grundmauern niedergelegt hatte, tauchte wirklich 
aus einem unterirdiſchen Gewoͤlbe das Koͤnigskind auf. Doch es war 
alt und haͤßlich geworden und der gramgebeugte Vater erkannte es kaum. 
Im Schmerz uͤber den Verluſt ſeiner praͤchtigen Burg und die Entſtellung 
feines geliebten Toͤchterchens rief er aus: „Dich foll der Teufel holen, du 
bift nicht mein Kind!“ Da verwandelte ſich ploͤtzlich der fremde Wan⸗ 
derer, der den hinterliſtigen Rat gegeben hatte, in den Teufel und fuhr 
mit dem Mädchen in die Holle. Der König aber ſtarb vor Gram und das 
Schloß wurde nicht mehr aufgebaut. 

In der Naͤhe von Nitzau, das unweit von Bergreichenſtein liegt, ſteht 
die Teufelsbuche, die vom Teufel ſelbſt gepflanzt worden iſt und nie um⸗ 
gehauen werden kann. Und wenn dies je geſchehen ſollte, ſo wird ſie 
immer wieder friſch emporwachſen. — Einſt im ſtrengen Winter wollte 
ein armer Mann die Buche umhauen. Da kam ein fremder Jaͤger und 
verwehrte ihm ſein Tun. Als er aber verſchwunden war, begann der 
Mann wieder ſeine Arbeit und verſuchte den Baum zu faͤllen. Da erſchien 
der §remde nochmals, aber in Geſtalt des Teufels, und den Mann fand 
man hernach tot bei der Buche liegen. Einem anderen Bauer, der den 
Baum anſaͤgen wollte, erſchien der Teufel in Geſtalt einer Schlange, die 
aus einem Spalt herauskroch und ihn in die Flucht jagte. Wenn jemand 
in die Buche hineinſaͤgt, ſo iſt am naͤchſten Morgen der Einſchnitt ſchon 
wieder verwachſen. Meiſt wurden aber die Leute, die dies verſuchten, 
durch kleine ſchwarze Maͤnnlein, die um ſie herumzuſpringen begannen, 
vertrieben oder fie fanden bei ihrem Beginnen den Tod. So ſaͤgten eins 
mal zwei Holzhauer einen ganzen Vormittag lang an dem Baume. Da 
brach ihnen ploͤtzlich die Saͤge und vom Wipfel flogen zwei Raben hin⸗ 
weg. Die Solzhauer aber fielen tot zu Boden. — Zwei andere wieder 
wollten auch den Baum umſaͤgen, doch die Saͤge griff gar nicht ein. 
Da gingen fie verdrieglich nach Hauſe. Als fie am anderen Tage wieder 
auf die Hohe zur Buche kamen, ſahen fie, daß der Baum feiner ganzen 
Laͤnge nach in zwei Staͤmme geſpalten war. Der eine der Maͤnner ſtieg 
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in den Spalt; der aber ſchloß ſich im Nu und der Arme wurde zu Brei 
zerquetſcht. 

Bei Nitzau erhebt ſich der Koͤnigſtein. Einſt ſtritten zwei Könige um 
das Land. Sie kamen dahin überein, daß derjenige das Land beſitzen follte, 
welcher zuerſt den Koͤnigſtein beſteigen werde. Zu einer beſtimmten 
Morgenſtunde follten beide aufbrechen. Zur Sicherheit wurde an dem Suße 
des Berges eine Wache aufgeſtellt. Der eine König aber beſtach die Wache 
und ſtieg ſchon in der Nacht auf den Stein. Er ritzte ſeinen Namen mit 
den noch ſichtbaren Buchſtaben A. W. in den Selfen und blieb fo Sieger. 

Von dem durch ſeine prächtige Sernficht bekannten Meierſtein bei Unter⸗ 
reichenſtein wird erzaͤhlt, daß dort vor Zeiten auf einem ſtattlichen Meier⸗ 
hofe ein reicher Bauer ſaß, deſſen Herz von unerſaͤttlicher Habſucht be⸗ 
herrſcht war. Einſt pochte ein Bettler an ſeine Tuͤre und bat um eine 
milde Gabe. Teufliſch lachend ging der reiche Anaufer in die Kammer 
und brachte ein ſchweres Buͤndel, das er dem erfreuten Armen uͤbergab. 
entzuͤckt über die ſcheinbar große Spende, dankte der Beſchenkte und eilte 
zu ſeiner hungernden Familie heim. Als er aber vor den erwartungs⸗ 
vollen Augen ſeiner Angehoͤrigen auspackte, fand er in dem Buͤndel einen 
ganz gewöhnlichen Seldftein. Voll Schmerz und Zorn rief da der Arme 
die Strafe des Himmels über den Frevler herab. Und kaum war die Ders 
wuͤnſchung gefallen, ſo ſtuͤrzte der ſtolze Hof donnernd zuſammen und 
begrub den unſeligen Beſitzer unter feinen Truͤmmern. Seither trägt jener 
Selfen, von dem ernſt ein Kreuz herniederſchaut, den Namen Meierftein. 

Von beftraften §revlern berichtet auch die folgende Sage. 

Unweit von Stankau ſtand in alter Zeit ein Schloß. Der Burgherr 
ließ eine Bruͤcke bis nach Stankau bauen, auf der die Schloßleute in die 
Kirche gingen. Seine junge Tochter war fo ſtolz und hochmuͤtig, daß fie 
Semmeln aushoͤhlen ließ und ſtatt der Schuhe anzog. Als ſie nun einmal 
auf der Bruͤcke mit ſolchen Schuhen zur Kirche ging und eben auf die 
letzte Stufe trat, ſo verſank ſie und mit ihr das ganze Schloß. Noch jetzt 
ſieht man in einem Stein, welcher eine Stufe jener Brucke war, ihre 
Sußtapfe eingedruͤckt. 

Ahnliches weiß die Sage von drei Jungfrauen zu berichten, die in 
einem Schloſſe wohnten, das einſt bei Koͤhlendorf nördlich von Hart⸗ 
manitz ſtand. Sie bauten einen unterirdiſchen Gang und ließen ihn mit 
Broſamen beſtreuen. Zur Strafe dafür wurden fie und das Schloß in 
Stein verwandelt. Aber in der Nacht gehen ſie weiß gekleidet um, trach⸗ 
ten armen Menſchen Gutes zu . und ſtehen beſonders Woͤchne⸗ 
rinnen hilfreich bei. 
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Jahllos und verſchiedenartig find die Sagen, welche von der Karlsburg 
bei Bergreichenſtein erzaͤhlt werden. Vor allem ſind hier allerlei Schatz⸗ 
ſagen daheim, waͤhrend rein geſchichtliche Sagen faſt nur ausnahms⸗ 
weiſe vorkommen. In die Schwedenzeit wird hier die allgemein bekannte 
Sage verlegt, daß die Seftung lange allen Belagerungen getrotzt habe, 
ſchließlich aber doch ausgehungert worden wäre, wenn nicht ein Ritter 
den guten Einfall gehabt haͤtte, Ochſenhaͤute zu den Senſtern hinauszu⸗ 
haͤngen. Da haͤtten die Seinde geglaubt, daß die Belagerten mit Lebens⸗ 
mitteln reich verſehen ſeien, und waͤren abgezogen. Uber den Anlaß zur 
Gruͤndung der Burg ſelbſt weiß die folgende Sage zu berichten. 

Kaiſer Karl IV. war ein eifriger Jäger und trieb ſich mit feinen Ge⸗ 
noſſen oft tagelang in den Waͤldern herum. Einſt jagte er auch in jener 
Gegend und tat es in jugendlichem Übermut allen anderen voraus. Bei 
der Verfolgung eines Hirſchen trennte er ſich von feinem Gefolge und ſah 
ſich ploͤtzlich allein im tiefen Urwald. Nach langem Umherirren trat der 
Kaiſer auf eine Lichtung hinaus und gelangte zu einem Saͤuschen, vor 
dem ein alter Mann ſaß, der mit einer Rute in der Luft herumfuchtelte 
und gar ſonderbare Reden führte. Auf des erſtaunten Herrſchers Frage, 
was er da mache, antwortete der Alte, er muͤſſe den Teufel totpruͤgeln. 
Eben wollte Karl weiter fragen, da umzog pechſchwarze Sinfternis die 
Gegend, ein fuͤrchterliches Gewitter erhob ſich und es blitzte und donnerte 
ohne Aufhoͤren. Endlich hellte ſich der Himmel wieder auf und die Sonne 
brach durch das Gewoͤlk. Da ſah der Kaifer voll Schreck den Alten tot 
zu feinen Süßen. Er felbft war heil geblieben und hoͤrte auch bald die 
Hornſtoͤße feiner nahenden Gefaͤhrten. Zur Erinnerung an dieſes gefahr⸗ 
volle, aber gluͤcklich abgelaufene Abenteuer ließ der gekroͤnte Weidmann 
in dem praͤchtigen, wildreichen Walde die maͤchtige Burg erbauen. 

Einſt war dem Ritter, der auf der Karlsburg lebte, die Frau geſtorben. 
Traurig ſaß er in ſeinem Schlafgemach. Da trat auf einmal eine weiße 
Srau zu ihm und ſprach: „Wenn du bis morgen mittags nicht die Burg 
verlaͤßt, wirſt du eine grauenvolle Tat begehen!“ In ſeine ſchmerzlichen 
Gedanken verſunken, achtete aber der Ritter kaum auf dieſe warnenden 
Worte und redete ſich ſchließlich ein, daß er bloß getraͤumt habe. Er 


blieb daher ruhig in der Burg. Gegen Abend des naͤchſten Tages jedoch 


meldete der Waͤchter das Herannahen eines feindlichen Heeres. Da dem 
Kitter die Verteidigung der Burg ausſichtslos erſchien, ſann er auf eine 
Liſt, um wenigſtens ſein Leben zu retten. Er ging in die Gruft, hob dort 
ſeine Frau aus dem Sarge und lehnte ſie an die Mauer. Hierauf legte er 
ſich an ihre Stelle. Bald uͤberfluteten die ſiegreichen Seinde die Burg und 
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einer der beutegierigen Krieger kam auch in die Gruft. Er ſah dort die 
in der Ecke lehnende Frau, hielt ſie fuͤr ohnmaͤchtig und trug ſie auf dem 
Rüden davon. Als er jedoch bemerkte, daß die Geraubte wirklich tot 
war, ließ er fie am Wege liegen. Der Kitter aber, der nach dem Ders 
laſſen des Sarges den Leichnam vermißte, machte ſich auf die Suche und 
fand ihn auch. Doch als er die Leiche feiner Frau aufhob, hatte er ploͤtz⸗ 
lich ſtatt der Toten einen großen Stein in der Hand. Daruͤber wurde er 
truͤbſinnig und ſtarb bald darauf. 

Als die Karlsburg noch bewohnt war, kam eines Tages ein armer 
Handwerksburſch in den Schloßhof und bat um Aufnahme. Der Pfoͤrtner 
durfte ſeinem Anliegen kein Gehoͤr ſchenken, daher wandte er ſich an einen 
jungen Ritter, der foeben in den Burghof trat. Dieſer muſterte den Hand⸗ 
werksburſchen vom Kopf bis zum Fuße und gab ihm ſogleich zu ver⸗ 
ſtehen, daß er ſich ſeine Unterkunft anderswo ſuchen ſolle. Heute ſei im 
Schloß ein großes Seft und alle Räume ſchon von den Gaͤſten belegt. 
Damit jagte er ihn hinaus. Der Burſch ging traurig und muͤde in den 
Wald. Auf dem Wege begegnete ihm ein Burgfraͤulein mit einem Bu⸗ 
ſchen Tannenreis in der Hand, das zum Schmuͤcken der Tafel gehoͤrte. Es 
ſah den erſchoͤpften Wanderer mitleidsvoll an und fragte, woher er 
komme. So erfuhr die Gute, daß der Fremde aus ihrer eigenen Vaterſtadt 
ſtammte. Waͤhrend ſie ſo ſprachen, ſtieg ein heftiges Gewitter auf und 
der Handwerksburſch klagte, daß er noch kein Obdach habe. Da nahm 
ſie ihn ſchweigend bei der Hand und fuͤhrte ihn in einen Turm, wo er das 
Dachſtuͤbchen benützen konnte. Sie brachte ihm noch heimlich Speiſe und 
Trank und ſperrte dann die Tuͤre ab. 

Um mitternacht erloſchen alle Lichter im Schloſſe; man hatte ſich zur 
Ruhe begeben. Aber draußen faufte und brauſte der Sturm. Und ploͤtz⸗ 
lich ertoͤnte ein Krach und ein Knall und ſchon loderten Seuerflammen von 
dem anderen Turme empor, in welchem der junge Ritter ſchlief. Trotz 
aller Bemuͤhungen gelang es nicht, ihn zu retten; das Dach ſtuͤrzte über 
ihm zuſammen. Alle beklagten dieſes fruͤhe und ſchreckliche Ende des 
Ritters. Nur die Frau des Pförtners ſagte: „Das iſt die Strafe Gottes 
dafür, weil er keinen Platz für einen armen Handwerksburſchen hatte.“ 
Auf dieſen Turm wurde kein Dach mehr aufgeſetzt. Daher blieb der andere 
Turm, der ſein Dach noch lange trug, beſſer erhalten. 

Vor Zeiten wohnten auf der Karlsburg drei Schweſtern, die ſich in ihr 
erbe, das maſſenhaft vorhandene Gold, teilen ſollten. Das Gold wurde 
in große Faͤſſer gefüllt. Die eine der Schweſtern war aber blind und 
wurde von den zwei anderen betrogen. Sie fuͤllten die fuͤr die Blinde be⸗ 
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ſtimmten Faͤſſer mit Sand und taten nur oben eine Schicht Goldes dar⸗ 
über. Aber die Blinde entdeckte den Betrug und ſprach einen Fluch über 
ihre ſchaͤndlichen Schweſtern aus, ſo daß dieſe verzaubert wurden und 
nach dem Tode keine Ruhe finden konnten. Darum ſieht man zu Zeiten 
zwei weiße Srauengeftalten in dem Truͤmmerwerke der Burg wandeln. 

Im Dreißigjährigen Kriege drangen die Feinde auch in das ſtille Wot⸗ 
tawatal herein und umzingelten die Karlsburg. Lange verteidigten ſich 
die Belagerten tapfer. Aber der Gegner war zu ſtark und ſo mußten ſie 
ſich endlich in den ſchuͤtzenden Gang fluͤchten, der unter dem Wallgraben 
durch zum benachbarten Odſchloͤſſel führte. In dieſem Verſteck war ein 
großer Vorrat an Lebensmitteln. Raum hatten die Fluͤchtlinge die Salls 
tuͤre hinter ſich verrammelt, ſo hoͤrten ſie ſchon die beutegierigen Feinde 
in den Räumen der Burg herumtoben. Dieſe hielten ſich mehrere Tage 
darin auf, dann brannten ſie die Burg nieder, deren Truͤmmer den Ein⸗ 
gang zu dem unterirdiſchen Schlupfwinkel verfchütteten. Die Einge⸗ 
ſchloſſenen wagten es nicht, ihr Verſteck nach der anderen Seite hin zu 
verlaſſen, aus Furcht, von umherſtreifenden Feinden erſchlagen zu wer⸗ 
den. Da erſchien ihnen der Teufel und erbot ſich, alle uber das Odſchloͤſſel 
ins Freie zu führen, ohne daß fie vom Feinde behelligt würden. Dafur 
forderte er aber drei Seelen. Nach laͤngerer Beratung wurde ſein Vor⸗ 
ſchlag angenommen und der Teufel erklaͤrte großmuͤtig, er wolle ſich 
auch mit zwei Seelen zufrieden geben. Es fanden ſich auch zwei alte 
Weiber, die fuͤr das Befreiungswerk ihr ewiges Heil opferten. Nun ver⸗ 
kuͤndete ihnen der Argliſtige, daß ſie binnen drei Tagen die Sonne wieder 
ſehen würden. Kaum war die Stift verſtrichen, fo draͤngte alles freudig 
dem Ausgange zu, der nahen Freiheit entgegen. Doch da erſcholl plötzlich 
ein Donnerſchlag, dem ein ohrenbetaͤubendes Felsgepraſſel folgte, und die 
ſchmale Offnung ſchloß ſich fuͤr immer. Hohnlachend rief der tuͤckiſche 
Seelenraͤuber: „Ha! Seht ihr, ich habe euch uͤberliſtet, nun ſeid ihr alle 
mein!" 

Vor mehr als hundert Jahren beftieg ein Mann den einen Turm der 
verlaſſenen Karlsburg, brach aber durch die morſche Stiege und ſtuͤrzte 
in das Burgverließ hinab. Dort blieb er liegen und ſchlief endlich ein. 
Um Mitternacht weckte ihn eine Frau in weißem Gewande und ges 
leitete ihn auf den anderen Turm hinuͤber. Dort ſaßen Ritter um einen 
Tiſch herum, tranken bayrifches Bier und ſpielten Karten. Sie gaben 
ihm auch zu trinken und raͤumten ihm einen Platz ein. Dann ſpielten ſie 
mit ihm und es dauerte nicht lange, ſo hatte der Mann ſein ganzes Geld 
verloren. Da ſchlug es plotzlich ein Uhr und die Ritter verſanken mit 
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führte ihn weit fort von der Burg, worauf fie plotzlich verſchwand. Der 
Mann ging ſogleich nach Bergreichenſtein, wo er ſein Abenteuer er⸗ 
zaͤhlte. Aber in zwei Tagen war er tot. Dies Begebnis wurde aufge⸗ 
ſchrieben, aber die Schrift iſt ſpaͤter verloren gegangen. 

Man erzählt auch, daß die verſtorbenen Ritter und Knappen wieder 
lebendig werden, wenn man auf dem oͤſtlichen Turme der Karlsburg, 
auf welchem bereits Baͤume wachſen, den hoͤchſten Baum fällt. 

Ein Bauernburſch aus Geierle hatte ſeinen Schatz in Neuhof, den er 
haͤufig abends beſuchte, wenn auch das Wetter ſchlecht war und der Weg 
an der in finſterer Nacht doppelt unheimlichen Karlsburg vorbei fuͤhrte. 
Einmal weilte er wieder bei ſeiner Braut. Da begann draußen ein Wind 
zu heulen und ein ſtarkes Gewitter war im Anzug. Die Eltern der Braut 
baten ihn, bei dieſem Unwetter nicht heimzugehen, ſondern bei ihnen zu 
uͤbernachten. Doch er nahm das Anerbieten nicht an und machte ſich auf 
den Weg. 

Als er zur Karlsburg kam, vernahm er ein Geraͤuſch, als ob hinter ihm 
mehrere Reiter dahergeſprengt kämen. Er ging ſchneller, doch als er zu 
der Stelle kam, wo ſich mehrere Wege kreuzen, hoͤrte er heftiges Schwer⸗ 
tergeklirr, Stoßen, Schreien und Jammern. Da kehrte er entſetzt um und 
lief nach Neuhof zuruͤck, wo er bei ſeiner Braut den Morgen erwartete, 
ohne ein Auge zuzutun. Seitdem ging er auch nie mehr dieſen Weg allein. 

Schlechter erging es einem Holzſchuhmacher, der einſt notgedrungen in 
der Karlsburg uͤbernachtete. Er ſetzte ſich in einem Winkel der Ruine 
nieder und arbeitete zum Jeitvertreib beim Schein einer Kerze an einem 
Paar Solzſchuhen. Um Mitternacht wurde er durch einen wuͤtenden 
Kampflaͤrm aufgeſchreckt. Als er dem Getoͤſe nachging, verſtummte es. 
Bald aber ging das Getuͤmmel von neuem los und kam immer naͤher. 
Da packte den ſonſt herzhaften Mann das Grauſen und er eilte uͤber 
Hals und Kopf davon, ſtuͤrzte aber e in den Wallgraben und er⸗ 
ſchlug ſich. 

Gefaͤhrlich iſt es, ſich in dieſe Geiſterkaͤmpfe einzumiſchen. Einmal horte 
ein Voruͤbergehender den Waffenlaͤrm und ſah Schwerter in der Luft 
blitzen, aber keine Streiter. Da hatte er den unſeligen Einfall, ſein langes 
Meſſer zu ziehen und ſich mitten unter die unſichtbaren Kaͤmpfer zu 
ſtuͤrzen. „Entweder ſeid ihr hier,“ rief er, „oder ich!“ Doch wie vom Blitz 
getroffen ſank er gleich zu Boden, ein furchtbarer Schwerthieb hatte ihm 
den Schaͤdel geſpalten. 
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In dem Ooſchloͤſſel bei der Karlsburg hauſten einſt fünf Ritter. Einer 
von ihnen beobachtete eines Tages vom Auslug herab ein merkwuͤrdiges 
Schauſpiel. Auf einem freien Platze im Walde jagten ſich fuͤnf Hirſche 
und ebenſoviel Rehe umher und zwar rannten ſie immer einmal wuͤtend 
gegeneinander und flohen dann wieder entſetzt. Dabei verwickelte ſich 
ein Hirſch mit ſeinem maͤchtigen Geweih in einen Baumaſt und konnte 
nicht mehr loskommen. Das andere Wild fluͤchtete. Da ſtieg der Ritter 
eilends zu ſeinen Genoſſen herab und alle brachen auf, um das wehrloſe 
Tier mühelos zu erlegen. Einer von ihnen ſtieß ihm das Jagdmeſſer in 
die Bruſt. Der Hirſch ſank um, doch aus der Wunde ſprang behend ein 
Teufel heraus, rannte den erſchrockenen Ritter wütend an und übers 
ſchuͤttete ihn mit einer gluͤhenden Maſſe, die ihn gleichfalls in einen 
Teufel verwandelte. Darauf verſchwanden beide. Die übrigen vier Ritter 
gingen betruͤbt heim. In der folgenden Nacht aber drang ein Geſpenſt 
mit einer Senſe in ihr Schlafgemach und wollte ſie toͤten. Die bedrohten 
Maͤnner ſprangen auf und griffen nach ihren Schwertern, doch da be⸗ 
gann auf einmal der Boden unter ihren Süßen zu wanken, die Burg 
ſtuͤrzte krachend zuſammen und begrub alles unter ihren Trümmern. 

Auf einem Kriegszuge kam Kaiſer Karl IV. einſt in die Naͤhe von 
Bergreichenſtein und ſchlug auf dem Berge naͤchſt der Karlsburg ſein 
Lager auf. Die nachruͤckenden Feinde jedoch umzingelten ihn derart, daß 
ein Entrinnen unmöglich war. In feiner Bedrängnis flehte der Kaiſer 
zu Gott um Hilfe. Da tat ſich plötzlich der Berg auf und verſchlang ihn 
mitſamt ſeinem treuen Heere. | 

Nach vielen Jahren ging einmal ein junger Kaplan über das Od⸗ 
ſchloͤſſel. Es war ein ſengendheißer Tag und der Geiſtliche war dem 
Verſchmachten nahe, denn weit und breit gab es keinen Tropfen Waſſer. 
Da ſtand mit einem Male ein Zwerg vor ihm und führte ihn an feiner 
Hand in den Berg hinein. Staunend ſah der Kaplan da unten ſich Ge⸗ 
mach an Gemach reihen, deren Pracht ihm die Augen blendete. Im letzten 
dieſer Prunkzimmer lachte ihm eine reichbeſetzte Tafel entgegen. Dort 
aß und trank der Geiſtliche nach Herzensluſt. Hernach wies ihm der 
Zwerg ein ſchwellendes Ruhebett an. Bevor er aber ſchied, ſprach er 
warnend: „Durch alle Senfter dieſes Gemaches darfſt du ſchauen, nur 
nicht durch jenes ſchwarzverhaͤngte !“ Darauf verſchwand er und der 
Kaplan ging zur Ruhe. 

Als er am naͤchſten Morgen neu geſtaͤrkt erwachte, begann ihn doch 
die Neugier zu plagen, was denn das ſchwarze Tuch wohl verberge. 
Er konnte der Verſuchung nicht widerſtehen und luͤftete einen Jipfel 
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des Vorhanges. Da ſah er einen rieſigen Saal vor fich, in dem es von 
Gold und Edelſteinen funkelte. In der Mitte thronte Kaiſer Karl auf 
einem goldenen Stuhle und ſchlief. Sein Haupt ruhte auf einem goldenen 
Tiſche, und im weiten Umkreiſe um ihn lagerten feine Ritter ebenfalls in 
tiefem Schlafe. Nur fein Toͤchterlein, ein liebliches Blondkoͤpfchen, wachte 
neben ihm und ſtraͤhlte des Vaters maͤchtigen Bart, der ſiebenmal um 
den Tiſch gewachſen war. Waͤhrend der Kaplan noch ganz im An⸗ 
ſchauen dieſes wunderbaren Bildes verſunken war, trat der Zwerg in 
das Zimmer und wies den Überraſchten mit grimmiger Gebaͤrde aus 
dem Gemach. 

Bald ſtand der Kaplan wieder draußen vor dem Berg, hinter ihm war 
alles ver ſchwunden. Er ging nach Bergreichenſtein zuruͤck. Doch wie ers 
ſchrak er, als er die Stadt betrat! Alles fand er dort veraͤndert, in den 
Gaſſen gingen lauter fremde Leute auf und ab und er kannte niemand 
und niemand kannte ihn. Durch Sragen wurde ihm die entſetzliche Wahr⸗ 
heit kund, daß er genau hundert Jahre in dem Ooͤſchloͤſſel geweſen war. 
Tief erſchuͤttert ging er in die Kirche, beichtete und ließ ſich das heilige 
Abendmahl reichen. Als er dieſe letzte Wegzehrung genoſſen hatte, ver⸗ 
wandelte er ſich in ein eisgraues Maͤnnlein, das noch einen Blick zum 
Aimmel ſandte und dann tot zu Boden fiel. 

In harter Kriegszeit hatten einſt die Bewohner des Schloſſes Wel⸗ 
hartitz alle ihre Koſtbarkeiten auf die ſtark befeſtigte Aarlsburg ges 
ſchafft und dort an einem verborgenen Platze vergraben. In den fol⸗ 
genden Kaͤmpfen und unruhigen Zeiten kamen aber alle um das Leben, 
die von dem Schatze wußten, fo daß er noch heute unbehoben iſt. — Da 
erſchien einmal am Allerheiligentage zur Jeit des Hochamtes einem etwas 
ſch wachſinnigen Mädchen im nahen Geierle ein gewappneter Krieger, 
bedeutete ihm zu folgen und fuͤhrte es zu dem Karlsburgſchatze, der nun 
offen dalag. Der unheimliche Geſelle winkte ihr, ſie ſolle ſich davon nach 
Belieben nehmen, aber die aͤngſtliche Kleine traute ſich nicht, denn ein 
großer ſchwarzer Hund funkelte ſie mit feurigen Augen an. So ver⸗ 
ſtrich die koſtbare Zeit ungenutzt und mit dem Ende des Hochamtes vers 
ſank auch wieder das Gold. Erſt nach hundert Jahren wird ein ſitten⸗ 
reines Mädchen zur ſelben Stunde den Schatz heben können. 

Ein Muͤller, ein ſchlechter Mann, dem das Geld der Herrgott war, 
ſchlich einmal am Palmſonntag in die Karlsburg. Bei einem Tore ſtand 
ein Weib in altertuͤmlichem Gewande und fragte ihn, was er begehre. 
Da begann er zu jammern und zu klagen und erzaͤhlte, daß ſeine Muͤhle 
abgebrannt und er zum Bettler geworden ſei. Das war aber alles er⸗ 
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ſtunken und erlogen. Das Weib gab ihm eine Menge Geld und er ging 
heim und lachte ſich ins Faͤuſtlein. Ploͤtzlich hoͤrte er hinter ſich ein 
ſchreckliches Gejammer. Er drehte ſich um und in demſelben Augenblicke 
war das Geld verſchwunden. Sluchend rannte er feiner Mühle zu, doch 
die ſtand lichterloh in Flammen. 

Aus der Karlsburg hoͤrt man oft ſogar am hellen Tage ein unheim⸗ 
liches Pochen, Wagengeraſſel und Peitſchenknallen. Dieſes Geraͤuſch 
bringt das Volk mit verwunſchenen Schatzſuchern in Juſammenhang, 
die hier noch nach ihrem Tode herumgeiſtern. Denn gar mancher hat 
ſeine Gier nach dem Golde mit dem Leben bezahlen muͤſſen. — Einſt 
trieben mehrere Hirten ihre Herden über die benachbarten Wieſen. Ein 
Hirt vermißte ein Rind und er ging es zu ſuchen. Dabei gelangte er auch 
in die Burg und zu einem Keller, der damals noch nicht verfallen war. 
Als er da hineinſpaͤhte, durchzuckte ihn freudiger Schreck. Denn aus 
mächtigen Faͤſſern blinkte ihm gleißendes Gold entgegen. Schnell rief 
er ſeine Kameraden herbei und ſtieg ſelbſt als erſter das duͤſtere Ge⸗ 
woͤlbe hinab. Er fuͤllte alle Taſchen mit Goldſtuͤcken und war ſo voll 
§reude und Jubel, daß er einen hellen Juchezer ausſtieß. Doch kaum 
brach ſich der erſte Laut an dem zackigen Geſtein, da ſtuͤrzte das maͤchtige 
Gewoͤlbe krachend zuſammen und begrub den Ungluͤcklichen unter ſich. 
Seither iſt der Keller verſchloſſen und oͤffnet ſich im Jahre nur einmal, 
am Palmſonntag. Da kann man den Schatz heben, darf aber dabei kein 
Wort ſprechen und muß den Raum verlaſſen, wenn in der Kirche die 
Paffion zu Ende geleſen iſt. Diejenigen, welche den Ausgang nicht mehr 
erreichen, irren nachher als Geiſter im Schloß wald und in den dunklen 
Sorften des Joſums umher und harren der Erloͤſung. Mit trauriger 
Miene winken ſie dem Wanderer, ihnen zu folgen. Wenn dann, was 
gewöhnlich der Fall iſt, dieſer die Flucht ergreift, tönt ihr herzzerreißendes 
Klagen und Weinen durch den Wald. Wenn aber ein Mutiger den 
Irrgeiſt anſpricht und ihm folgt, dann gelingt das Erloͤſungswerk und 
teicher Lohn iſt ihm ſicher. Ein Knecht aus Neuhof prahlte einſt, er 
wolle einen dieſer Armen erlöfen. Er ſtellte ſich nachts bei der Kapelle 
zwiſchen der Karlsburg und der Ortſchaft Neuhof auf. Bald hörte er 
fernes Schluchzen. Als aber das Klagen immer naͤher kam, frommer Ge⸗ 
ſang ertoͤnte und ſchließlich ein dreimaliges lautes Nieſen erſcholl, da 
ergriff der Prablhans zitternd die Flucht. 

Ein armer Mann aus Bergreichenſtein ging einmal durch die ver⸗ 
oͤdeten Höfe der Karlsburg. Da kam aus dem Geſtein ein weißes Maͤnn⸗ 
lein hervor und ſprach: „Wenn du am Palmſonntag waͤhrend der 
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Meſſe hieher kommſt, kannſt du reich werden.“ Der Mann erzählte zu 
Hauſe feinem Weibe das Erlebnis und begab ſich am naͤchſten Palm⸗ 
ſonntag wirklich in die Burgruine. Sein Weib hatte ihm ein kleines 
Muttergottesbild um den Hals gehaͤngt, deſſen Kraft ihn gegen jede 
boͤſe Gewalt ſchuͤtzen ſollte. Bei einem Aellereingang erwartete ihn das 
Maͤnnchen und winkte ſchweigend. Sie gingen hinunter in die Tiefe. 
Dort beruͤhrte das Maͤnnlein eine große Kiſte, die ſogleich aufſprang und 
voll Gold war, und ſprach: „Nimm dir, fo viel du willſt, aber huͤte 
dich, ein Wort zu ſprechen !“ Der Mann füllte nun feine Taſchen und 
auch ſein Taſchentuch mit den glaͤnzenden Muͤnzen und wollte ſich ent⸗ 
fernen. Da horte er, wie eine Stimme fragte: „Wo haſt du denn dein 
Muttergottesbild?“ Die Stimme kam ihm bekannt vor und er hielt ſie 
fuͤr die ſeines Weibes, weshalb er raſch antwortete: „Das habe ich 
ohnehin!“ Im ſelben Augenblicke war die Kiſte verſchwunden, ſeine 
Taſchen und ſein Tuch leer. Auch von dem Maͤnnlein war nichts mehr 
zu ſehen und traurig kehrte der Mann in fein Haus zuruͤck. 

Einſt ging ein Jäger in den Schloß wald bei Bergreichenſtein auf 
die Jagd. Hierbei kam er auch in die Karlsburg hinein. Da lief ein Haſe 
an ihm voruͤber und er ſchoß auf ihn. Aber ploͤtzlich ſtand an Stelle 
des Haſen ein weißes Maͤnnlein vor ihm, erhob drohend den Singer und 
ſprach: Wenn du nicht gleich nach Hauſe gehſt, ſo wird dich ein großes 
Unglüd treffen!“ Der Jäger kehrte ſich nicht an die Drohung des Klei⸗ 
nen, der ſofort verſchwand, und jagte den ganzen Tag weiter, ohne 
etwas zu erbeuten. Als er am Abend heimkam, war ſeine ganze Sa⸗ 
milie tot. 


chon lange vor Erſchließung der erſten Goldader beuteten Zwerge 
die unterirdiſchen Schätze bei Bergreichenſtein aus. Auf dem Süch- 
ſel, dem Galgenberge und oberhalb der Saͤuſelmuͤhle kamen oͤfters ſolche 
Maͤnnlein, meiſt dreizehn an der Zahl, in Bergmannstracht und mit 
Lichtlein aus den Felsſpalten hervor, machten feierlich die Runde und 
ver ſchwanden wieder. Manchmal traf man auch einzelne Zwerge, die 
fleißig an dem Geſtein herumhaͤmmerten. Ein Bauer bat einmal einen 
um ein Stuͤckchen Gold, wurde aber mit den Worten abgewieſen: „In 
Bergreichenſtein wird man ohnedies noch genug Gold gewinnen.“ 
Als ſpaͤter in den Bergwerken gearbeitet wurde, verſaͤumte einmal ein 
Bergknappe, der allein in einem Stollen beſchaͤftigt war, die Auffahrt 
und mußte in der Grube naͤchtigen. Der junge Geſelle empfand durchaus 
kein Grauen bei dem Gedanken an ſeine Verlaſſenheit, ſondern ſchlief, 
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da er rechtſchaffen muͤde war, ruhig ein. Um Mitternacht weckte ihn je⸗ 
doch lautes Achzen und Stoͤhnen und er hoͤrte deutlich und zu wieder⸗ 
holten Malen den flehenden Ruf: „Befreie mich!“ Mutig ſchritt der 
Knappe, nachdem er ein Kreuz geſchlagen hatte, dem Schalle nach und 
kam zu einer Felswand, hinter der die Hilferufe zu hoͤren waren. Mit 
feinem Krampen hieb er aus Leibeskraͤften auf die Wand ein. Raum war 
ein Loch geſchaffen, fo groß wie eine Sauft, fo ſchluͤpfte ein Zwerglein 
durch die Offnung und ſprach: „Weil du mich aus meinem Gefaͤngnis 
befreit haſt, ſollſt du mit Guͤtern uͤberhaͤuft werden!“ Dann zog es ein 
Haͤmmerlein aus purem Golde hervor und reichte es dem Erſtaunten. 
„Wo immer du mit dieſem Hammer anklopfſt, wirſt du Gold in Huͤlle 
und Fuͤlle finden,” ſagte das Maͤnnlein und verſchwand. Der Knappe 
aber gelangte bald zu großem Reichtum. 

So oder aͤhnlich haben die Zwerge noch manches Mal arme Menſchen 
mit ihren Schaͤtzen beſchenkt. Oft iſt aber daran eine Bedingung ge⸗ 
knuͤpft. Der Menſch darf das Geſchenk erſt daheim anſehen, ſonſt er⸗ 
weiſt es ſich als wertloſes Geſtein, oder er darf keinem anderen etwas von 
der Herkunft ſeines Reichtums erzaͤhlen, oder er muß ſich verpflichten, 
weder vor noch nach dem Gebet das Kreuzzeichen zu machen. Auch darf 
man für ein Jwergengeſchenk nie „Vergelt's Gott!“ fagen. Nicht ſelten 
ſchadet auch blinder Übereifer. 

So kam um den erhofften Reichtum auch ein armer Holzhauer, der 
einſt recht truͤbſelig auf dem Kiesleiten ſeiner Arbeit nachging; denn die 
Kinderſchar daheim war groß und der Verdienſt klein. Da hockte ploͤtz⸗ 
lich auf einem Baumſtamm neben ihm ein winziges Zwerglein, das 
ihn troͤſtete und ihm Hilfe verſprach. „Solge mir!“ gebot es und führte 
den Mann in einen Stollen am Abhange des Kiesleiten. Dort zeigte es 
ihm einen von der Decke herabhaͤngenden Zapfen aus reinem Golde und 
ſprach: „Den darfſt du dir mitnehmen und kannſt dafuͤr den Deinen Brot 
und Kleider kaufen!“ Dann eilte das Maͤnnlein fort. Der Solzhauer hieb 
wie naͤrriſch auf den Goldzapfen ein, doch erſt beim dritten maͤchtigen 
Schlage ſprang er mit hellem Klang von dem Geſtein los. Aber, o weh! 
Der arme Mann hatte in ſeiner freudigen Aufregung ſo wuchtig ausge⸗ 
holt, daß der Japfen tief in den Gang hineingeſchleudert wurde und 
nicht mehr zu finden war, trotzdem ſich der Mann die Augen blind 
ſuchte. 

Wie die Waldmaͤnner und Waldweiber, fo erreichen auch die Zwerge 
ein hohes Alter. Einmal arbeiteten Leute in den Waͤldern noͤrdlich von 
Iglau, wo ſich beſonders um den Sohenſtein und die Kopulei genannte, 
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Waldkuppe gerne Zwerglein herumtreiben. Ein Mann zuͤndete fich ge⸗ 
rade die Pfeife an, da trat ein kleines Maͤnnlein zu ihm, erbat ſich die 
pfeife und beguckte ſie kopfwiegend voller Neugier. Dann ſprach es: 
„Wart', das Tierlein zeig’ ich meinem Großvater!“ und trippelte fort. 
Bald kam es wieder, gab die Pfeife zuruck und ſagte: „Großvater hat hier 
ſchon dreimal Stadt und dreimal Wald geſehen, aber ſo ein Tier noch 
nicht!“ Dann verſchwand das Maͤnnlein in dem Walde. 

Auch Kinder ſtehlen die Zwerge gerne und legen an deren Stelle ihre 
eigenen haͤßlichen Geſchoͤpfe. Einmal hatte eine Mutter ein liebes, zartes 
Rind. Da war ihr eine Zwergin darum neidiſch, ſtahl ihr heimlich das 
ſchoͤne Kind und ſteckte dafuͤr ihr eigenes in die Wiege. Das aber war 
überaus grauslich, hatte einen großen Schädel und Froſchaugen und 
einen dicken Kropf und fraß, daß es kaum zu erfüttern war. Als die 
Mutter den Wechſelbalg fand, weinte ſie, daß es haͤtte einen Stein er⸗ 
barmen können, aber die Zwergin gab ihr das liebe Kind nicht zuruck. 
Alles Bitten und Betteln half nichts, der abſcheuliche Sea lag in der 
Wiege und plaͤrrte boshaft. Da kochte die Mutter ein Gebraͤu, goß her⸗ 
nach das Bier in ein leeres Huͤhnerei und brachte es dem Schreihals. 
Gleich wurde er ſtill und konnte auf einmal reden und ſagte: 


„Ich bin ſo alt 
Wie der Boͤhmerwald 
Und hab' in mein’ Leben 
Solchen Brauch nit geſehen.“ 


Da hatte ſich der Wechſelbalg verraten und verſchwand; die Zwergin 
aber mußte das liebe Kind wieder zuruͤckbringen. 

In der Iglauer Gegend iſt bei Poppitz ein Erdſpalt, den die Leute Zwirs 
galloch nennen, weil dort haͤufig Zwerge ihr Unweſen getrieben haben. 
Geſehen hat ſie wohl niemand, denn ihre Kappen machten ſie unſichtbar, 
ihre Streiche aber bekam gar mancher zu ſpuͤren. So auch ein Bauer in 
poppitz. So oft er nämlich Getreide in die Scheune führte, fand er es 
am naͤchſten Morgen ausgedroſchen. Das leere Stroh lag in der Banſe, 
die Koͤrner aber waren weg. Der Bauer wachte in der Nacht, konnte 
jedoch nichts wahrnehmen. In der Fruͤh lag aber wieder das ausge⸗ 
droſchene Stroh da und die Koͤrner waren verſchwunden. Rein Menſch 
wußte ihm zu raten. Endlich fand ſich ein alter, erfahrener Mann, der 
ihm riet, in jede der vier Scheuerecken einen Miniſtrantenrock aufzu⸗ 
ſtellen; nur fo koͤnne er die Zwerge vertreiben. Dies tat der Bauer. Er 
fuͤhrte Getreide in die Scheune und ſtellte am Abend in jede Ecke einen 


45 


Der Wechfel- 
balg in der 
Wiege 


Die diebiſchen 
Zwerge 


Die guten Hein: 
zelmaͤnnchen 


Das weiblein 
mit den gluͤhen⸗ 
den Kohlen 


Miniſtrantenrock. Und wirklich waren am naͤchſten Morgen die Garben 
unberuͤhrt und die Zwerge kamen auch ſpaͤter nicht mehr. 

Heinzelmaͤnnchen gibt es im ganzen Boͤhmerwalde. Von ihnen ſoll auch 
die Solzſchnitzbank, die in den meiſten SHaͤuſern zu finden iſt, den Namen 
Heinzelbank erhalten haben, weil ihr Kopf, der das zu bearbeitende Holz⸗ 
ſtuͤck feſthaͤlt, dem dicken, unfoͤrmlichen Iwergenkopf ſehr aͤhnlich ſieht. 
Sie helfen gerne armen und braven Leuten, doch darf man ihnen bei ihrer 
Arbeit nicht zuſehen. Darüber weiß eine Sage von der Rornmüble bei 
Bergreichenſtein zu berichten. Dem Muͤller ging es einſt recht ſchlecht. 
Er hatte nicht das Geld, ſich einen Gehilfen zu halten, und allein konnte 
er nicht fo viel vor ſich bringen, daß er mit feiner Familie hätte ſorgenfrei 
leben können. Da die Menſchen ihn im Stiche liegen, klagte er den Selſen, 
die ſeine Muͤhle ſchuͤtzend umgaben, laut ſeine Not. Und da war's ihm, 
als ob duͤnne Stimmchen eine Antwort murmelten. Betruͤbt ging der 
Muͤller zu Bett, ſeufzend ſtand er wieder auf, um ſeine ſchwere Arbeit 
zu beginnen. Doch als er die Mehlkammer betrat, ſah er alle Arbeit be⸗ 
reits gemacht. An Stelle des Kornes lachte ihm praͤchtiges weißes Mehl 
entgegen. Vergeſſen war alle Not. Sreudigen Herzens arbeitete der Muller 
tagsüber, nachts kamen die hilfreichen Maͤnnlein und ließen die Muhle 
luſtig weiterklappern. So wurde er bald ein reicher Mann, da er ſich wohl 
huͤtete, die Zwerglein zu ſtoͤren. Doch Gut macht Mut, Mut macht Übers 
mut. Eines Nachts juckte ihn doch die Neugier, er verſuchte die Maͤnnlein 
zu belauſchen, wurde aber von ihnen bemerkt. Sofort verſchwanden alle 
und ließen ſich nie mehr ſehen. 

Ahnlich hat ſich ein armes, altes Weib aus Bergreichenſtein ihr Gluck 
verſcherzt. Das Weib war immer kraͤnklich und konnte daher in der Nacht 
nicht ſchlafen. Einmal oͤffnete ſich, gerade als es Mitternacht wurde, die 
Tuͤr und ein kleines Weiblein trat ein. Es trug eine Schaufel mit gluͤ⸗ 
henden Kohlen, die es in die Kienleuchten ſchuͤttete, das iſt die Mauerniſche, 
wo die zur Beleuchtung dienenden Kienſpaͤne angezuͤndet werden. Darauf 
ging das Weiblein hinaus und kam abermals mit gluͤhenden Kohlen, die 
es wieder ausſchuͤtten wollte. Da ſchrie die Kranke voll Entſetzen: „Was 
faͤllt dir denn ein? Du wirſt mich und das Haus doch nicht anzuͤnden 
wollen?“ Ohne eine Antwort zu geben, nahm das ſonderbare Weiblein 
die Kohlen wieder auf die Schaufel und trug fie fort. Sie und da blieb 
aber ein Stuͤckchen liegen. Als die Kranke am naͤchſten Morgen aus 
ſchwerem Schlafe erwachte, ſah fie zu ihrem größten Erſtaunen in der 
Rienleuchten einige Goldſtuͤcke und aͤrgerte ſich ſehr, weil fie das Weib⸗ 
lein genoͤtigt hatte, die übrigen Kohlen wieder wegzutragen. 
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Vor alten Zeiten war die ganze Kammer bei Eger noch eine weite Heide, 
auf der ſich die Jwerglein viel beluſtigten. Dort und auf dem Kammer: 
buͤhle konnte man ſie in hellen Sommernaͤchten ſelbſt ſchon von weitem 
tanzen ſehen und jubeln hoͤren. Auch ſonſt waren ſie meiſt gut gelaunt. 
Einer hatte gar ein Verhaͤltnis mit einer Dirne aus Reißig und kam 
allabendlich „auf den Frei“ zu ihr. Anfangs hatte fie ſich freilich gegen 
diefen Freier geſtemmt, aber mit der Zeit wurde fie duldſamer und hatte 
ihn ſchließlich auch recht gern. Nur eins wurmte ſie; ſie wußte den Na⸗ 
men ihres Liebhabers nicht. So oft ſie ihn darum bat, wich er ihr aus 
und tat gar heimlich damit. Die Dirne, die von ihren Freundinnen ob des 
namenloſen Liebhabers viel verſpottet wurde, wollte endlich mit Liſt da⸗ 
hinter kommen. Da ſie von den naͤchtlichen Taͤnzen wußte, ſchlich ſie ein⸗ 
mal ihrem Schatze nach. Im Geſtruͤpp verſteckt, ſah ſie dem luſtigen 
Reigen zu. Mitten unter den Zwerglein war ihr Geliebter. Und da 
hoͤrte ſie ihn folgendes Liedlein ſingen: 


„Wenn das mein Schaͤtzlein weiß, 
Daß ich Tilltanzerl heiß', 
Laͤßt es mich nimmer ein l“ 


Erfreut eilte die Dirne heim und ſagte ſich den Namen, um ihn ja nicht 
zu vergeffen, wohl hundertmal vor. Als der Zwerg am naͤchſten Abend 
kam, nannte ſie ihn bei ſeinem Namen. Da wurde er ganz traurig, gab 
ihr die Hand und ſagte: „Weil du meinen Namen kennſt, muß ich dich 
auf ewig meiden.“ Sprach's, ging fort und das Maͤdchen ſah ihn nie 
mehr wieder. 


3. Waldwaſſer und Waſſergeiſter 


och droben im Rünifchen Gebirge liegt der Schwarze See. Er ift 

grundlos. Ein Stein, den man hinein wirft, muß fallen bis in 
Ewigkeit. Aber drei ſiebengeſcheite Maͤnner glaubten nicht daran, ſie 
wollten den tiefen See meſſen bis auf die letzte Klafter. Sie bauten 
ein Sloß und ruderten bis zur Mitte des Sees. Dort ließen fie einen Strick 
hinunter. Doch wie lang der Strick auch war, er reichte nicht bis zum 
Grunde. Da wirbelte das Waſſer auf einmal in die Höhe, der See 
ſchloß ſich auf, zeigte ſeinen ſchrecklichen Abgrund und tat einen Schrei: 


„Gruͤndſt du mich, 
So ſchluͤnd' ich dichlꝰ 
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Da ließen die drei von ihrem Werk, ruderten ſchnell ans Ufer und rede⸗ 
ten nicht gern mehr von dem tiefen Waſſer. 

Gefährlich iſt es auch, einen Stein in den See zu werfen. Da fängt er 
an zu wallen und zu kochen, dicker und finſterer Nebel ſteigt aus ihm 
empor, Blitze zucken, Donner krachen — und der Frevler muß feine Tat 
mit dem Leben buͤßen, wenn er nicht rechtzeitig entflieht. — In dieſem 
See find auch Siſche mit roten Augen, welche ſprechen können. 

In den wilden Teufelsſee muͤndete einſt ein maͤchtiger Strom. Eines 
Tages ſahen zwei Maͤnner, die an ſeinem Ufer dahingingen, wie das 
Waſſer plotzlich hoch aufſpritzte und zwei Teufel daherſchwammen. Sie 
ſchienen ſich fortwaͤhrend zu necken und peitſchten ſich gegenſeitig die 
Wellen ins Geſicht. Ab und zu wurde der eine wild, ſpie Feuer und 
ſuchte den andern an das Ufer zu draͤngen. Als die zwei Maͤnner von 
dieſem Schauſpiel berichteten, erzaͤhlten ihnen Waldleute, daß ſie dies 
ſchon oft beobachtet hätten; aber nur der eine Teufel ſei echt, der andere 
dagegen eine arme Seele, die verdammt ſei, tauſend Jahre im See und 
Strom herumzuſchwimmen. Es ſei ihr aber vorhergeſagt, daß ihre Ver⸗ 
dammung ewig waͤhren wuͤrde, falls ſie einmal auf trockenes Land zu 
liegen kaͤme. | 

Da nun die Zeit der. Erlöfung herannahte, ließ der Teufel kein Mittel 
unverſucht, um der armen Seele das Waſſer zu entziehen und ſo ihrer 
Herr zu werden. Er kam ſchließlich auf den Gedanken, einen Damm auf⸗ 
zufuͤhren und dadurch den Strom abzulenken, damit der See austrockne. 
Dies fuͤhrte er auch aus. Aber der mitleidige Himmel ſandte einen maͤch⸗ 
tigen Regenguß, ein Bergrutſch entſtand und Damm und Strom wurden 
verſchuͤttet. An feiner Stelle rieſelte nun ein klares Baͤchlein, das den 
See ſpeiſte. In der Tiefe der ſprudelnden Quelle harrte jetzt die arme 
Seele ruhig ihrer Erloͤſung. 

Nach fünf Jahren kamen die zwei Männer zufällig wieder am Seeufer 
vorbei. Da ſtieg plotzlich ein ſtattlicher, junger Mann in ſchmucker Jaͤger⸗ 
tracht aus dem Silberquell, jauchzte einmal aus voller Bruſt, daß es 
von der Seewand jubelnd zuruͤckhallte, und verſchwand im Walde. 

Im Innern des Kuͤniſchen Gebirges iſt ein ausgedehnter See, aus 
welchem alle Gewaͤſſer des Gebirges, auch der Schwarze See, geſpeiſt 
werden. Wie noch in Sankt Katharina die Gold⸗ und Silberzeche be⸗ 
ſtand, ſchlug einmal ein Bergmann in der Erde drin eine Wand durch. 
Er blickte durch das Loch und ſah tief drunten einen glasblauen, wunder⸗ 
ſchoͤnen See leuchten. Schnell holte er ſeine Geſellen und wollte ihnen 
das Bergwunder weiſen, aber ſie fanden den Gang und die Spalte nicht 
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mehr. — Einmal wird eine Zeit kommen, da wird diefer See das Ges 
birge durchbrechen und das ganze Land zu Suͤßen der Berge uͤberſchwem⸗ 
men und vernichten. 

überhaupt follen die Seen des Kuͤniſchen Waldes unter der Erde mit⸗ 
einander verbunden ſein. So fing man im Schwarzen See einen Saib⸗ 
ling, zog ihm durch die Kiemenladen ein rotes Band und warf ihn in 
den Teufels ſee; kurz hernach wurde derſelbe §iſch wieder im Schwarzen 
See gefangen. 

Im Steinbruch bei Wetzmuͤhl, das unweit von Winterberg liegt, ging 
ein Gang weit hinein in die Berge, manche Leute meinten gar bis nach 
St. Mara. Zwei Männer verfuchten einmal in dieſen Gang einzudringen. 
Als fie tief hinein gekommen waren und gruben, hoͤrten fie plotzlich uns 
heimliche Laute. Es klang fortwaͤhrend wie „Pf⸗ch⸗ch, hui⸗hi⸗hi, pf⸗ch⸗ch, 
hui⸗hi⸗hi.“ Da ließen die zwei Haͤmmer und Meißel fallen und liefen das 
von. Seit dieſer Zeit traute ſich niemand mehr in diefen Gang, der zu einer 
großen Waſſerlache, nach anderen ſogar zu einem unterirdiſchen See 
fuͤhren ſoll, und ſo iſt jetzt der Eingang ſchon verfallen. 

Auch unter der Ruine Bayreck bei Neuern gibt's ſolche Gaͤnge. Eine 
Gans, die man einmal in einen Gang hineinjagte, kam im Schloßbrunnen 
zu Rlenau wieder heraus und von einem Seuer, das man im felben Keller 
von Bapreck anzuͤndete, ſtieg der Rauch meilenweit davon im Schwarzen 
Turm in Klattau auf. In aͤhnlicher Weiſe ſtehen unterirdiſche Gaͤnge, 
wahrſcheinlich alte Stollen, an vielen Punkten der Iglauer Sprachinſel, 
wo einſt viel Bergbau getrieben wurde, miteinander in Verbindung. So 
jagten einmal Burſchen zwei Gaͤnſe, denen man rote Maſchen um den 
Hals gebunden hatte, in das Jwirgalloch (Zwergenloch) unweit von 
Poppitz. Zwei Tage ſpaͤter tauchte die eine Gans mit der roten Maſche 
im Scheibenteich auf, die andere aber kam nicht mehr zum Vorſchein. 

Im Winter iſt der Arberſee tief hinein zugefroren. Um die Weihnachts⸗ 
zeit tanzen dann allnaͤchtlich auf dem Eiſe weiße Geſtalten und ver: 
gnuͤgen ſich unter Geſang und Jauchzen trotz Sturm und Wetter. Erſt 
am Morgen, wenn weit unten in den Doͤrfern die Haͤhne kraͤhen, ver⸗ 
ſchwinden ſie. Im See ſollen goldene Siſche leben, von welchen jeder ein 
Rönigreich wert oder imſtande iſt, ein ſolches zu verſchaffen. Wer aber 
5 derartiges Fiſchlein in die Haͤnde bekommt, der bezahlt es mit dem 

eben. 

Am Abhang des Kachels liegt in einem Keſſel ein ſchauriger See, den 
die Hirten und Jaͤger ſcheuen. In dieſem See ſind die Seelen derer, die 
im Grabe keine Ruhe finden. So ſtill und e er ſcheinbar daliegt, ſo 
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brauſt und ſchaͤumt er und wirft wilde Wellen, wenn ein Steinchen 
hineinge worfen wird und fo die Geiſter aus ihrer Ruhe geſtoͤrt werden. 
Und es iſt moͤglich, daß der See einmal uͤbergeht, wenn ein Stein hin⸗ 
eingeworfen wird; dann aber uͤberſchwemmt er ganz Boͤhmen und 
Bapern. Dorthin ſind auch viele Menſchen verwunſchen worden; ſo iſt 
von einem Prieſter aus Kuſchwarda ein Wucherer auf den Rachel ges 
bannt worden und einem Hirten, der einen Frevel begangen hatte, ift 
dasſelbe geſchehen. Ein Pfarrer in der Mauth (Bayern) ſoll vor vielen 
Jahren das Geheimnis gewußt haben, wie man die Verſchafften bannt. 

Die Sifche im Rachelfee haben ein gar eigentuͤmliches Aus ſehen. Nach 
der Volksmeinung ſind ſie verwunſchene Menſchen, die dort oben den 
Tag des Gerichtes erwarten muͤſſen. Ein Bauer, der nichts davon wußte, 
trug einmal einige Siſche mit nach Haufe, um ſich eine gute Mahlzeit 
zu bereiten. Unterwegs aber fing es in feinem Siſchſack an zu weinen, fo 
traurig und klaͤglich, daß er die Sifche wegwarf und davonlief. Und ein 
anderesmal, wie ein Mann im Racelfee gefiſcht hatte und mit dem 
vollen Siſchlagel auf dem Heimwege war, hoͤrte er auf einmal die Siſche 
reden und fragen: „Wo find wir denn ſchon?“ Da erſchrak der Sifcher 
und warf das Lagel fort. Am naͤchſten Tag ſuchte er die Stelle auf, aber 
fand weder Sifche noch Lagel. 

Einmal wollten einige junge Leute die Tiefe des Sees unterſuchen; da 
vernahmen ſie eine Stimme aus dem Waſſer: 


„Kommſt auf mich, 
So ſchluck' ich dich!” 


Da warfen fie alles von ſich und ſuchten den Kuͤckweg. 

Auch drei Sraͤulein find in den Rachelfee verwunſchen. Eine davon ers 
ſchlug bei Lebzeiten ihre Magd mit dem Pantoffel, drum muß ſie zur 
Strafe in eiſernen Pantoffeln gehen. Zur Sonnwendnacht ſchwimmt fie 
ans Land und darf die eiſernen Pantoffel ausziehen. Dann geht ſie bar⸗ 
fuß durch den mondſcheinigen Wald und ihre Pantoffel liegen derweil 
auf einem Stein. Der Unterleib des Sräuleins iſt ſchwarz, aber das 
Geſicht und die Bruſt ſind ſchon wieder weiß, ſie hat die ſchwere Suͤnde 
ſchon halb gebuͤßt. 

Auf dem Wege von Unterreichenſtein nach Waid gelangt man zu dem 
ſogenannten Wunderbach, der feinen Namen mit Recht erhielt. Denn eins 
mal wollte ein Weiblein, das einen Korb Eier zu Markte trug, oben im 
Gebirge den Bach uͤberſchreiten, glitt aber aus und der Korb kippte um. 
Alle die ſchoͤnen Eierlein fielen ins Waſſer und ſchwammen luſtig davon. 
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Das ſchlaue Weiblein aber eilte auf dem kuͤrzeſten Wege ins Tal hinab. 
Und ſiehe da! Eben als es anlangte, taͤnzelte ein Ei wohlbehalten den 
Bach herab, dann kam ein zweites, bald folgte ein drittes nach und ſo 
trugen die braven Wellen nach und nach alle Eier unverſehrt ihrer Be⸗ 
ſitzerin zu. Das überglüdliche Muͤtterchen fing fie alle mit der Hand auf 
und hatte bald den ganzen Vorrat wieder beiſammen. Kein Ei fehlte und 
keins war zerbrochen. Iſt das nicht ein Wunderbach? 

Nicht weit davon, zwiſchen Schroͤbersdorf und Hartmanitz, liegt das 
Elefantental, durch das der Elefantenbach fließt. Man erzaͤhlt, daß einſt 
ein Mann mit einem gezaͤhmten Elefanten die Straße nach Eiſenſtein 
zog. Als er gerade durch das erwähnte Tal kam, überfiel ihn ein ders 
artiger Wolkenbruch, daß der Bach zu einem reißenden Strome wurde, 
der im Nu die ganze Gegend uͤberſchwemmte. Waͤhrend es dem Manne 
gelang, ſich auf einen Baum zu retten, mußte der arme Elefant in den 
Sluten fein Leben laſſen. In dem Namen blieb aber fein Andenken ers 
halten. 


uͤdweſtlich von Nuͤrſchan lag einſt ein langgeſtreckter, ſehr tiefer 

Teich, in welchem ein gefuͤrchteter Waſſermann hauſte. Juweilen 
erſchien er zur Mittagszeit am Lande, wo er aber machtlos war, als 
altes Männchen mit langem, ſtruppigem Barte, grüner Kappe und 
großen Koͤhrenſtiefeln und flickte im Schilfe oder unter einem Weiden⸗ 
baume feine zerriſſenen Kleider oder zerfetzten Schuhe. Wurde er hierbei 
von Menſchen uͤberraſcht, ſo ſprang er blitzſchnell ins Waſſer. Er konnte 
ſich auch in verſchiedene Geſtalten verwandeln und ſuchte meiſtens als 
Teichroſe oder Seelilie ſeine Opfer mit Liſt zu erhaſchen. Aber auch Ge⸗ 
walt wandte er zuweilen an, und bei jenen Perſonen, die bereits nahe am 
ertrinken waren und ſich ſeinen kalten Haͤnden noch zu entreißen ver⸗ 
mochten, traten an den Stellen, wo er ſie gepackt hatte, ſchwarzblaue 
Sleden auf, welche nach einigen Tagen ſtets den unabwendbaren Tod 
berbeiführten. Als beſondere Gluͤckstage für den Waſſermann galten 
alle Freitage, ferner der Peter und Paultag (29. Juni) und der Jakobi⸗ 
tag (25. Juli). Gar oft erblickten die an dem Teiche voruͤbergehenden 
Rinder in der Naͤhe des Ufers prächtige Waſſerblumen und ließen ſich 
durch die ſchoͤnen Farben zum Pfluͤcken der Pflanzen verleiten, wobei ſie 
jedoch nicht ſelten in das Waſſer ſtuͤrzten und dann ein Opfer des Waſſer⸗ 
mannes wurden. Aber auch beim Baden und Schwemmen der Pferde 
verungluͤckten gar viele Menſchen und fanden an den tieferen Stellen 
des Teiches den Ertrinkungstod. Nur einem waghalſigen Jünglinge 
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konnte der Waſſermann niemals ein Leid zufuͤgen, weil jener vor dem 
Betreten des Teiches ſtets je ein Stuͤckchen von neun in verſchiedenen 
Haͤuſern gebackenen Broten gegeſſen hatte. 

Im Laufe der Jeit buͤßten aber gar viele Menſchen in jenem Teiche ihr 
Leben ein und ihre Seelen mußten in den unterirdiſchen Palaſt des 
Waſſergeiſtes wandern. Dort werden ſie in Toͤpfen, welche mit Waſſer 
gefuͤllt und mit Deckeln verſchloſſen ſind, erbarmungslos gefangen ge⸗ 
halten und muͤſſen bis zu ihrer Erloͤſung große Qualen erdulden. Nie⸗ 
mand weiß, was mit ihnen geſchehen ift, als im Jahre 1874 der riefige 
Teich wegen der Errichtung von Kohlenbergwerken trocken gelegt wurde. 

Auch im Stubenweiher bei Muttersdorf lebt ein gruͤner Waſſermann, 
der die kleinen Kinder in die Tiefe zieht. Wenn er ans Land kommt, ſo 
erkennt man ihn daran, daß aus ſeiner linken Seite Waſſer fließt. Ein⸗ 
mal ging ein Ehepaar vom Markte in Hoſtau heim. Da ſah die Frau 
auf einem Stein neben dem Waſſer einen Mann ſitzen, der ſchoͤne Baͤnder 
feil hielt. Sie wollte etwas davon kaufen, aber ihr Mann, welcher wußte, 
wer der ſeltſame Krämer ſei, zog fie ſchnell mit ſich fort. — Ein anderes 
Mal ging eine Stau mit ihrer Magd zum Stubenweiher, um Waͤſche 
zu waſchen. Da ſah die Magd auf einem Steine einen jungen Burſchen 
ſitzen, deſſen Beine ins Waſſer hingen. Er winkte ihr zuerſt, dann ſprang 
er in das Waſſer und ſchwamm auf die Waͤſcherinnen zu. Da war aus 
ihm ein alter Mann geworden. Die Magd ſtieß einen Schreckensſchrei 
aus und wurde ſchnell von der Stau, die von allem nichts geſehen hatte, 
vom Waſſer weggeriſſen. 

Von Altzedliſch bei Tachau ging einſt ein armer Köhler gegen feinen 
Meiler zu. Unterwegs geſellte ſich zu ihm ein Landſtreicher. Auf einmal 
ſtanden ſie vor einem Teiche, der fruͤher niemals zu bemerken geweſen 
war. Dann ſahen ſie ſich ploͤtzlich von einem Jaune umgeben, den ſie 
nicht zu durchbrechen vermochten. Wie ſie nun ſo daſtanden und nicht 
wußten, was fie anfangen follten, erhob ſich aus dem Teiche ein rieſiger 
Mann mit einem Barte, der bis zur Bruſt reichte. Der Koͤhler bekreuzigte 
ſich und rief: „Alle guten Geiſter loben Gott den Herrn!“ Der Land⸗ 
ſtreicher aber lachte daruͤber. Da eilte der Waſſermann auf beide zu, faßte 
den Vagabunden und fuhr mit ihm die ganze Nacht auf der nahen 
Wieſe herum. Erſt am anderen Morgen ließ er ſein Opfer aus. Der 
Landſtreicher aber wurde ſchwer krank und ſtarb bald darauf. | 

Im Stubenbacher See am Mittagsberg hauſt ein Waſſermann, der 
ſchon oft kleine Knaben in die Tiefe gezogen hat, wo fie dann für ihn 
harte Arbeit verrichten muͤſſen. Ju ihrem Dienſt gehoͤrt vor allem das 
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Auskehren und Reinigen der Wohnung des Waſſermannes und das 


Heizen der Keſſel, in welchen die Seelen der Verdammten kochen. 

Noch lieber holt der Waſſermann kleine Kinder oder tauſcht ſie, wie 
es die Waldweibchen tun, gegen andere aus. So lebte einmal in dem 
beim „G'ſchloͤſſl“ benannten Haus in Bergreichenſtein ein Weib mit 
einem kleinen Kind. Obwohl es Sitte war, daß ein Weib nicht fruͤher 
auf die Straße gehen durfte, bis es „vorgeſegnet“ war, fo verließ dieſes 
Weib trotzdem ſchon vor dieſer Zeit wiederholt das Haus. Als es einſt 
wieder von einem Gange nach Hauſe kam und ſich niederlegte, trat ein 
Mann mit einem breitkraͤmpigen Hute in die Stube und ſprach: „Geh' 
doch hinunter in den Stall, die Kühe find ledig!“ Das Weib aber er: 
widerte barſch: „Schau, daß du weiter kommſt!“ Da fluchte der Mann 
und entfernte ſich. Er hatte etwas unter dem Rode verſteckt getragen, 
das Weib hatte aber nicht erkennen koͤnnen, was es war. Als der Gatte 
des Weibes heimkam, ſah er im Stalle nach, fand aber dort alles in Ord⸗ 
nung. Alte Leute, die von dieſem Begebnis hoͤrten, ſagten, daß der Fremde 
der Waſſermann geweſen ſei, der dem Weib, wenn es in den Stall ge⸗ 
gangen waͤre, das Kind ausgetauſcht haͤtte. Andere wieder erzaͤhlen, daß 


das Weib wirklich in den Stall gegangen iſt und daß waͤhrend ſeiner 


Abweſenheit das Kind ſtarb. 

Die gleiche Sage wird von demſelben Hauſe noch anders erzaͤhlt. Ein⸗ 
mal lag eine Woͤchnerin allein in der Stube. Da trat ein alter Mann mit 
einem Bündel ein und fagte: „Motten und Mäufe zerfreſſen dir draußen 
in der Kammer Waͤſche und Kleider!“ Die Frau erwiderte: „Dort kom⸗ 
men ja keine Maͤuſe hinein!“ Darauf ſagte er wieder: „Am Boden ſind 
Diebe, die wollen dir die goldene Drahthaube ſtehlen !“ Die Frau, welche 
nichts Gutes ahnte, ſprach: „Moͤgen ſie ſie ſtehlen!“ Der Fremde wollte 
aber die Frau auf jeden Fall hinauslocken, daher ſagte er wieder: „Im 
Stall unten iſt das Vieh ledig und eins bringt das andere um!“ Das 
hat die Frau denn doch beunruhigt, fie ging aber nicht von dem Kinde 
weg, ſondern klopfte ihren Dienſtboten, damit ſie im Stalle nachſaͤhen. 
Als der Mann erkannte, daß alle ſeine Muͤhe vergebens ſei, ging er brum⸗ 


Kinderraub 


mend zur Türe hinaus, wobei er kleine Fetzen zu Boden fallen ließ. Dieſer 


Stemde war der Mann, der den Frauen, welche ihre noch nicht ſechs 
Wochen alten Kinder allein laſſen, die Kleinen ſtiehlt und dafuͤr einen 
Wechſelbalg in die Wiege legt. 

Der Waſſermann kann ſich aber auch unſichtbar machen und ſo Leute, 
welche ihn beleidigt oder geſchaͤdigt haben, leichter beſtrafen. Das hat 
vor vielen Jahren eine Tochter des Hammerſchmiedes Milleker in Auſch⸗ 
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warda am eigenen Leibe erfahren. Das Maͤdchen ſollte Hochzeit halten 
und ging am fruͤhen Morgen des Feſttages zu einer Nachbarin, welche 
beſonderes Geſchick im Richten und Flechten der Haare hatte, um ſich 
den Kopf braͤutlich richten und mit dem Myrtenkranz ſchmuͤcken zu laſſen. 
Als die Braut uͤber den Bach ſchritt, ſah ſie auf dem Steg eine mit Wald⸗ 
gras angefüllte, weiße Leinenkitze liegen. In ploͤtzlichem Ubermute band 
fie die Ritze auf und ſtreute das Gras buͤſchelweiſe in das Waſſer, in 
dem es fortſchwamm. | 

Von daheim hatte ſich die Braut ein Stuͤhlchen mitgenommen, auf 
welches ſie ſich in der Nachbarin Stube ſetzte und ſich die Haare loͤſte. 
Die Nachbarin wollte eben mit dem Kaͤmmen beginnen, da erhob fich 
in dem Stalle ein ſchreckliches Rumoren und ein Gebruͤlle, als ob alles 
Vieh ledig wäre. Alle Hausleute liefen ſchnell hinaus, während die Braut 
allein in der Stube ſitzen blieb. Da war es ihr auf einmal, als zoͤge ihr 
etwas Unſichtbares mit großer Gewalt das Stuͤhlchen weg, ſo daß ſie 
auf die Erde fiel. Dann wurde ihr das Stuͤhlchen einige Male rechts 
und links um den Kopf geſchlagen und zwar fo heftig, daß fie betaͤubt 
auf dem Fußboden liegen blieb. Die Hausleute hatten im Stalle das Vieh 
in groͤßter Ruhe liegend und wiederkaͤuend gefunden. Sie konnten ſich 
das Laͤrmen, das doch alle deutlich gehoͤrt hatten, nicht erklaͤren. Als ſie 
in die Stube zuruͤckkamen, ſahen ſie die Braut wie tot am Boden liegen. 
Es gelang ihnen, ſie zur Beſinnung zu bringen. Doch hatte ſie das Ge⸗ 
ſicht und den Kopf ſo ſchmerzhaft geſchwollen, daß die Hochzeit an dem 
Tage nicht ſtattfinden konnte. 

Lange lag die Braut krank darnieder und wollte gar nicht beſſer werden. 
Endlich gab ein alter Bettelmann, der in dem Hauſe uͤber Nacht geblieben 
war, den Rat, in der naͤchſten Losnacht wieder eine gefüllte Graskitze 
auf den Steg zu legen. Dies befolgte man. In der Fruͤh war die Kitze 
verſchwunden und die Braut wurde bald darauf geſund und konnte Hoch⸗ 
zeit halten. 


Vor langer Zeit lebte in Winterberg ein Fleiſcher, der ſein einziges 


Kind, ein Maͤdchen, durch den Waſſermann verloren hatte. Einmal kam 
in die Steifchbant ein Maͤnnlein und verlangte Sleiſch. Aus feinem linken 
Rodzipfel tropfte Waſſer und fo wußte der Steifcher, daß er es mit dem 
Waſſermann zu tun habe, und beſchloß, ſich zu raͤchen. Er fragte den 
Kaͤufer, von welchem Stüde er Sleiſch haben wolle. Wie nun das Maͤnn⸗ 
lein auf das Sleiſch mit dem Singer wies, ſchlug der Sleifcher mit dem 
Beil hin und hieb ihm den Singer von der Wurzel weg ab. Da tat der 
Getroffene einen ſchrecklichen Fluch und verſchwand. Der lei ſcher wußte 
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nun gar wohl, was ihm vom Waſſermanne drohte, und huͤtete ſich in 
der Folgezeit, in die Naͤhe ſtehender oder fließender Gewaͤſſer zu kommen. 
Einmal ging er nach Rabitg ins Gaͤu und verſpaͤtete ſich im Wirtshauſe. 
Trotz Abratens machte er ſich in der Nacht auf den Heimweg. Am naͤch⸗ 
ſten Morgen fand man ihn tot mit dem Geſichte in einem kleinen Waͤſſer⸗ 
lein liegen, das über den Rabitger Weg rinnt und kaum eine Spanne tief 
iſt. An dem blauen Streifen um den Hals erkannte man, daß ihn des 
Waſſermanns Rache ereilt hatte. 

Ahnlich wird dieſe Sage von einem Fleiſcher in Bergreichenſtein er⸗ 
zählt. Zu dieſem kam oft ein kleiner Waſſermann, um Steifch zu kaufen. 
Der ſuchte ſich immer die ſchoͤnſten Stüde aus, was den Steifcher ſehr 
verdroß. Daher hieb er ihm einmal, als er wieder nach dem ſchoͤnſten 
Stuͤck hinzeigte, das Zeigefingerlein ab. Da ſchimpfte und fluchte das 
Maͤnnlein und ſprach: „Das wird dir teuer zu ſtehen kommen!“ Dann 
rannte es fort. Später einmal ging diefer Sleifcher ins Gaͤu. Auf einem 
Wieſenpfad kam er zu einem Baͤchlein, uͤber das er ſpringen wollte. Aber 
er fiel hinein und ſpuͤrte, daß er immer tiefer hinuntergezogen wurde. 
Voll Angſt ſchrie er um Hilfe. Da hoͤrte er eine Stimme: „Siehſt du, 
jetzt haſt du den Lohn für das Fingerlabhauen!“ — Nach anderen wieder 
war dieſer Sleiſcher ein wuͤſter Geſelle, der aus reiner Roheit dem Waſſer⸗ 
maͤnnlein den Finger abhackte. Da rief der Verſtuͤmmelte zornbebend aus: 
„Du mußt ertrinken und wenn es auch nur unter der Dachtraufe waͤre!“ 
Kurze Zeit darauf kam der Fleiſcher ſpaͤt abends vom Wirtshaus heim, 
konnte im Raufche die Tür nicht finden und ſchlief unter der Dachtraufe 
ein. In der Nacht kam ein Regenguß und früh lag der Mann tot im 
Kinnſtein. | 

In dem Dorfe Riendles bei Oberplan zuͤndete einmal ein Bauer, der Der Teufel al 
ſchlecht wirtſchaftete, ſeinem wohlhabenden Nachbarn aus Neid das en 
Haus an. Danach bereute er die Tat bitter und bat den ſo ſchwer Ge⸗ 
ſchaͤdigten, ihm zu verzeihen und von einer gerichtlichen Verfolgung ab⸗ 
zuſehen. Der Frau des Abgebrannten hatte einmal getraͤumt, daß ihnen 
der Nachbar das Haus angezuͤndet und ſich dann ſelbſt ertraͤnkt habe. Ihr 
Mann hatte ſie damals ausgelacht; jetzt aber dachte er wieder daran und, 
um nicht Anlaß zu geben, daß dieſer Traum wirklich ganz in Erfuͤllung 
gehe, verzieh er dem Brandſtifter und verlangte als Entſchaͤdigung bloß, 
daß ihm dieſer das Holz zum Hausbaue umſonſt aus feinem Walde 
liefere, was ihm auch verſprochen wurde. Um aber Zeugen für dieſes 
Abkommen zu haben, begab er ſich einige Tage darauf mit dem Dorf⸗ 
richter und einem anderen angeſehenen Bauer in das Haus des Nachbars. 
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ie Spinnerin 
im Teiche 


Da er nicht in der Wohnſtube war, ſchickten fie feine Frau nach ihm in 
den Stall. „Ha, ha,“ meinte er, „ſind ſie ſchon da? Jetzt wuͤrden ſie mich 
feſtnehmen und nach Krummau bringen. Sie kriegen mich nicht, fie 
kriegen mich nicht!“ Die Frau bat ihn um Gottes willen, er ſolle doch 
hineingehen, um die Sache nicht noch ſchlimmer zu machen. Dann ging 
ſie in der Meinung, er werde ihr ſchon nachkommen, wieder in die Stube 
zuruͤck. 

Als ſie hier den Maͤnnern die wunderlichen Reden ihres Mannes er⸗ 
zaͤhlte, wurden dieſe von einer fuͤrchterlichen Ahnung erfuͤllt und eilten 
ſofort hinaus. Im ganzen Hof war niemand zu ſehen, doch in den Garten 
führten Fußſpuren und ſetzten ſich jenſeits des Jaunes fort. Die Männer 
gingen ihnen nach und kamen zu dem mit Eis uͤberdeckten Baͤchlein, wel⸗ 
ches unterhalb des Dorfes fließt. Hier fanden ſie den Brandſtifter mitten 
im Bache auf dem Bauche liegend; den Mund hatte er durch eine Off⸗ 
nung in das Waſſer gehalten und ſich ſo ſelbſt ertraͤnkt. Nur der Mund 
und die in den Schnee vergrabenen Saͤnde waren naß. Letztere waren 
blutig und zerſchunden, die Singernägel abgeriſſen. Da der Schnee rings» 
um zertreten und zerſtampft war, ſo ſchien es, als ob der Selbſtmoͤrder 
mit jemandem gerungen haͤtte und von dieſem niedergezogen worden 
waͤre. Und alte Frauen behaupteten auch immer, daß hier der Leibhaftige 
in Geſtalt des Waſſermannes ſeine Hand im Spiele gehabt habe. 

In der Oberplaner Gegend iſt in der Moldau, aber auch in dem großen 
Langenbruckerteich der Beglmann daheim, der von rieſiger Größe iſt 
und mit Vorliebe kleine Kinder in ſein Reich hinabzieht. Aber auch Er⸗ 
wachſene macht er ſich dienſtbar, wie eine Sage aus dem Dorfe Ruben 
bei Gojau berichtet. Dort war einſt ein großer Teich, der ſpaͤter in Wieſen 
umgewandelt wurde. Darin lebte vor mehr als dreihundert Jahren ein 
Waſſermann, der tagsuͤber oͤfters ans Ufer kam und ſich kaͤmmte. Eines 


Tages ging eine aͤltere Dienſtmagd, die Ochſenmargret, auf dem Teich⸗ 


damm mit einer ſchweren Buͤrde Gras auf dem Rüden dahin. Sie glitt 
aus und ſtuͤrzte uͤber die Aufdaͤmmung hinunter. Voll Schrecken ſchrie 
fie: „Der Beglmann wird mich doch nicht ertrinken laſſen! Ich ſpinne 
ihm zum Dank dafuͤr ein neues Kleid.“ Da wurde ſie von einer unſicht⸗ 
baren Hand gefaßt, der Grasbuͤrde entledigt und in ein wunderſchoͤnes 
caͤuschen gebracht. Dort ſetzte ihr der Waſſermann ſogleich ein Spinn⸗ 
rad vor und ſprach: „Du darfſt nicht fruͤher zu deinen Leuten zuruͤck⸗ 
kehren, als bis du dieſe Flachsrupfe abgeſponnen haft; denn fo viel Garn 
iſt notwendig zu dem Kleide, das du mir verſprochen haft.“ Darüber war 
Margret hocherfreut. Bei ihrem Dienſtherrn hatte ſie ja das Spinnen 
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gruͤndlich gelernt und ſchon viele Slachsrupfen abgeſponnen, während 
ſie hier nur eine einzige und dazu noch kleinere zu ſpinnen hatte. Sie fing 
mit allem Eifer zu arbeiten an. Aber o Schrecken! Die Rupfe wurde 
nicht kleiner, ſondern blieb ſich immer gleich. Drei Jahre lang ſpann die 
arme Magd und konnte zu keinem Ende kommen. Da wurde ihr ſchließ⸗ 
lich recht bange. Muͤde von dem fortwaͤhrenden Spinnen ſchlief ſie eines 
Tages bei ihrem Spinnrocken ein. Da traͤumte ihr, ſie ſolle die Rupfe 
umkehren und von oben herab zu ſpinnen beginnen. Aufgewacht fiel ihr 
ſofort der Traum ein und ſie kehrte die Rupfe um. Und wirklich dauerte 
es jetzt gar nicht lange, bis die Rupfe abgeſponnen war. In demſelben 
Augenblicke ſtand auch Margret wieder in ihrem Dienſthauſe und hatte 
den Kittelſack mit Dukaten gefuͤllt. 

Weniger gut erging es zwei Maͤnnern aus Deutſch⸗Reichenau bei 
Friedberg, die einmal nachts im Teufelloch bei der Bruͤcke vorüber gingen. 
Sie hörten unter der Bruͤcke ein Geraͤuſch, wie wenn dort jemand 
waſchen wuͤrde, und riefen uͤbermuͤtig: „Heh, waſch' uns auch unſere 
Hemden mit!“ Blitzſchnell kam da etwas aus dem Waſſer auf die Bruͤcke 
herauf und riß den zwei Maͤnnern die Hemden vom Leibe. Lange Jeit 
danach fand man die Hemden ganz zerriſſen auf einer Staude haͤngen. 

Viel gemuͤtlicher war ein Waſſermann im nahen Friedberg. Dort lebte 
einmal ein faſt lahmer Greis, den man den alten Wenger hieß. Wenn 
alle Leute auf den Feldern arbeiteten oder ſonſt irgendwo beſchaͤftigt 
waren, ſaß er gewoͤhnlich allein im Hauſe. Dann kam oft der Waſſer⸗ 
mann zu ihm in das Stuͤbchen, um ſich an dem Ofen zu waͤrmen. Aus 
feinem rechten Kockzipfel tropfte ſtets Waſſer. An ſchoͤnen Sommers 
tagen aber ſaß er gerne auf einem der großen Steine, die aus dem Waſſer 
der Moldau herausragen, und kaͤmmte ſein langes Haar. 

In den Gewaͤſſern der Budweiſer Gegend iſt ebenfalls das Waſſer⸗ 
mandl zu Haufe. Es hat tief unten feine prachtvolle Wohnung und iſt 
den Menſchen feindlich geſinnt. Die in ſeine Naͤhe kommen, faßt es und 
zieht es hinunter. Serner glaubt man, daß der „Haſtermann“ in den hie 
und da vorkommenden buſchigen, oft maͤchtigen Algen wohnt. Er ver⸗ 
ſtrickt mit dem „Haar“ die Beine der Badenden, die fo zu Falle kommen 
und in das unterirdiſche Reich des Waſſerbeherrſchers gezogen werden. 
Man erzaͤhlt auch, daß der Waſſermann an ſonnigen Tagen am Ufer 
ſitzt und mit einem goldenen Ramme fein langes, grünes Haar kaͤmmt. 
Aber auch in anderer Geſtalt erſcheint er zum Unheil der Menſchen. 

So ſpielten einmal in der Naͤhe von Daubrawitz bei Budweis eine 
Menge Kinder. Ploͤtzlich geſellte ſich ein Mann zu ihnen, ohne daß man 
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wußte, von wo er gekommen war. Er nahm eine eigentuͤmlich ges 
ſchnitzte Slöte aus der Taſche und blies darauf einige Weiſen. Die Dorf⸗ 
jugend wurde dabei ganz luſtig, ſprang und jauchzte. Pfeifend entfernte 
ſich der §loͤtenſpieler und die von den Weiſen bezauberten Kinder folgten 
ihm. Nur eins blieb zuruͤck und gab acht, wohin die anderen gingen. 
Da ſah es, wie ſich der Mann mit den Kindern dem Teiche naͤherte. 
Dort ſchlug er mit einem Staͤbchen auf das Waſſer. Dies tat ſich auf 
und in die Offnung führte der Mann die ganze Kinderſchar. Dann 
ſchloß ſich das Waſſer wieder. 

Das zuruͤckgebliebene Kind aber lief ſchreiend ins Dorf und erzaͤhlte, 

was geſchehen ſei. Da beſchloſſen die Leute, dem Waſſermann aufzu⸗ 
lauern und ihn zu fangen, da er nur im Waſſer maͤchtig, auf dem Lande 
aber machtlos iſt. Nach langen, fruchtloſen Verſuchen gelang es ihnen 
endlich und fie drohten dem Gefangenen, ihn durch Seuer zu töten, wenn 
er nicht die Kinder lebendig herausgebe und die Gegend verlaſſe. Der 
Waſſermann verſprach alles und ſo entließ man ihn. Noch an demſelben 
Tage kamen die Kinder zuruͤck, wußten aber nichts zu erzaͤhlen, als daß 
ſie geſpielt und dann geſchlafen haͤtten. Acht Tage nachher aber ſah man 
aus den Fluten einen Karren kommen, der von vier ſchwarzen Weſen, 
die wie Katzen ausſahen, gezogen wurde. Der Karren war mit vielen 
wunderlich geformten Geraͤten beladen, oben aber ſaß der Waſſermann, 
rauchte eine Pfeife und knallte mit der Peitſche. Das Geſpann bewegte 
ſich mit ungeheurer Schnelligkeit und war bald den Augen aller ent⸗ 
ſchwunden. Seit der Zeit wurde in jener Gegend von einem Waſſermann 
nichts mehr gehoͤrt und nichts mehr geſehen. 
Im Neubiſtritzer Lande liegt tief unter dem Sande des Schullerteiches 
bei Schamers die Wohnung des Waſſermannes. Eine eiſige Kaͤlte 
herrſcht darin, menſchliches Blut muß dort ſofort erſtarren. Deshalb ſteigt 
der Waſſermann oft an ſchoͤnen Tagen aus der Tiefe empor, um ſich auf 
einem Steine zu ſonnen. Dann ſtarrt er vor ſich hin und trocknet ſich. 
Seine Geſtalt iſt verwildert, der Leib dicht behaart, das Kopfhaar lang 
und gruͤn, bis an die Lenden reichend. Dies kaͤmmt er, wenn er in der 
warmen Sonne ſitzt. Er kommt auch auf das Land, aber nur Sonntags 
waͤhrend des Gottesdienſtes. Durch Liſt und Gewalt ſucht er die Men⸗ 
ſchen in ſein naſſes Reich hinabzuziehen und zu verderben. 

Nur einmal geſchah es, daß er ein armes Maͤdchen, das ſich aus Rum⸗ 
mer ins Waſſer geſtuͤrzt hatte, verſchonte. Es mußte dafuͤr den Haushalt 
des Waſſermannes beſorgen. In einer Stube ſtanden dort auf zahlreichen 
Geſtellen umgeſtuͤrzte Toͤpfe und oft glaubte das Maͤdchen aus dieſen ein 
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Wimmern zu hören. Doch der boͤſe Hausherr hatte ihr das Aufheben der 
Töpfe ſtrenge verboten. Einmal hoͤrte fie wieder unter einem Topfe ein 
beſonders lautes Wimmern. Weil ſie allein war, konnte ſie ihrer Neu⸗ 
gierde nicht widerſtehen und hob den Topf auf. Da rief eine Stimme: 
„Ich bin dein Bruder, der unlaͤngſt ertrank. Du haſt meine arme Seele 
erloͤſt. Vergelt's Gott!“ Nun begriff das Maͤdchen den Zweck der Toͤpfe 
und raſch entſchloſſen befreite es auch die Seelen der anderen Ertrunkenen. 
Dann fluͤchtete die Brave, um der Strafe des Waſſermannes zu ent⸗ 
gehen, auf dem ihr noch bekannten Gange in die Oberwelt. Vorher hatte 
ſie ſchnell noch das Kehricht in ihre Schuͤrze gefaßt und mitgenommen. 
Tagelang ſchaͤumte darauf das Waſſer des Teiches wild auf, gepeitſcht 
von dem racheſuͤchtigen Geiſte. Das Maͤdchen aber wurde gluͤcklich und 
reich; denn das Kehricht in der Schuͤrze war draußen beim Tageslicht 
zu reinem Golde geworden. 

In den Teichen der Iglauer Sprachinſel lebt der Popelmann, der bes Der popel⸗ 

ſonders nach einem Regen auf den Daͤmmen ſitzt und ſein Haar kaͤmmt. „ 
Wenn ſich jemand naͤhert, ſpringt er ins Waſſer. Der Fleck aber, auf 
dem er geſeſſen, iſt ſtets trocken. Eine Baͤuerin ſah ihn einmal, wie er 
aus dem Spoͤttelteich bei Pattersdorf ſtieg und ſich in Purzelbaͤumen uͤber 
das trockene Land bewegte, bis er den naͤchſten Teich erreichte. Darin ver⸗ 
ſchwand er wieder. Ein anderes Weib traf einmal auf einen wamperten 
(dickbaͤuchigen) Froſch und rief ihm zu: „Geh, du wamperts Luder, bis 
du wirft zerrollen, werde ich dir Gevatter ſtehen!“ Der Froſch aber war 
der Popelmann. Nach einiger Jeit kam er zu dem Weibe und holte es 
als Gevatterin ab. In ſeinem Hauſe mußte das Weib ein Mahl bereiten. 
Auf dem Herde ſtanden viele kleine Toͤpfe, die alle mit Deckeln verſchloſſen 
waren. Der Popelmann zeigte auf ein groͤßeres Gefaͤß und ſagte: „In 
alle Tuͤppeln darfſt du ſchauen, nur in dies eine nicht; ſonſt ſteht's ſchlimm 
um dich!“ Die Neugierde aber war in dem Weibe ſtaͤrker als die Furcht. 
Es konnte nicht widerſtehen und hob den Deckel von dem Topfe. Da 
huſchte eine weiße Taube heraus und flog mit dem Weibe davon. Nie⸗ 
mand weiß, wohin. ö 

In derſelben Gegend lebte in dem Dorfe Irſchings vor vielen Jahren Der waſſer⸗ 
ein Bauer. Dieſer pruͤgelte einmal auf der Weide ein Maͤnnlein mit 1 a 
gruͤnem Suͤtchen durch. Dafuͤr ſchwur ihm dieſes — es war der Waſſer⸗ ’ 
mann — Rache. Don der Zeit an klagte die Bäuerin, daß ihr etwas den 
Rahm von der Milch wegnaſche. Soviel man auch achtgab, den Täter 
konnte man nicht erwiſchen. Endlich gelang es doch, den Naͤſcher in einer 
Schlinge zu fangen. Es war der Waſſermann. Der Bauer packte das 
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ſchilfgruͤne Maͤnnlein feſt beim Kragen, walkte es weidlich durch und band 
es an den Stubentiſch. Da hockte es nun und ſchaute mit gruͤngiftigen 
Augen auf die Baͤuerin, die gerade Brot knetete. Als ſie den Teig zu 
Laiben geformt hatte und den Brotkuͤbel hinausrollte, war das Maͤnnlein 
allein in der Stube. Ploͤtzlich hoͤrte die Frau einen Schlag und eilte 
zuruͤck. Da ſtand der Tiſch dort, wo fruͤher der Brotkuͤbel geweſen war, 
die §eſſeln lagen am Boden und der Gefangene war verſchwunden. Dies⸗ 
mal geriet das Brot nicht. Die Baͤuerin mußte es aus dem Backofen 
nehmen, noch einmal kneten und dann erſt konnte ſie es ausbacken. 

Als der Bauer am Nachmittag ins Feld fuhr, mußte er durch einen 
Bach. Aber die Ochſen konnten den Pflug nicht durch das Waſſer bringen, 
fo ſehr fie auch der Bauer mit der Peitſche antrieb. Mißmutig drehte 
er ſich um, da ſaß der Waſſermann auf der Pflugſchar, grinſte ihn an 
und ſprach: „Es iſt dein Gluͤck, daß du heute Zwieback gegeſſen haſt. 
Sonſt waͤre es dir jetzt ſchlecht ergangen!“ Dann ſprang er in den Bach 
und verſchwand. Die Ochſen konnten nun den Pflug leicht durch das 
Waſſer ziehen und der Bauer war froh, durch den Genuß des zweimal 
gebackenen Brotes der Rache des Waſſermannes entgangen zu fein. Seit 
dieſem Tage ging er nie aus, ohne vorher ein Stuͤckchen Zwieback gegeſſen 
zu haben. 

In einem Kellerbrunnen in Hoſterſchlag, von dem ein unterirdiſcher 
Gang zur Neuhauſer Burg geführt haben ſoll, hauſten gleich mehrere 
Waſſergeiſter, die man Gruͤnmaͤnner nannte, weil fie grüne Röde trugen. 
Sie hatten ſtatt des einen Fußes einen Pferdefuß. Wenn des Abends 
die Dorfmaͤdchen in irgendeiner Spinnſtube beiſammenſaßen, ſo ſtiegen 
die Gruͤnmaͤnner aus dem Brunnen und kamen in die Stube. Hier beu⸗ 
telten fie den Mädchen die Ogan (Schwingen) ab und lockten fie hinaus. 
Solgte ihnen ein Maͤdchen, ſo kam es nimmer wieder. 

In derſelben Gegend erhebt ſich aus dem Waſſer des Muͤnichſchlaͤger 
Teiches ein Stein, der beinahe die Geſtalt eines Pferdes hat und das 
Waſſermannpferd genannt wird, weil auf ihm der Waſſermann reiten 
ſoll. Einſt hoͤrten Leute, welche dort vorbeigingen, eine Stimme, welche 
aus der Richtung des Steines immer wieder rief: „Die Stunde iſt aus 
und er ift noch nicht gekommen!“ Da kam einmal ein Steifcherburfche 
daher. Als er die Stimme hoͤrte, zog er ſich aus und ging ſchnurgerade 
auf den Stein zu. Dort verſchwand er und kam nie mehr zum Vors 
ſchein. | 

Nicht weit davon ging einmal ein Bauer aus Bernſchlag in der Nacht 
von Neuſtift nach Hauſe. In dem Erlengeſtruͤpp, durch das der Weg 
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führte, begegnete ihm ein weißes Pferd. Der Bauer dachte, das Tier 
wäre jemandem davongelaufen. Er führte es nach Hauſe und band es in 
ſeinem Stalle feſt. Als ſich aber niemand um das Pferd meldete, behielt 
er es. Wie er es aber fuͤttern wollte, fraß das Pferd nichts, ſondern biß 
von dem ſteinernen Sutterbarren Stucke ab und verſchlang fie. Da gab 
der Bauer dem Tiere nur mehr Steine zu freſſen. So diente es ihm lange. 
Als er aber eines Tages wieder durch das Erlengeſtruͤpp fuhr, verſchwand 
das ſonderbare Pferd. — Ein aͤhnliches Erlebnis erzaͤhlt die folgende 
Sage. | | 

An oltr Gloſr, der hot amol ba der nejihn Wihr (Wehr), wia er aus 
der Stodt Neuhaus hoamgonga is, a Rouß (Pferd) ſtejn gſegn. 
Gſchwind wirft 'r eam fein Ream (Riemen) um an Hols un weiſt's hoam. 
Er hot mit eam g'ockrt un Miſt g’führt. Je mehr ols 'r ufglodn hot, 
je mehr hots zougn. Dos is eam nit gounz recht fuͤrkejma. Am drittn 
Tog hot ers wiedr uf doͤi Stoͤll' hin g'weiſt, wou 'rs gfunna hot. Un 
do ſogt dos Rouß: „Dos hot dir der Teufl g'rol(t)n, koln) guitr nit“ — 
un aft (hernach) ſpringt's ins Woſſr eini, daß ols gſoult)n un gfoamt 
(geſchaͤumt) hot. Dos wor gwiß da Woſſrmonn. 

Ein Mann aus Duͤrre ging einft bei einbrechender Nacht aus der Stadt 
Iglau heim. Als er zu Schimko's Teich kam, lag ihm bereits die Muͤdig⸗ 
keit ſchwer in den Beinen und angeſichts des ſteilen Wilenzer Berges 
blieb er raſtend ſtehen. Da ſagte er fo vor ſich hin: „Sur noch einmal! 
Wenn jetzt ein Roß zum Reiten da waͤr'!“ Zu feiner Überraſchung ers 
blickte er in demſelben Augenblick nur wenige Schritte entfernt einen 
Schimmel, der am Wegrain grafte. „Aha! Biſt du's?“ redete er das 
Pferd an, biſt vom Staninger Poſtwagen ledig geworden! Du kommſt 
wie gerufen!“ Dann griff er nach dem Salfterſtrick, ſchwang ſich auf 
den Rüden des Tieres und ritt frohgemut über den Berg gegen Duͤrre zu. 
Jenſeits der Duͤrrer Bruͤcke ſtand neben dem Wege ein Ahornbaum, an 
dem ein Heiligenbild hing. Als der Mann vorbeikam, machte er das 
Kreuzeszeichen und ſprach fromm: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus !“ Da 
wurde ſein Reittier ploͤtzlich wild, machte einen gewaltigen Satz zur 
Seite, baͤumte ſich, ſchlug aus und ſchleuderte den Reiter in den Straßen⸗ 
graben. Wiehernd ſprang dann der Schimmel rechts die Hohe hinan dem 
Walde zu und verſchwand in der Leiten. 


E inmal haben zwei Maͤnner beim Teufelsſee Holz gemacht. Waͤhrend 
der Mittagsraſt ſetzten fie ſich auf einen Selfen und ließen die Süße 
hinunterhaͤngen. Da konnten fie recht ſchoͤn in den See hineinſehen. Auf 
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einmal kroch mitten im See ein Weib aus dem Waſſer heraus und 
ſchwamm auf fie zu. Es war von mittlerer Größe, hatte ein blaͤuliches 
Gewand an und glaͤnzte, wie wenn es ganz von Silber geweſen waͤre. 
Als die Geſtalt das Ufer erreicht hatte, ſchlug ſie einen Purzelbaum, daß 
man ihre ſchwarzen Schuhe ſehen konnte. Dann verſchwand ſie. Die 
zwei Holzhauer aber liefen ſchnell davon, weil fie fuͤrchteten, das Sees 
weib koͤnnte noch einmal kommen und ſie ins Waſſer hineinreißen. 

Ebenda raſtete einmal ein Holzhauer in der Naͤhe der Seewand. Da 
kam ein langbaͤrtiges Maͤnnlein zu ihm, das ſo groß war wie ein drei⸗ 
jaͤhriges Kind. Es war der Seemann. Er klagte, daß man ihm ſein Weib 
geſtohlen habe, das ſich jetzt in weiter Serne in einem See Tirols befinde, 
und bat den Holzhauer, er möge mit ihm gehen und ihm ſuchen helfen. 
Dieſer war wohl ein herzhafter Mann, aber er weigerte ſich lange, dieſe 
Bitte zu erfuͤllen. Endlich aber konnte er doch nicht mehr dem Slehen des 
Seemannes, der ihn wieder zuruͤckzubringen verſprach, widerſtehen und 
ging mit. So machten ſich denn beide auf die Reife und waren in kuͤr⸗ 
zeſter Zeit bei einem großen See. Hier blieb der Seemann ſtehen und 
ſagte zu ſeinem Begleiter: „Warte hier, es wird dir nichts geſchehen! 
Ich werde jetzt in das Waſſer hineinſpringen. Wenn es rot aufgeht, 
krieg’ ich mein Weiberl zuruͤck.“ Dann ſprang er in den See. Gleich dar⸗ 
auf faͤrbte ſich das Waſſer rot und ein furchtbares Getoͤſe und ein großer 
Laͤrm war zu hoͤren. Der Solzhauer blieb lange ſtehen und wartete. 
Aber der Seemann tauchte nicht mehr auf und ſo mußte er allein in ſeinen 
Holzſchuhen den weiten Weg in den Böhmerwald zuruͤckmachen. 

Auch Kinder hat der Waſſermann und zwei beſonders ſchoͤne Töchter 
hatte der Waſſermann, welcher im Muͤhlbach des Dorfes Sirb, das in 
der Biſchofteinitzer Gegend liegt, daheim war. Sein gruͤnes Graͤskaͤpp⸗ 
chen ſah man haͤufig durch die Zweige der großen Erlenbaͤume ſchimmern, 
unter welchen er ſich gut verbergen konnte. Einmal war in dem Dorf⸗ 
wirtshauſe Muſik und Tanz. Da erſchienen am Abend auch zwei fremde 
Mädchen, die fo wunderſchoͤn waren und fo flott tanzten, daß ſich die 
ganze maͤnnliche Jugend um ſie draͤngte. Um Mitternacht ruͤſteten ſich 
die beiden Maͤdchen zur Heimkehr. Mehrere Burſchen gaben ihnen das 
Geleite. Sie gingen durch das Dorf an der oberen Muͤhle vorbei und 
laͤngs des Baches weiter. Als ſie zum Muͤhlwehr kamen, waren die 
Maͤdchen ploͤtzlich verſchwunden. Einen der Burſchen ſah man nachher oft 
am Bache ruhen und es ſchien manchmal, als fuͤhre er mit irgendeinem 
unſichtbaren Weſen ein Geſpraͤch. Eine der ſchoͤnen Toͤchter des Waſſer⸗ 
mannes hatte es ihm angetan. 
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Beim Rieslingbach in der Naͤhe von Bergreichenſtein ſah man öfters der verfünrte 

Wafferweibchen, wie fie ihre Waͤſche wuſchen. Kam jemand in die Naͤhe, lunge Bauer 
ſo verſchwanden ſie und tauchten erſt wieder auf, bis die Luft rein war. 
Sie ſollen aber auch Kinder geſtohlen haben, und von einer Baͤuerin in 
Waid wird erzaͤhlt, daß ſie nur dadurch ihr Kind zu retten vermochte, 
daß ſie ſich, als das Waſſerweib eintrat, ſchnell zu dem Kleinen ins Bett 
legte. 

Dort ackerte einmal ein jung verheirateter Bauer aus Hinterwaid. Da 
bemerkte er ein huͤbſches, kleines Weiblein, das geſchaͤftig ſeine niedlichen 
Waͤſcheſtuͤckchen zum Trocknen aufhaͤngte und ihn dabei immer verſtohlen 
anlaͤchelte, ſo daß der junge Mann ſein Geſpann raſten ließ und mit dem 
neckiſchen Dingelchen, das gar nicht ſcheu tat, ein Stuͤndchen angenehm 
verplauderte. Das wiederholte ſich oͤfters und eines Tages forderte ihn 
das muntere Weiblein auf, doch einmal den wunderſchoͤnen Palaſt im 
Grunde des Rieslingbaches zu beſuchen. Er brauche nur mit einer Rute 
dreimal auf das Waſſer zu ſchlagen und ſofort werde ſich ein Weg oͤffnen. 

Der Bauer war daruͤber hocherfreut und konnte kaum den Abend erwar⸗ 
ten. Als es dunkel ward, ſchlich er aus dem Hauſe und eilte zum Bache. 
Er ſchlug mit der Rute auf das Waſſer und ſchritt in den Gang, der 
ſich bildete, hinein. Er kam zu einem roſenroten Palaſt, wo er aufs 
ſchoͤnſte empfangen und bewirtet wurde. An dieſen nächtlichen Ausflügen 
fand der Bauer immer mehr Gefallen. Aber ſeine Frau hatte Verdacht 
geſchoͤpft und ſchlich ihm daher einmal heimlich nach. Sie tat alles, was 
ſie ihren Mann hatte tun geſehen, und gelangte ſo ebenfalls in das Haus 
der Waſſerweibchen. Dort fand ſie in einem Gemach ihren Mann im 
tiefſten Schlafe. Sie warf raſch ihre Schuͤrze uͤber ihn und ging wieder 
heim. Als nun das Waſſerweibchen in das Gemach zuruͤckkehrte und die 
Schuͤrze erblickte, weckte fie zorngluͤhend den Schlaͤfer und machte ihm 
bittere Vorwuͤrfe, weil er ihr verſchwiegen hatte, daß er bereits verheiratet 
war. Dann jagte ſie ihn aus dem Palaſte hinaus. So oft auch ſpaͤter der 
Mann, von Sehnſucht getrieben, das Waſſer peitſchte, nie mehr öffnete 
ſich der Gang. Die Weiblein ſelbſt ſind ſeither ſcheu und argwoͤhniſch 
und verſchwinden, ſobald ein menſchliches Weſen in ihre Naͤhe kommt. 

Ehemals hauſten im Teich bei Chudiwa wunderwinzige Waſſerweib⸗ Das geraubte 
lein. Die ſchweibten oft ihre Schneuztuͤcher und trockneten ſie an einer 9 
Stange. Da ritt einmal ein nichtsnutziger Reiter vorüber, und weil ihm 
die ſeidenen Tuͤchlein gefielen, nahm er eins davon mit. Die Weiblein 
wurden es gleich inne und drohten dem Dieb: „Du wirſt deine Schnitern, 
deine Schnutern gar nimmer lang haben.“ Der Reiter aber lachte und 


63 


Das waſch⸗ 
weiberl 


ſprengte fort. Wie er ſich aber das erſtemal in das Tuͤchlein ſchneuzte, 
fiel ihm die Naſe ab. 

Zur Zeit der Heuernte ſah man in einem Bache unter Erlengeſtraͤuch 
jährlich eine Schar badender Weibchen erſcheinen, die plätfcherten und 
laͤrmten und allerlei Setzen und Windeln zum Trocknen an das Geſtraͤuch 
hingen. Sie waren nicht größer als einjährige Kinder. Aus einiger Ent⸗ 
fernung durfte man ihnen zuſehen, ohne daß ſie ſich daran kehrten; wollte 
man ihnen aber naͤher kommen, ſo erhoben ſie ein Geſchrei, rafften ihre 
Setzen und Windeln zuſammen, huͤpften in das Waſſer und verſchwan⸗ 
den. Ein Bauernburſch, ſonſt ein findiger Vogel⸗ und Taubenfaͤnger, 
richtete einmal auch eine Salle im Geſtraͤuch am Bache auf und wirklich 
ging ihm ein Waſchweiberl in die Salle. Es hatte ein weißes, reines Lein⸗ 
wandkleidchen an, das bis an die halbe Wade reichte, und die Haare 
hingen aufgelöft über Nacken und Schultern herab. 

Ohne Straͤuben ließ ſich das Weibchen nach dem naͤchſten Bauernhof 
tragen und ſah ſich da friſch mit ſchwarzen Auglein um. Kaum in die 
Stube gebracht, ſtreifte das Weiberl die Hemdaͤrmelchen zuruck, ſchuͤrzte 
das Kleidchen auf und begann zum Verwundern und Ergoͤtzen der Haus⸗ 
bewohner geſchaͤftig aufzuraͤumen, Geſchirr zu waſchen, auf die Wand⸗ 
baͤnke ſteigend die Senfter zu reinigen, kurz, es war ruhelos vom Morgen 
bis Abend, ohne ſich im geringſten was ſchaffen oder dreinreden zu 
laſſen. Waͤhrend der Abenddaͤmmerung kam das Waſſermaͤnnlein, klam⸗ 
merte ſich draußen an die Wand und ſprach zum Fenſter hinein; das 
Waſchweiberl klammerte ſich von innen an die Wand und ſprach zum 
Senſter hinaus; und da taten ſie vertraulich und er trug ihr auf, nichts 
von ihren Geheimniſſen aus zuplaudern. 

Als der Winter nahte, dachten die Hausleute daran, das Waſchweiberl 
mit Schuhen zu verſehen, aber es reichte die Suchen nicht dar, um ein 
Maß nehmen zu laſſen; man ſtreute daher Mehl auf den Boden der 
Stube und nahm das Maß nach den Fußtapfen des Weibchens. Als 
die Schuhe fertig waren, ſtellte man ſie dem Weibchen auf die Bank. 
Aber da fing es zu weinen und zu ſchluchzen an, weil man ſeine Be⸗ 
muͤhungen belohnen wollte, ftreifte die Hemdaͤrmelchen wieder vor, ent⸗ 
ſchuͤrzte das Kleidchen und ſtuͤrzte laut klagend davon. Und es wurde nicht 
mehr geſehen. 

Ein anderes Mal ſoll man wieder eins von den Waſchweiberln gefangen 
haben. Das ſoll aber ſchlimm, biſſig und ganz unvertraͤglich geweſen 
ſein. Wenn man ihm die bis an die Ferſe reichenden Haare aus dem 
Geſicht ſtreichen wollte, ſoll es auf einen geſpien haben. Schlimme 
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Weiber hat man genug; daher ließ man das biffige Ding fchleunigft 
wieder frei. 

In der Naͤhe des Teufels ſees ſteht der große Girglhof. Dort ſollen vor 
vielen Jahren in jeder Samstagsnacht, wenn die Hausleute ſchliefen, 
immer mehrere Seeweibchen, die ſo groß waren wie dreijaͤhrige Kinder, 
erſchienen ſein, um alle Arbeit im Hauſe zu verrichten. Man ließ ihnen 
auch oͤfters Speiſen auf dem Tiſche liegen, die ſie regelmaͤßig aufzehrten. 
Einmal dachten die Hausleute: „Wir muͤſſen dieſen fleißigen Weiblein 
doch ein kleines Geſchenk machen.“ Und ſie ließen Kleider und Schuhe 
machen. Fuͤr die letzteren nahm man das Maß an den Spuren, die von 
den naſſen Schuhen auf dem Boden ſichtbar waren. Als aber die See⸗ 
weibchen die fertigen Kleider und Schuhe auf dem Tiſche erblickten, da 
fingen ſie an heftig zu weinen und riefen: „Nun ſind wir bezahlt und 
duͤrfen nicht mehr kommen.“ Von dieſem Tage an blieben ſie aus. 

Unweit von Weſſele bei Winterberg fing einmal ein Heger ein Waſſer⸗ 
weibchen und brachte es nach Hauſe. Nach kurzer Zeit feierte er mit ihm 
Hochzeit. Als ſie von der Kirche heimgekehrt waren, befahl die junge, 
kleine Stau der Magd, das Feuer zu ſchuͤren. Dieſe aber verſtand falſch 
und loͤſchte das Feuer aus. Daher kamen noch in der Nacht die Ges 
noſſinnen des Waſſerweibchens und holten es wieder zuruͤck. Der Heger 
aber verkaufte ſein Hab und Gut und wanderte nach Polen aus. Und 
niemand hat mehr etwas von ihm gehoͤrt. 

Die kleinen Weſen, welche im Herrnweiher bei Bergreichenſtein wohn⸗ 
ten, dehnten fruͤher einmal ihre harmloſen Ausflüge bis in die Stadt aus 
und nie kamen fie mit leeren Haͤnden. Beſonders zur Erntezeit erwieſen 
ſie ſich den Menſchen hilfreich, ſolange ſie nicht beleidigt wurden. Einſt 
kam in das Haus, an deſſen Stelle jetzt das Spital ſteht, ein ſolches vor 
Naͤſſe triefendes Weiblein und beſchenkte die armen, braven Bewohner 
mit einem Stüd Leinwand und einem Laib Brot. Es bemerkte, daß es 
ihnen von nun an nicht mehr an Nahrung und Kleidung fehlen werde, 
doch duͤrften ſie das Gewebe ſtets nur bis auf eine Elle verbrauchen, und 
auch von dem Brote muͤßten ſie ſtets ein Stuͤckchen uͤbrig laſſen. Die 
begluͤckten Saͤuslersleute hielten ſich treulich an die Worte der unſchein⸗ 
baren Spenderin und hatten ihr Leben lang nie Not. Doch ihre Nach⸗ 
folger kehrten ſich nicht mehr an die Vorſchriften, verkauften die Lein⸗ 
wand und verzehrten das Brot. Von dem Tage an war wieder bittere 
Not in dem Haufe. 

Einmal ackerte ein Knecht am Hahnenbuͤhel bei Bergreichenſtein. Da 
rief ihm aus dem nahe gelegenen Weiher ein Waſſerweiblein zu, er ſolle 
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den Pflug tiefer in den Boden drüden. Der Mann gehorchte, und als 
er die dritte Furche zog, fuhr der Pflug fo heftig an einen harten Gegen⸗ 
ſtand an, daß das Geſpann zuruͤckgeriſſen wurde. Jornig darüber ſtieß 
der Knecht einen derben §luch aus. Da vernahm er ein Getoͤſe, wie wenn 
eine ſchwere Kiſte in einen tiefen Hohlraum hinabſtuͤrzte. Er zog den 
Pflug aus der Furche und fand an deſſen Spitze einen glänzenden Schluͤſſel 
haͤngen, den Schluͤſſel zu der unwiederbringlich verlorenen Schatztruhe. 


4. Irrgeiſter in Filz und Au 


Die waſſer⸗ m Seefilz bei Außergefild gab es auch Waſſerweiblein, aus deren 
weiblein im Tun man erkennen konnte, ob ſchoͤnes oder ſchlechtes Wetter im An⸗ 
Seefils zuge war. In dem einen Falle nämlich haͤngten fie reine weiße Waͤſche 
zum Trocknen auf, im anderen zerriſſene und mißfarbige. Einmal aber 
mußte fie jemand beleidigt haben; denn als eine Frau nach dem Wetter 
des folgenden Tages Ausſchau halten wollte, fand ſie von den kleinen 
Weſen keine Spur, bemerkte jedoch zu ihrem Schreck, daß vor und hinter 
ihr, links und rechts der Boden einzuſinken begann und ſich mit Waſſer 
bedeckte. Die Frau, deren Süße ſchon eingebrochen waren, breitete ſofort 
ihr Umhaͤngtuch aus, wickelte ſich der Laͤnge nach hinein und rollte ſich 
fo von dem truͤgeriſchen Moorland aufs fefte Erdreich. Raum war fie 
gerettet, erſcholl hinter ihr ein Hohngelaͤchter. Die Weiblein aber kamen 

nie mehr zum Vorſchein. N 
Der §roſch In demſelben Seefilz hauſt auch ein verwunſchener Übeltäter in Geſtalt 
als Pate eines Srofches. Der half einſt einer verirrten Frau aus dem Moore, bes 
dang ſich aber zum Lohne die Patenſtelle bei ihrem naͤchſten Kinde aus. 
Die Frau ſagte in der Freude über ihre Rettung zu, war aber nicht wenig 
erſtaunt, als zur naͤchſten Taufe der Froſch wirklich angehuͤpft kam. 
Leider mußte ſie den allzu kleinen Paten abweiſen und dieſer kroch weinend 
und klagend davon. Matte ihn die Undankbare würdig empfangen und 
als Paten angenommen, ſo waͤre der Arme erloͤſt und ſie reich belohnt 

worden. N 

Der verfuntene In der Naͤhe von Andreasberg bei Kalſching war einſt eine ſumpfige 
Stier Au. In dieſer verſank einmal ein Stier, deſſen Hautfarbe beſonders ſchoͤn 
geſcheckt geweſen war, was man in der Mundart „bleamat“ (blumig) 
nennt. Man nannte daher eine Ortſchaft, die ſpaͤter, als der Sumpf ent⸗ 
waͤſſert worden war, an jenem Platze entſtand, Blumenau. — Nicht 
weit davon liegt das Doͤrfchen Goldberg, das in zwei Teile zerfaͤllt, die 
im Volksmunde die Namen Stierwald und Gamsau fuͤhren. Die Be⸗ 
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zeichnung Stierwald rührt der Sage nach davon her, daß zur Zeit der 
Entſtehung des Ortes ebenfalls ein Stier in dem dichten, ſumpfigen 
Wald verſank. 

In der Gegend von Deutſch⸗Keichenau bei Friedberg lebte einmal ein 
Bauer, der ſehr geldgierig war. Wenn er abends vor dem Haufe ſaß und 
in die Serne blickte, ſah er immer ein kleines Lichtlein. Seine Großmutter 
hatte ihm oft erzaͤhlt, daß dort in der ſumpfigen Au der Teufel das Geld 
muͤnze zum Fange der Seelen. Wer ihn dabei erwiſche, erbe das ganze 
Geld und die Macht des Teufels waͤre fuͤr immer gebrochen. Dies ging 
dem Bauer durch den Kopf herum und er beſchloß, einmal dem Lichte 
nachzugehen. Als er ſeiner Frau von dieſem Vorhaben Mitteilung machte, 
lachte fie ihn aus und ſagte: „Aber das find doch nur Irrlichter !“ Doch 
der Mann ließ ſich nicht irre machen und glaubte den Worten feiner Frau 
nicht. Er ſagte zu ihr: „Heute nacht werde ich hingehen und den Teufel 
erwiſchen. Wenn wir dann recht reich ſind, koͤnnen wir uns freuen und 
brauchen uns keinen Wunſch mehr zu verſagen.“ Trotz der Warnungen 
der Stau nahm der Mann in der Nacht eine Schaufel und einen Krampen 
und ging fort, dem Lichte zu. Er kam aber nicht mehr zuruͤck, denn er 
verſank in dem Sumpfe. | 

Hinter Philippsdorf im Neubiſtritzer Land war vor Zeiten eine große 
Wieſe, in deren Mitte ſich ein Sumpf ausbreitete. Auf dieſem ſprang 
jedesmal um Mitternacht ein Lichtlein umher. Das ſollte ein verwun⸗ 
ſchener Geiſt ſein, der einen im Sumpfe ruhenden Schatz behuͤtete. Als 
dies einmal ein Mann mit Namen Thomas hoͤrte, beſchloß er, den Geiſt 
zu erloͤſen und den Schatz zu heben. Er vertraute feinen Plan einem 
anderen Manne, der ſich bereit erklaͤrte, ihm zu helfen. So gingen denn 
die beiden in der naͤchſten Nacht hinaus zur Wieſe. Da der zweite Mann 
ſich aber fuͤrchtete, blieb er am Rande der Wieſe beim Walde ſtehen, indes 
Thomas zum Sumpfe ſchritt und dort niederkniete. Unruhig huͤpfte das 
Lichtlein um ihn her. Nun beſprengte der Mann alles ringsum mit Weih⸗ 
waſſer, das er mitgenommen hatte. Dann zog er einen Koſenkranz aus 
der Taſche und fing an zu beten. Da war auf einmal das Irrlicht nicht 
mehr zu ſehen. Der Mann aber betete weiter. Da ging das Moor lang⸗ 
ſam, langſam auseinander und eine Kiſte voll Gold ſtieg ebenſo langſam 
empor. Als das der am Waldrand ſtehende Mann ſah, ſchrie er: „Thomas, 
bet’, bet’! Es geht ſchon auf.“ Kaum hatte er dies gerufen, da ſank die 
Goldkiſte wieder in die Tiefe, das Moor ſchloß ſich und alle Muͤhe war um⸗ 
ſonſt geweſen. Mißmutig begaben ſich die Maͤnner auf den Heimweg. Das 
Lichtlein aber kam wieder und tanzte weiter uͤber dem verſunkenen Schatze. 
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Bei Gewaͤſſern und in Suͤmpfen halten ſich die gluͤhenden Männer auf. 
Manchmal iſt es nur einer, manchmal ſind es drei oder vier, die nachts 
über die waͤſſerigen Wieſen tanzen und irren. Ruft ein Verirrter einen 
gluͤhenden Mann an, ſo leuchtet er ihm, bis ſich jener zurechtgefunden hat. 
Auch ſonſt iſt er hilfreich. In einer Nacht fuhr ein Knecht am Rande des 
großen Neumarker Teiches dahin. Ploͤtzlich kippte der Wagen um und die 
Ladung ſtuͤrzte in das Waſſer. In ſeiner Not rief der Anecht: „Wenn 
mir nur der gluͤhende Mann leuchten tät, daß ich wieder aufladen koͤnnt'!“ 
In demſelben Augenblicke ſtand der auch da und leuchtete ſo lange, bis die 
Suhre wieder in Ordnung war. Da dankte ihm der Anecht mit einem 
herzlichen „Vergelt's Gott!“ Der gluͤhende Mann aber rief erfreut: 
„Vergelt dir's Gott auch, jetzt bin ich erloͤſt.“ Und ſofort erloſch die 
Slamme. 

Mitunter ſind dieſe gluͤhenden oder feurigen Maͤnner auch boͤsartig, 
verfolgen die Menſchen und ſpringen den Weibern in den Buckelkorb. 
Einmal ging ein Bauer in der Adventnacht zu ſeiner Scheuer. Da wartete 
dort ein gluͤhender Mann und verſperrte ihm den Weg. Entſetzt rannte 
der Bauer ins Haus zuruͤck und weckte ſeine Leute. Sie fanden nur mehr 
gluͤhende Sußftapfen, die zum naͤchſten Moor führten. — Wird man von 
einem ſolchen Mann verfolgt, ſo muß man ein Stuͤck Brot oder drei 
Kreuzer auf einen Stein legen. Dann bleibt er zuruck. 

Auf einer Wieſe bei Muttersdorf huͤpfen zur Nachtzeit oft kleine, leuch⸗ 
tende Maͤnnlein herum, vor denen ſich die Leute ſehr fuͤrchten. Man nennt 
ſie Sakriſtani. Um Bergreichenſtein heißen ſie Sanktusmaͤnnlein oder 
Sanktuslichtlein. An und fuͤr ſich harmlos, koͤnnen ſie gefaͤhrlich werden, 
wenn ihnen jemand dreimal „Sanktus“ zuruft. Ein Bauer aus Waid 
ſah oͤfters am Kieslingbach ſolche Mooslichter. Einmal kitzelte ihn der 
Übermut und er ſchrie ihnen zu: „Sanktus! Sanktus! Sanktus!“ Gleich 
tanzten die Lichter wild durcheinander und huſchten auf einmal den Berg 
herauf. Der Bauer, der bis in den ſpaͤten Abend hinein geackert hatte, 
mußte Pflug und Vieh ſtehen laſſen. Er lief, was er konnte, heim, ver⸗ 
riegelte ſchnell die Tuͤr und ſchloß die Senfterladen. Draußen aber kratzten 
die Lichter wuͤtend an Tuͤr und Laden und wollten durchaus hinein. Als 
ihnen dies nicht gelang, zogen ſie endlich wieder ab. Der Bauer wartete 
noch lange, dann traute er ſich erſt auf das Feld hinaus. Schon von 
weitem hoͤrte er die Ochſen vor Schmerz plaͤrren und er fand ſie ganz 
zerkratzt und zerſchunden und mit Blut bedeckt. — Einem Schroͤbers⸗ 
dorfer Bauer, der ebenfalls die Lichtlein gereizt hatte, gelang es nur bis 
unter die Dachtraufe ſeines Hauſes zu kommen. Dort war er wohl in 
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Sicherheit, aber feine ergrimmten Verfolger umtanzten ihn fortwährend 
und bannten ihn bis zum naͤchſten Morgen an ſeinen Jufluchtsort. 

Kinder aus Seewieſen vergingen ſich einmal im Walde. Sie kamen 
in die geſchlagene Nacht hinein. Da ſahen ſie die blauen Lichter uͤbers 
Moos hin und her wiſchen. Den Kindern wurde aͤngſtig, ſie rannten 
davon und gelangten zu einer Klauſe, in der ein eisgrauer Einſiedler 
betend kniete. Hier wuchs den Kindern das Herz wieder, ſie wurden 
keck, deuteten mit den Fingern auf die ruheloſen Lichter und gaben ihnen 
allerlei Namen. Das haͤtten ſie nicht tun ſollen. Auf einmal ſtanden die 
Lichter vor dem Senfter und ſchlugen fo gewaltig daran, daß alles klirrte. 
Da verging den Kindern ſchnell der Mut, und ſie baten den heiligen 
Mann flehentlich, er moͤchte ihnen um Gottes willen helfen. Da ſagte 
der Einſiedler: „Gebt alle Brotbröfel zuſammen und ſtreut fie vor die 
Tuͤr!“ Das taten jetzt die Kinder gar eifrig und ſie ſpeiſten alſo die wilden 
Lichter. Dieſe ſtillten ſich und verloren ſich bald und an wieder weit 
draußen über dem Moos. 

Viel trauriger war das Erlebnis eines armen Weibes, das einſt naͤcht⸗ 
licherweile am Herrenweiher von Oppelitz vorbeiging. Da tanzte ein 
Lichtlein auf fie zu und wiſperte: „Komm mit mir in den Weiher, dort 
wird es dir gut gehen!“ Das Weib wehrte ſich: „Was werden denn 
meine Rinder anfangen?“ Sie ging aber doch näher zum Waſſer. Da 
wurden die Lichter immer mehr und mehr und ſie tanzten und lockten 
und redeten ihr zu: „Komm nur, komm, für deine Kinder ift geſorgt.“ 
Da durchſchauderte es auf einmal das Weib und es rannte davon. Da⸗ 
heim ſuchte es gleich die Kinder auf. Doch die lagen tot im Bett. 

Im großen Weiherfilz bei Kuſchwarda find beſonders viele Vexier⸗ 
lichtlein daheim. Vor allem in kalten Winternaͤchten kann man ſie herum⸗ 
tanzen ſehen. Blaue, grüne oder gelbe Flammen zucken auf und verſchwin⸗ 
den, huſchen rechts und links oder ziehen, vom Luftzug getrieben, in 
gerader Linie dahin. Schon manchen Grenzwaͤchter haben ſie genarrt, 
der ihnen nacheilte, ſie haſchte und ſtatt des vermeintlichen, eine Laterne 
tragenden Schmugglers leere Luft griff. — Einmal fuhr ein Mann in 
ſtockfinſterer Nacht heimzu. Da kamen auf einmal eine Menge Vexier⸗ 
lichtlein und ſetzten ſich auf den Wagen. Der Fuhrmann fing laut zu 
beten an, aber es half nichts. Immer neue Lichter kamen daher und 
ſchrien immerfort: „Iuͤhr' mich auch, fuͤhr' mich auch!“ Schließlich konn⸗ 
ten die Roſſe den Wagen nicht mehr erziehen und blieben keuchend ſtehen. 
Da wurde der Fuhrmann zornig und begann recht hoͤlliſch zu fluchen. 
Augenblicklich ſprangen alle Lichtlein vom Wagen herunter, die Roſſe 
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zogen wieder an und der Mann und ſein Gefaͤhrt wurden nie mehr von 
den Vexierlichtlein beläftigt. — Ganz anders weiß eine Sage aus dem 
Neubiſtritzer Land zu berichten. Dort kamen auch einmal zu einem Fuhr⸗ 
mann eine Menge Irrlichter, umtanzten den Wagen und flogen dicht 
an ihn heran. Vor lauter Angſt begann er zu beten. Da verloren ſich 
die Lichtlein nach und nach, und als das letzte verſchwunden war, hoͤrte der 
Suhrmann den dankbaren Ruf: „Vergelt's Gott, du haft uns alle erloͤſt!“ 

In der Iglauer Sprachinſel heißt ein ſumpfiger Grund, der ſich an 
Stelle eines trockengelegten Teiches ausbreitet, Judenteich. Dort tanzen 
im SHerbſt die Irrlichter. Vor vielen Jahren trat einmal gegen Ende 
Jaͤnner Tauwetter ein und der Schnee begann zu ſchmelzen. Viele, die 
am Vortage mit Schlitten ausgefahren waren, hatten eine ſchlechte Heim⸗ 
fahrt, da auf den Straßen ſtellenweiſe der Schotter bloßgelegt war. So 
kamen auch drei Schlitten, die einen juͤdiſchen Hochzeitszug trugen, nur 
ſehr langſam vorwärts. Trotzdem waren die Sochzeitsleute guter Dinge 
und ausgelaſſen uͤbermuͤtig. Als fie bei Boſowitz an einem Wegkreuz 
vorbeifuhren, laͤſterte einer von ihnen unter dem Beifallsgelaͤchter der 
anderen den Gekreuzigten. Dafuͤr ſollte den Spoͤtter und alle, die an 
ſeinen Worten Gefallen fanden, gar bald die Strafe ereilen. Sie wollten 
ein Stuͤck Weges abſchneiden und fuhren daher uͤber den großen Teich. 
Da brach das Eis und die drei Schlitten verſanken in dem winterkalten 
Waſſer. Der Teich hieß fortan Judenteich und noch heute muͤſſen die 
Seelen der frevleriſchen Hochzeitler als Irrlichter über dem Sumpfe 
ſchweben, bis die Stunde ihrer Erloͤſung ſchlaͤgt. 

In Langendorf bei Schuͤttenhofen war einſt beim Schutzgericht ein 
Beamter, dem die Verteilung der Robotarbeit oblag. Er bedruckte die 
Bauern auf die aͤrgſte Weiſe und konnte daher nach dem Tode keine Ruhe 
finden. Jede Nacht erſchien er nach dem Avelaͤuten den Ortsbewohnern, 
die ihn endlich fragten, was er begehre. Da antwortete er: „In der ge⸗ 
weihten Erde kann ich nicht ruhen, ich muß in den Seefilz bei Inner⸗ 
gefild überführt werden, und zwar in ſtockfinſterer Nacht. Hinauffahren 
darf mich aber nur der Waldbereiter von Schloͤſſelwald und der nur 
ganz allein. Um Mitternacht muß er oben ſein, dort die Pferde aus⸗ 
ſpannen, eins davon beſteigen und eilig davonreiten, ohne ſich umzu⸗ 
ſehen. Den Wagen darf er erſt am anderen Morgen holen.“ Man ſandte 
gleich nach dem Waldhuͤter, der auch den unheimlichen Auftrag aus⸗ 
führte. Beim Wegreiten hoͤrte er noch, wie die böfen Geiſter den Sarg 
im Moor verſenkten. Den Wagen fand er morgens leer und ſchon fuͤr 
die Heimfahrt umgekehrt. 
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Unweit von Sehrlenz ſtand bis vor wenigen Jahren das krumme 
Kreuz. So nannten es die Leute, weil ſich der Laͤngsbalken immer wieder 
zur Seite neigte, ſo oft er auch ſenkrecht aufgerichtet wurde. 

Im Dreißigjaͤhrigen Kriege wurde hier ein blutiges Treffen geſchlagen. 
Die Schweden hatten die ganze Gegend gebrandſchatzt und ausgeraubt 
und die Leute vertrieben. Die irrten hungernd und frierend durch die 
Waͤlder und gar viele gingen elend zugrunde. Endlich erſchienen kaiſer⸗ 
liche Truppen und es kam zum Kampfe. Die Raiferlichen ſiegten, er⸗ 
ſchlugen viele Schweden und jagten die letzten in den nahen Teich, darin 
ſie jaͤmmerlich ertranken. Das Land war frei und was von den Ein⸗ 
heimiſchen nicht in den Waͤldern umgekommen war, kehrte zu den Truͤm⸗ 
mern zuruck. Ein frommer Bauer ſtellte ein Kreuz auf, wo das Treffen 
ausgefochten wurde. Doch des Kreuzes Laͤngsbalken neigte ſich zur Erde 
nieder. So oft er auch gleichgerichtet wurde, er ſenkte ſich immer wieder 
zur Seite. Da ſagten die Leute: Ketzer ſind darunter begraben, Ketzer, 
die den katholiſchen Glauben ausrotten wollten. Im Bruͤhl, dort wo 
einft der Teich war, flattern nachts ihre Seelen herum — Irrlichter der 
Irrglaͤubigen, brennende Fackeln vom Niederbrennen der Doͤrfer — ſo 
ſagen die alten Leute. 

Wie die gluͤhenden Maͤnner, ſo ſind auch die Irrlichter entgegenkom⸗ 
mend und gefaͤllig, aber nur bis zu gewiſſen Grenzen. Ging da einmal 
ein Bauer, der ſich in Honetſchlag einen Raufch angetrunken hatte, nach 
Ottetſtift heim. Es war ſtockfinſter und er hatte keine Laterne mit. Da 
ſah er von ferne ein Licht. Er winkte dieſem und gebot ihm zu leuchten. 
Das Licht ging wirklich vor dem Manne her, ſo daß er gut nach Hauſe 
finden konnte. Als er aber vor der Haustuͤr ſtand, gab ihm das Irrlicht 
dort, wo der Regen vom Dache herabfaͤllt, eine ſolche Ohrfeige, daß 
der Bauer drei Tage lang nichts ſah und nichts hörte. Zugleich ſagte 
es: „Wenn du noch einmal einem Irrlicht wintft, fo gehoͤrſt du e 
Dann verſchwand es. 

Viel haͤufiger iſt, daß die Menſchen durch ſolche Lichter in die Irre 
gefuͤhrt werden. So erging es einmal einem alten Muͤtterlein, das ſich 
an einem Herbſttage bei der Arbeit auf einem weit entfernten Erdaͤpfel⸗ 
acker verſpaͤtet hatte und ſeine Schritte erſt beim Einbruche der Dunkel⸗ 
heit heimwaͤrts lenkte. Das Weib geriet in einen dichten Nebel und kam 
vom Wege ab. Voll Angſt und Jagen irrte es in der weiten Slur herum 
und alle Hilferufe verhallten ungehoͤrt. Ploͤtzlich erblickte das Muͤtter⸗ 
lein ein flackerndes Licht. Freudig eilte es auf den Schein zu und hoffte, 
einen heimkehrenden Menſchen zu treffen; allein das Licht huͤpfte fort⸗ 
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waͤhrend weiter und das Weib kam endlich auf eine ſumpfige Wieſe. 
Ermattet ließ es ſich auf einem trockenen Plaͤtzchen nieder und verfiel 
in einen tiefen Schlaf. Als das arme Muͤtterlein am fruͤhen Morgen 
erwachte, befand es ſich am Ufer eines großen Tuͤmpels und erkannte 
nun die gefährliche Lage, in die es durch Irrlichter geraten war. 


J. den feuchten Wald⸗ und Wieſengruͤnden waͤchſt eine Pflanze, die 
niemand kennt, die niemand bluͤhen geſehen, deren Wirkung aber 
ſchon mancher verfpürt hat. Es iſt die Irrwurzel. Wer in den Abends 
ſtunden auf dieſe Pflanze oder Wurzel tritt, der verirrt ſich und findet 
den richtigen Weg oder Rüdweg erſt nach ſtundenlangem Umhergehen. 
Da ging einmal eine Baͤuerin von Gansau bei Winterberg ins Jung⸗ 
holz in die Schwaͤmme. Auf einmal hoͤrte ſie ein Gemurmel. Sie arbeitete 
ſich aus dem Dickicht heraus und ſtand plotzlich vor einem Kornacker, 
den ſie noch nie geſehen hatte. Zu ihrer Verwunderung ſchnitt man eben 
das Korn, wo es doch erſt um Pfingſten war und der Kornſchnitt ge⸗ 
woͤhnlich erſt zu Ende Juli beginnt. Da fiel ihr ein, daß fie vielleicht uber 
eine Irrwurzel gegangen ſei. Sie griff in die Taſche und ſtreute Bro⸗ 
ſamen auf die Erde. Zugleich roch fie zur Taſche und zog den Brotgeruch 
kraͤftig in die Naſe ein. Da verſchwand auch ſogleich der Acker und ſie 
war wieder in dem ihr wohlbekannten Dickicht. — Da erging es einem 
ehemaligen Beſitzer der Gabrielmuͤhle bei Winterberg viel ſchlechter. 
Dieſer machte ſich einmal an einem Sonntag zeitlich fruͤh mit ſeiner 
Familie auf den Weg nach Huſſinetz. Man ging den ganzen Vormittag 
und weit uͤber die Mittagszeit hinaus, ohne das Ende des Waldes zu 
finden. Ermüdet raſtete man endlich und aß von den mitgenommenen 
Lebensmitteln, Eiern, Rauchfleiſch und Brot. Dann wanderte man weis 
ter. Aber die Abenddaͤmmerung brach herein und ſie waren noch immer 
nicht aus dem Walde gekommen, der ihnen heute ganz fremd und wild 
vorkam. Da gelangten fie wieder zu der Raftftelle, wo noch die Eier⸗ 
ſchalen herumlagen, und erkannten, daß ſie den ganzen Tag im Areiſe 
herumgegangen waren. Nun erinnerte ſich der Muͤller mit Schrecken an 
die Sage von der Irrwurzel. Er kniete mit den Seinen nieder und ſie 
beteten zu Gott um Erloͤſung von dieſem Irrgang. Da hoͤrten ſie aus 
der Ferne das Abendgelaͤute von Winterberg und ſahen plotzlich einige 
hundert Schritte vor ſich die eigene Muͤhle durch die Baͤume ſchimmern, 
boͤrten das Muͤhlrad klappern und wurden von ihrem Haushund bes 
gruͤßt, der ihnen freudig bellend entgegenſprang. 

Die wilden Waldweiber, deren Lieblingsblumen die Hansblumen (Ar⸗ 
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nika) find und die den noch nicht vorgeſegneten Woͤchnerinnen die Kinder 
austauſchen, ſind mitunter auch ſchuld an Irrfahrten. So fuhr einmal 
ein Fuhrmann aus Kalſching zur Nachtzeit heim. Da ging ihm ein wil⸗ 
des Weib uͤber den Weg und er wurde ganz irre. Er fuhr die ganze 
Nacht hindurch, daß die Pferde und er ſelbſt in Schweiß gebadet waren. 
Erſt als der Morgen graute und der lichte Tag kam, ſah er, daß er die 
ganze Nacht fortwaͤhrend um ein und denſelben Steinhaufen herumge⸗ 
fahren war. 

Einmal wurde bei Tagesanbruch eine Hebamme aus Bergreichenſtein 
in das Dorf Joſum geholt. Es war ein ſchoͤner Morgen, die Luft hell 
und rein. Raum hatte die Hebamme die Haͤlfte des Berges erftiegen, da 
wurde ihr auf einmal ſo eigentuͤmlich vor den Augen, als ob ihr jemand 
einen dichten Schleier vorhielte. Dies wurde immer aͤrger und aͤrger, ſo 
daß ſie nur mit harter Muͤhe den wohlbekannten Weg vorwaͤrts kam. 
Wenn ſie ſich umdrehte, war alles klar vor ihren Augen; ging ſie aber 
wieder vorwaͤrts, ſo hinderte dichter Nebel jede Sicht. Erſt, als ſie zu 
der Stelle gelangte, wo ſich die Wege vom unteren und oberen Joſum 
trennen, war die ganze Erſcheinung ver ſchwunden und fie ſah wieder klar 
wie vorher. Auf demſelben Wege hat ſich vor mehreren hundert Jahren 
Ahnliches ereignet. Damals bedurfte eine Frau im Walde am Joſumberg 
dringend einer Hebamme. Als ſie ſo klagte, daß ſie keinen Boten finden 
koͤnne, ſtand plotzlich ein kleines Weſen vor ihr und ſagte, daß es ſofort 
Hilfe holen werde. Es brachte wohl die Hebamme, hielt ihr aber auf 
dem Wege immer ſeine Muͤtze vor die Augen, ſo daß ſie die Stelle nicht 
finden konnte und unverrichteter Dinge umkehren mußte, waͤhrend die 
arme, verlaſſene Frau im Walde unter ſchrecklichen Schmerzen verſchied. 
— Noch heute erſcheint zu beſtimmten Zeiten die Nebelfrau und haͤlt 
einzelnen Wanderern ihren Schleier vor die Augen, um ſie ſo von ihrem 
Wege abzubringen. 

In der Naͤhe von Hohenfurt liegt ein kleines Gehoͤlz, das ſehr ver⸗ 
rufen iſt, weil es dort nicht mit rechten Dingen zugeht. Einmal gingen 
zwei Weiber in das Waͤldchen, um Reifig zu ſammeln. Am Anfang des 
Gehoͤlzes trennten ſie ſich und wollten am anderen Ende wieder zuſam⸗ 
mentreffen. Kaum waren fie ein Weilchen ihrer Arbeit nachgegangen, da 
ſahen fie plotzlich vor ſich eine große und ſchoͤne Stadt mit Palaͤſten und 
Tuͤrmen, umgeben von einer dicken Mauer. Beim Stadttore ſtand ein 
Jäger, der ihnen beſtaͤndig winkte, naͤher zu kommen. Sie taten dies aber 
nicht, ſondern riefen einander aͤngſtlich zu. Doch keine hoͤrte die andere 
rufen, obwohl das Waͤldchen ſehr klein war. Da fiel es endlich der einen 
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ein, daß man in einer ſolchen Lage die Jacke ausziehen und den rechten 
Armel umkehren muͤſſe, um ſich wieder zurecht zu finden. Dies tat ſie 
auch und da war mit einemmal die ganze Erſcheinung verſchwunden, und 
das andere Weib kam auch mit dem RKorbe herbei und war voll Freude 
uͤber das Wiederfinden. Jetzt erkannten ſie auch, daß es ſchon Abend war 
und fie daher den ganzen Tag in dem kleinen Gehoͤlz herumgeirrt waren. 

Vor Zeiten ſtieg einmal ein Mann auf den Berg Libin. Er kam vom 
Wege ab und irrte kreuz und quer durch die finſtere Wildnis. Auf ein⸗ 
mal geriet er mitten im Wald in einen Garten. Da war es licht und 
wunderſchoͤn. Die Sonne ſchien hell auf die allerſeltſamſten Stauden, und 
daran hingen ganz fremde Fruͤchte, wie er ſie nie geſehen. Blumen bluͤhten 
da in allen Farben und Groͤßen und wildfremde Voͤgel flogen durch die 
Luft und ſangen ſo wunderſam und ſo traurig. Da ward es dem Manne 
ſchwindlig vor den Augen, er wurde ſo muͤde und legte ſich ins Moos 
und ſchlief ein. In der Nacht erſt wachte er auf, wie in Prachatitz drun⸗ 
ten die Saͤumerglocke laͤutete, und kehrte heim. Von dem Tage an war 
der Mann ganz anders als fruͤher, feine Augen ſchauten überall vorüber 
und er redete nicht mehr viel. Es war ſein Gluͤck, daß er aus dem ver⸗ 
wunſchenen Garten herausgekommen war. Andere, die ſich auch hinein 
verirrt hatten, kamen erſt nach hundert Jahren oder gar nimmer heim. 

Auf dem Libin ſtand einſt eine Burg. Der letzte Beſitzer kam bei einem 
naͤchtlichen Uberfalle mit feiner ganzen Familie ums Leben und ſeitdem 
ſteht das Schloß veroͤdet und iſt in Truͤmmer zerfallen. Juweilen ſieht 
man durch die traurigen Ruinen eine weiße Geſtalt wandeln, die Ge⸗ 
mahlin des letzten Ritters. — Einſt verirrte ſich dorthin ein Kind. Als 
es weinend und hilflos daſtand, trat die weiße Frau zu ihm und ſpielte 
mit ihm in dem ehemaligen Schloßgarten. Endlich verlangte das Kind 
nach den Eltern. Da nahm es die weiße Frau bei der Hand und fuͤhrte 
es den Berg hinab bis an den Rand des Waldes, von wo es den alten, 
bekannten Weg ſah und froh nach Hauſe eilte. Aber welche Veraͤnderung 
fand es da vor! Die Eltern, Geſchwiſter und Jugendgeſpielen waren 
ſchon laͤngſt geſtorben, überall ſah es fremde Leute. Die SHaͤuſer waren 
auch nicht mehr ſo wie fruͤher und niemand erinnerte ſich ſeiner. Endlich 
ſah man in den Taufbuͤchern nach und fand, daß bereits hundert Jahre 
verfloſſen waren, feit ſich das Kind vom Haufe entfernt hatte. Man hatte 
es damals als verſchollen eingetragen. 

Eine aͤhnliche Sage von einem Jaubergarten wird aus der Gegend 
von Kladrau berichtet. Dort ging einmal an einem Palmſonntag ein 
frommer Mann durch den Girnawald. Da ertönte von dem nahen Klo⸗ 
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ſterturme ein feierliches Gloͤckengelaͤute, welches die Abſingung der Pafs 
fion verkündete. Der Mann entblößte fein Haupt und verrichtete ein 
ſtilles Gebet. Da erblickte er einen Stein mit einem eingehauenen Lamm. 
Wie er ſich nun weiter umſah, befand er ſich plötzlich in einem wunder⸗ 
baren Garten, in welchem die herrlichſten Blumen bluͤhten und in deſſen 
Mitte ein Baum mit goldenen Apfeln ſtand. Starr vor Erſtaunen ver⸗ 
gaß der uͤberraſchte Mann ſich einige Goldaͤpfel zu pfluͤcken. Als jedoch 
die Glocken verſtummten, entſchwand das prachtvolle Paradies ſeinen 
Augen. N 

Jahlreich find die Sagen von Leuten, die ſich im Wald und Moor vers 
irrten und ſpaͤter zum Danke fuͤr ihre Rettung an dieſen Plaͤtzen Kreuze, 
Bildſtoͤcke oder Kapellen errichteten. — So hetzte einmal vor grauer Zeit 
ein Ritter in den rieſigen Waͤldern an der Wulda Hirſche und Baͤren. 
Dabei fiel ihm die Nacht in den Weg, ſo daß er ſich nimmer heimfand. 
Muͤde legte er ſich in ein wildes Moos, gab ſein Leben und ſeine Seele 
unſerem Herrgott in die Hand und ſchlief ein. Aus tiefem Schlafe wurde 
er durch einen Hahnenſchrei geweckt. Er kniete ſich auf, da hatte er den 
Bart voller Tau und das eiſerne Gewand war feucht. Und wie jetzt die 
Luft graute, ſah der Kitter im Zwielicht auf einer Leite einen Hof liegen, 
der dem Steinbauer gehoͤrte. Jetzt fand ſich der Verirrte zurecht. Er ließ 


an derſelben Stelle eine Kapelle erbauen, aus der ſpaͤter eine Kirche wurde. 


Jum Andenken an den Hahnenſchrei in der Wildnis brachte man einen 
großen Hahn auf dem Turme an. Dort wachte er noch zur Preußenzeit. 
Als man hernach den Turm umbaute, vergaß man den guten, blechernen 
Hahn. Um die Kirche herum aber entſtand das Dorf Ottau. 

Bei Frauental im Iglauer Land liegt in ſchoͤnem Walde der Wall⸗ 
fahrtsort St. Anna. Sein Begruͤnder iſt der Amtsſchreiber Czermak. Der 
ging einſt jagen im weiten Forſte und geriet bei der Verfolgung eines 
Wildes in einen Sumpf. Alle Anſtrengungen, ſich aus dieſem heraus⸗ 
zuarbeiten, waren vergeblich. Der Jaͤger ſchrie nach Hilfe, aber ſeine Rufe 
verhallten ungehoͤrt im Walde. Immer tiefer ſank er in die weiche, 
ſchwarze Erdmaſſe. Schon hatte er jede Hoffnung auf menſchliche Hilfe 
aufgegeben. Ploͤtzlich hoͤrte er unter der Erde Orgelſpiel und Chorgeſang. 
Da nahm er Juflucht zur heiligen Anna, deren Namen er aus dem Ge⸗ 
fange heraushoͤrte, betete in Seelenangſt um ihre Fuͤrbitte und gelobte eine 
Kapelle zu bauen, falls er gerettet wuͤrde. Und ſiehe, er wurde wirklich 
aus der Todesgefahr befreit. Es gelang ihm, herauszukommen. 

Wie gelobt, ſo getan. Der Gerettete ließ das Waſſer aus dem Sumpfe 
ableiten, um den Boden trockenzulegen. Hierbei entdeckte er eine Heil⸗ 
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quelle und ließ daruͤber die Kapelle erbauen. Viele Wallfahrer kamen 
zu dieſem Platze, um Heilung von ihren Gebreſten zu ſuchen. Bald wurde 
die Kapelle zu klein. So ging man daran, eine Kirche zu bauen. Die 
Maurer begannen den Bau dort, wo die Kapelle ſteht. Aber was ſie am 
Tage auffuͤhrten, ftürzte in der Nacht wieder ein. So geſchah es drei⸗ 
mal. Am dritten Tage fand man an der Stelle, auf der heute das Gottes⸗ 
haus ſteht, Sußſpuren im Tau. Da ſagten fie: „Die heilige Anna hat ſich 
ſelbſt den Platz auser waͤhlt.“ Und fie erbauten hier die Kirche genau fo 
groß, wie es die Spuren anzeigten. 


5. Koͤnigswarte und Rubany / Die wilde Jagd 


3 Zeit, da noch Bären und Wölfe im Böhmerwald waren, unters 
nahmen kuͤhne Jäger öfters Streifzüge ins Gebirge. Einmal kam auf 
froher Jagd ein Glashuͤttenherr mit feinen Freunden zu einem Bach, wo 
man Raft hielt. Allen fiel auf, daß die Luft an dieſem Plaͤtzchen fo warm 
war, und der Glashuͤttenherr meinte: „Hier iſt es ſo warm wie in einer 
Stube.“ Er ließ an dieſer Stelle eine Jaͤgerhuͤtte erbauen und ſuchte ſie 
immer wieder gerne auf. Spaͤter ſiedelten ſich mehrere Leute an und der 
Bach und der neu gegruͤndete Ort behielten von jener Rede den Namen 
Stubenbach. 

In derſelben Gegend trieb ſich einmal eine rieſige Baͤrin um. Da man 
dem gefaͤhrlichen Tier nicht anders beikommen konnte, zuͤndete man das 
Stuͤck Wald an, in welchem ſie hauſte. Dadurch wurde ſie verſengt und 
getötet. An dieſer ausgebrannten Stätte aber gründete man eine Nieder⸗ 
laſſung und nannte ſie Gſenget. 

Schon in alter Zeit führten Handelswege in Form von Saumpfaden 
aus Bapern nach Boͤhmen. Man nannte ſie goldene Steige, weil der 
Handel, beſonders der mit Salz, auf dieſen Wegen ſehr eintraͤglich war, 
nicht allein fuͤr die Leute, die ſich damit beſchaͤftigten, ſondern auch fuͤr 
die, welche aus den Mauten reiche Einnahmen ſchoͤpften. Der Name mag 
aber vielleicht auch daran erinnern, daß das in Boͤhmen, z. B. in der 
Gegend von Bergreichenſtein und Schuͤttenhofen, gewonnene Gold auf 
dieſen Steigen ins Ausland gebracht wurde. Der eigentliche goldene Steig 
verband Paſſau mit Prachatitz und ging über Boͤhmiſch⸗Roͤhren und 
Wallern. Von dieſem Orte fuͤhrten Abzweigungen nach Oberplan und 
Krummau. Auf einem zweiten Saumwege, der auch goldener Steig ges 
nannt wurde, gelangte man von Paſſau über Auſchwarda nach Winters 
berg; auf einem dritten uͤber die Hochflaͤchen von Außer⸗ und Inner⸗ 
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gefild nach Bergreichenſtein und Schuͤttenhofen. Serner ging ein alter 
Saumweg nordoͤſtlich von Grafenau, wo er heute noch Boͤhmweg heißt, 
hart am Luſen vorbei nordwaͤrts ins Widratal nach Unterreichenſtein. 
Schließlich wurde auch der St. Guͤntherſteig zwiſchen Rinchnach und 
Gutwaſſer goldener Steig genannt. 

Unweit des Luſen an der Landesgrenze fuͤhrt noch heute eine ganze 
Waldſtrecke die Bezeichnung „unter dem Hochgericht“, zu der die Sage 
folgendes erzaͤhlt. Als vor vielen hundert Jahren der goldene Steig durch 
dieſe Wildnis ging, wo die Saͤumer tagelang auf keine menſchliche Woh⸗ 
nung ftießen, hatte die Stadt Grafenau in Bayern die Verpflichtung, 
an der Grenze eine Brotbank zu unterhalten, eine Vorratskammer, aus 
welcher die Reifenden die nötigen Lebensmittel entnehmen konnten und 
dafuͤr das entfallende Geld hinlegen ſollten. Da ſich aber herausſtellte, 
daß viele wohl die Lebensmittel nahmen, aber keine Jahlung leiſteten, 
wurde auf die Entwendung der Lebensmittel Todesſtrafe geſetzt und zum 
warnenden Zeichen neben der Brotbank ein Galgen errichtet. Als aber 
auch dies nichts fruchtete, legten die Grafenauer Spaͤher in den Hinter⸗ 
halt, die ſofort jeden an den Galgen knuͤpften, den ſie beim Entwenden 
von Lebensmitteln betraten. — | 

Im Jahre 1884 ließ ein Sörfter an diefer Stelle nachgraben. Man fand 
ein gemauertes Viereck und in einer Tiefe von ungefaͤhr einem Meter einen 
menſchlichen Knochen. 

Köhler und Solzhauer, welche auf der „Salz“ (Boͤhmiſch⸗Roͤhrenberg), 
nach anderen am KAubany oder Baſum, arbeiteten, wußten eine ſalzhaltige 
Quelle. Sie holten ſich daraus das Waſſer zum Kochen und brauchten 
ſich das Eſſen nicht zu ſalzen. Als dies der Herrſchaft bekannt wurde, 
ließ ſie das Waſſerholen aus dieſer Quelle verbieten, ſpaͤter ſogar den 
Brunnen verſchuͤtten und unkenntlich machen, aus Furcht, daß durch die 
Auffindung der Salzquellen die Ertraͤgniſſe des Salzzolles und des 
goldenen Steiges geſchmaͤlert wuͤrden. 

Aus einem anderen Grunde wurde eine Salzquelle, die ſich nicht weit 
vom Teufels ſee befand, zerſtoͤrt. Dort fiel einem Hirten auf, daß fein 
Vieh allemal wieder eine beſtimmte Quelle aufſuchte, mit Gier daraus 
ſoff und von dem Waſſer ſchoͤn glatt und ſtark wurde. Daher koſtete 
er ſelbſt einmal und fand, daß es ein Salzbrunnen war. Die Erdaͤpfel, 
die er im ſelben Waſſer kochte, uͤberkruſteten ſich mit Salz. Jetzt verriet 
der Hirt ſein Geheimnis dem Hafenbraͤdl, der ein großer Glasherr in 
Eiſenſtein war. Dieſer aber fuͤrchtete, die Waͤlder wuͤrden kuͤnftig fuͤr ein 
Sudwerk abgehackt werden und da wuͤrde er fuͤr ſeine Glashuͤtte kein 
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Holz mehr kriegen. Darum ſchuͤttete er in die Quelle eine Slaſche Queck⸗ 
ſilber und vergiftete ſie, und der Salzbrunn ging ein. Der Hirt mußte 
ſchwoͤren, nichts davon zu verraten, dafuͤr zahlte ihm der Hafenbraͤdl 
hundert Silberzwanziger. Es kam aber dennoch ans Licht und heute noch 
ſagen die alten Leute in Eiſenſtein: „Der Graf hat den Salzbrunn ver⸗ 
geben.“ 

Vom Schloͤſſelberge in der Naͤhe des hart an der Grenze gelegenen 
Ortes Kuſchwarda blickt noch in unſeren Tagen die Ruine eines alten 
Wartturmes in das Tal herab. Vor Jahrhunderten hieß dieſer Lugturm 
an der Landesgrenze Rönigswarte. Bald ift er verfallen und verödet. 
Auch den alten Namen hat man nicht mehr verftanden und eine Kunz⸗ 


warte daraus gemacht und die Sage erfunden, daß der Name von einem 


Ritter Kunz ſtamme, der einſt auf dieſer Sefte gehauſt habe. In der 
Waldwildnis am Fuße des Berges hatten die Baͤren lange ihren Schlupf⸗ 
winkel, weshalb man fie Baͤrenloch (loh Wald) hieß. So nannte man 
auch eine am ſelben Platze entſtandene Siedlung, uͤber deren Untergang 
die Sage folgendes zu berichten weiß: 

Beim Baͤrenloch war einſt ein großer Teich mit einem feſten Damm 
gebaut worden. Der ſollte die ſchaͤdlichen Wetterwaſſer anhalten, damit 
fie das Land nicht verwuͤſteten. Die Beaufſichtigung oblag einem Teich⸗ 
herrn, der auf der Aunzwarte wohnte. Aber dieſer kuͤmmerte ſich keinen 
Pfifferling um Teich und Damm, ſondern hielt es mit den argen Rittern 
der Burgen Gans und Tuſſet und raubte die Saͤumer aus, die auf dem 
goldenen Steig zogen, und verſteckte den Raub in den Kluͤften und Klun⸗ 
ſen des Steinberges. Aber einmal loͤſte ſich ein ſchweres Wetter, und 
weil der Teichherr die kleinen Waſſerwehren und Weiher im Gebirg 
nicht rechtzeitig genug ſperren ließ, fo ſchwoll der Teich an und zerriß 
den Damm. Da wurde das ganze Boͤhmerland bis Prag hinab furchtbar 
uͤberſchwemmt, Leute und Vieh ertranken. Den Sieden Baͤrenloch nahm 
das Waſſer mit und die Kirche verſank. Doch die Einwohner vermochten 
ſich auf den Steinberg zu retten. Da ritt der Teichherr mit ſeinen Spieß⸗ 
geſellen daher, ſperrte die armen Leute in ein großes, hoͤlzernes Haus und 
zuͤndete es an. Sie mußten alle verbrennen, die von ſeiner Schuld wußten. 
Dann aber packte ihn wilde Angſt. Er ließ feinem Roffe die Eiſen vers 
kehrt aufnageln, daß ihn keine Spur verrate, und floh. Aber ſein Hund, 
der Warda hieß, lief ihm nach und bellte ohne Aufhoͤren. Da ſchrie der 
Teichherr ein ums andere Mal wütend: „Ruſch, Warda!“ Davon ſoll 
der Ort, der heute an dem Platze ſteht, den Namen Kuſchwarda erhalten 
haben. Dem Teichherrn aber mißlang die Flucht. Sie faßten ihn und in 
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Prag ſchlugen fie ihm den Schädel ab. Seither hört man immer, wenn 
ein Ungluͤck über RAuſchwarda kommen ſoll, tief in der Erde drin die 
Glocken der verſunkenen Kirche laͤuten. — 

Noch andere Sagen werden zur Erklaͤrung des Namens Rufchwarda 
erzaͤhlt. In den verſchuͤtteten Kellern der alten Koͤnigswarte aber ſollen 
ungeheure Schaͤtze begraben liegen, große goldgefuͤllte Faͤſſer. Doch nur 
waͤhrend der heiligen Wandlung am Palmſonntag kann man zu dem 
Schatz gelangen, beim letzten Glockenſchlag ſchließt ſich der Selfen und 
der, welcher die Stift verſaͤumt, iſt verloren. Vor dem Tore der Ruine 
liegt ein mächtiger Selsblock, auf deſſen Oberfläche ſchuͤſſelfoͤrmige Mul⸗ 
den ausgehauen ſind, die den rieſigen Hunden des Beſitzers als Sutter⸗ 
ſchuͤſſeln gedient haben ſollen. 

Die „ſchoͤne Ebene“ ober Kuſchwarda war eine Anſiedlung von faſt 
vierzig Saͤuſern, die hart an der Grenze liegt und deren Bewohner meiſt 
aus Bapern ſtammten. Solange keine Grenze beſtimmt war, kuͤmmerte 
ſich kein Menſch um dieſes Dorf, da niemand wußte, wohin es zu zaͤhlen 
ſei. Nun kam aber die Zeit der Ordnung und damit die Zeit der Bes 
trubnis für die Schoͤnebener. In den benachbarten Orten Bayerns vers 
leugnete man ſie und in Boͤhmen wollte weder die Bergreichenſteiner, 
noch die Idikauer oder Winterberger Herrſchaft etwas von ihnen wiſſen. 
Alle Bittſchreiben und Fuͤrbitter, die fie an die Winterberger Herrſchaft 
ſandten, blieben erfolglos. Endlich nahm fie ein guter Suͤrſt unter feine 
Sut und gab der Ortſchaft den Namen Fuͤrſtenhut. Er ließ die Fluren 
ſeiner Herrſchaft zumeſſen und es wurden ein Jaͤgerhaus, eine hoͤlzerne 
Kirche, ein Pfarrhof und eine Schule erbaut. Damit bei einem allfaͤlligen 
Kuͤckfall der Einwohner in ihre freiheitlichen Gewohnheiten der nötige 
Damm da ſei, wurde ein Viertelhundert untertaͤnige Boͤhmen (Tſchechen) 
ringsum angeſiedelt. Die Gegend heißt heute noch die „Boͤhmſeiten“. 
Dieſe Anſiedler brachten ihre Namen wie Pribil, Jelenka, Selbiéka uſw. 
mit, jene erhielten neue wie Graf, Burggraf, Landgraf, Herzog u. a. 

Andere wieder erzählen, daß einſt der Fuͤrſt, worunter der Boͤhmer⸗ 
waͤldler im Unterland ſchlechtweg den Sürften Schwarzenberg meint, in 
feinem Wagen durch die „ſchoͤne Ebene“ fuhr. Da trug ihm plöglich ein 
Wind ſtoß feinen Hut weit davon. Die alten Holzhauerleute, die der Fuͤrſt 
eben auf dieſem Platze angeſiedelt hatte, liefen ſogleich um die Wette dem 
hohen Hute nach, fingen ihn ein und trugen ihn fein bedaͤchtig dem Suͤrſten 
zuruͤck. Der aber ſchenkte den ſeidenen Hut zum Andenken den braven Leu⸗ 
ten, die ihn hoch in Ehren hielten, bis die Maͤuſe daruͤber kamen und ihn 
auffraßen. Seitdem heißt der Ort Suͤrſtenhut. 


Schoͤne Eben 
und Suͤrſtenh 
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In fruͤheren Zeiten fing man die Wölfe in tiefen Gruben. Von einer 
ſolchen rührt wohl der Name des Dorfes Wolfsgrub her. Unweit davon 
liegt Huͤblern. Als ſich dort die erſten Anſiedler niederließen, ſahen fie, 
wie im Boͤhmerwalde vielfach die Goldwaͤſcherei betrieben wurde, und 
waͤren gern auch auf dieſe Weiſe zu Reichtum gelangt. Da durch die 
Wieſen ihrer Siedlung ein kleines Baͤchlein, das ſogenannte Aubachl, 
rann, fo beſchloſſen fie, in dieſem nach Gold zu ſuchen. In kurzer Zeit 
ſah man laͤngs des Baͤchleins auf den Wieſen Sandhuͤgel neben Sand⸗ 
huͤgel ſtehen, die dann genau durchſucht wurden. Dieſe „Huͤͤbeln“ konnte 
man noch lange Zeit ſehen, als von der Goldwaͤſcherei keine Rede mehr 
war. Sie haben dem Orte den Namen gegeben. Im Volksmunde ſagt 
man aber ſtatt Huͤblern auch Lirmberg oder Lichtenberg. Der erſte Name 
wird damit erklaͤrt, daß der erſte Anſiedler Gottlieb hieß und daher 
Lirb⸗ oder Lirmbauer genannt wurde. Nach ihm ſoll dann der Berg und 
der Ort den Namen erhalten haben. Die zweite Bezeichnung ruͤhrt davon 
ber, weil die Höhe vom Wald gelichtet war. 

Noͤrdlich von Kuſchwarda liegt das Dorf Elendbachl. Dort führt ein 
Steg über die Warme Moldau. Einmal trieb ein Weib eine Auh über 
dieſen Steg. Da glitt die Ruh aus, plumpſte ins Waſſer und reckte alle 
Viere in die Hohe. Das Weib aber ſchlug die Saͤnde zuſammen und 
jammerte: „Iſt das ein Elend! Iſt das ein Elend!“ Von dieſer Rede ſoll 
dem Orte, der im Volke „das Elend“ heißt, der Name geblieben ſein. — 
Ahnlich ſoll Schattawa, das unterm Urwald am Rubany liegt, zu feinem 
Namen gekommen fein. Ein großes Holsfcheit, das man in dieſer Gegend 
wie „Schat“ ausſpricht, fiel dort einmal einem Holzhauer auf das Schien⸗ 
bein, fo daß er vor Schmerz aufſchrie: „Schat, o weh!“ — Einem Rlages 
ruf verdankt auch der Name Herhart ſeine Entſtehung. So wird im 
Volksmund die Ortſchaft Frauenberg in Bayern am Fuße des Dreiſeſſel⸗ 
berges genannt. Dort brannte einmal ein Gehoͤft ab und einer armen 
Infrau verbrannten alle Huͤhner. Da klagte und jammerte ſie und rief 
fortwährend: „Mir is nur um meine Hear (Hühner) hart!“ In Wirk⸗ 
lichkeit iſt Herhart nur ein anderer Name für den Huͤhnerhabicht. — Der 
Ort Pleſchen im Prachatitzer Bezirk erhielt ſeinen Namen bei folgendem 
Anlaß. Ein Mann weiſte eine Kuh durch das Doͤrfchen. Mitten im Orte 
blieb die Kuh ſtehen und ruͤhrte ſich nicht vom lecke. Da ſchlug fie der 
Mann kraͤftig mit der Hand, daß es von dem einen Ende des Ortes zum 
anderen „pleſchte“ (klatſchte). — Bei Prachatitz liegt auch das ſchoͤne 
Pfefferſchlag. Dort wuchs einft an dem Platze, wo jetzt die Kirche ftebt, 
eine maͤchtige Pfefferſtaude (Seidelbaſt). Als man daran ging, die Kirche 
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zu bauen, mußte erſt diefe Pfefferſtaude umgehauen werden. Deshalb 
gab man dem Orte den Namen Pfefferſchlag. 

Oſtlich von Obermoldau erhebt ſich der Baſumberg, auf deſſen Höhe eine 
breite Wieſe liegt. Hier waren fruͤher einmal die Waldteufel und Wald⸗ 
heren daheim, dies war ihr Tanzplatz, wo ſie herumhuͤpften und tollten 
und ihr Unweſen trieben. Einſt gerieten die Teufel und Hexen daruͤber 
in Streit, wem von ihnen eigentlich die Herrſchaft über dieſen Berg und 
Wald gehoͤre. Jeder Teil wollte der Beſitzer ſein. Aus dem Wortſtreit 
wurde eine arge Schlägerei und Rauferei, in welcher endlich die Teufel 
die Oberhand gewannen. Die Oberhere mußte die Flucht ergreifen und 
fluͤchtete, vom Oberteufel verfolgt, uͤber die Hoin, ſprang uͤber die Wulda 
und kam gluͤcklich am Kruſtelberg an, wo ihr die Hexen vom Geißberg 
hinter Rabenhuͤtten zu Hilfe eilten. Von dieſem gruſeligen Auftauchen der 
wilden Hexen duͤrfte der Berg den Namen Gruſel⸗ oder Kruſtelberg erhalten 
haben. Auf dem Wege von Obermoldau nach Schattawa iſt in der Hoin⸗ 
gegend noch heute der Stein ſichtbar, auf dem der Oberteufel, als er wuͤtend 
der Hexe nachjagte, das Hufeiſen ſeines Pferdefußes eingedruͤckt hatte. 

Von den Befeſtigungstuͤrmen der Stadt Winterberg waren die beiden 
Kundtuͤrme am Brandlhofberg bis vor dem großen Brand im Jahre 1904 
mit kegelfoͤrmigen Schindeldaͤchern verſehen und ziemlich gut erhalten. 
Die Sage erzählt, daß zur Zeit ihrer Erbauung die Eier fo zahlreich und 
ſo billig waren, daß man den Moͤrtel ſtatt mit Waſſer mit Eiern an⸗ 
machte. Daher ſoll die Seſtigkeit der Tuͤrme eine unbegrenzte fein. Damals 
ſoll ein Schock Eier einen halben Kreuzer gekoſtet haben. Auf dieſen edlen 
Bauſtoff deutet, wie man ſagt, die große Semmel hin, welche uͤber der 
Eingangstuͤr des oberen Turmes eingemauert iſt. 

Unweit der einſamen Flanitzmuͤhle liegt ganz im Walde verſteckt die 
Ruine Gans, in deren Naͤhe in einem tiefen, verſchuͤtteten Keller ein uns 
geheures Weinfaß verborgen ſein ſoll. Aber noch andere Schaͤtze birgt 
die ſtille Ruine. An einem kalten Serbſttage arbeitete dort einmal ein 
Solzhauer. Es fror ihn und er wollte ſich während der Mittagszeit an 
einem Feuer waͤrmen. Deshalb begann er Reifig zu ſammeln, entfernte 
ſich dabei immer weiter von ſeinem Arbeitsplatze und kam ſchließlich zur 
Ruine. Ploͤtzlich ſah er vor ſich ein graues Maͤnnlein, das einen großen 
Geldbeutel in der Hand hielt und fortwaͤhrend ſchuͤttelte. In kurzen 
Zwifchenräumen griff es immer wieder in den Beutel und warf Gold⸗ 
ſtuͤcke auf die Erde. Der Holzhauer war fo erſchrocken, daß er kein Glied 
rühren konnte. Erſt nachdem das Maͤnnlein verſchwunden war, ermannte 
er ſich und rannte über Hals und Kopf nach Haufe. Der Schreck warf 
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ihn auf das Krankenlager, das er erft nach vielen Wochen wieder verlaffen 
konnte. Von den Goldſtuͤcken ſoll man einige gefunden haben. — 

Ein anderes Mal ging ein Weib, das fuͤr die Ziegen Gras aus dem 
Walde holen wollte, an der Ruine Gans vorbei. Da erblickte es auf dem 
Mauerwerk eine wunderſchoͤne Frau in mittelalterlicher Tracht. Das Weib 
glaubte zuerſt, die Frau ſei eine Fremde, welche die Ruine beſichtige, und 
rief ihr zu, fie möge ſich in acht nehmen, daß fie nicht herunterſtuͤrze. 
Doch die ſonderbare Erſcheinung gab keine Antwort. Da ging das Weib 
naͤher, ſchrie aber, als die Frau noch immer regungslos wie eine Statue 
ſtehen blieb, entſetzt aus: „Jeſus, Maria, ein Geiſt!“ warf ſchnell den 
Korb weg und eilte fort. Dieſe Erſcheinung wurde auch ſpaͤter noch 
einige Male geſehen. Aber ſie war nicht immer ſtumm, ſondern ſang 
auch bisweilen, aber eine ſo grauenhaft traurige Weiſe, daß es jeden, 
der ſie hoͤrte, furchtbar erſchuͤtterte. 

In fruͤheren Jeiten wurde von dem Turme der Prachatitzer Stadtkirche 
um zehn Uhr nach allen Himmelsrichtungen geblaſen. Dem Turmwaͤchter 
wurde jedoch prophezeit, er werde mit der Zeit nur nach drei Seiten blaſen. 
Wenn dieſe Prophezeiung an ihm nicht erfuͤllt werden ſollte, ſo werde 
ſie an einem ſeiner Nachfolger in Erfuͤllung gehen. So geſchah es auch. 
Als einſt der Turmwaͤchter wieder und zwar nach der Morgenſeite blies, 
bekam er von einer eiſernen Hand einen ſolchen Schlag, daß er beſinnungs⸗ 
los zu Boden ſtuͤrzte. Daraufhin wurde das Fenſter, welches nach Oſten 
fuͤhrte, mit Brettern verſchlagen und iſt es noch heute. 

Ebenſo darf der Turmwaͤchter von Winterberg die Stunden nur nach 
drei Richtungen ausrufen. Denn wenn er gegen den Galgenberg zu blaſen 
wollte, bekam er jedesmal einen Schlag ins Geſicht, daß ihm li und 
Horn entfielen. 


ae den Langaͤckern oͤſtlich von Kuſchwarda wurden ſchon oft Saͤbel, 


Hufeiſen und allerlei Kriegsgeraͤt ausgeackert. Dort ſoll einſt eine 
große Schlacht ſtattgefunden haben. Die Geiſter der dabei Gefallenen, allen 
voran der wilde Ritter von der Koͤnigswarte mit feinem Gefolge, ſauſen 
noch heute manchmal um Mitternacht über dieſe Fluren. Wehe dem, der 
ſich nicht platt auf den Boden legt, wenn dieſe wilde Jagd daherſtuͤrmt! 
Wer ſtehen bleibt oder gar emporblickt, wird mitgeriſſen und iſt verloren. 
Schon viele Leute ſind in die wilde Jagd hineingeraten, doch wer ſie ge⸗ 
bört, iſt ſchweigſam und erzählt nicht gern davon. 

Oft hoͤrt man in finſterer Nacht die wilde Jagd durch die Luͤfte laͤrmen, 


ein Geheul und Gebell und Kettengeklirr ſondergleichen. Der Teufel peis 
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nigt da die Seelen der verſtorbenen Suͤnder und fchleift fie an Ketten 
über Seld und Wald und über jeden Baumſtock, bei dem beim Umſchnei⸗ 
den des Baumes nicht geſagt wurde „In Gottes Namen“ oder auf dem 
man ein Kreuz auszuhacken vergeſſen hatte. Beides iſt frommer Brauch 
der Solzfaͤller im Boͤhmerwalde. 

Einmal ſtuͤrmte die wilde Jagd über den Aubany daher. Der Wind 
ging fo ſtark, daß der ganze Wald aͤchzte und in einem Haͤuschen am 
Fuße des Berges die Fenſter klirrten. Drin ſaß in der Stube der Bauer 
und horchte auf den furchtbaren Lärm. Das war ein Gewieher von 
Pferden, ein Geſtrampel, ein Hallo und Hußhuß, als ob alle Soͤllen⸗ 
geiſter losgelaſſen waͤren. Da oͤffnete der Bauer das Fenſter und rief 
feinem Hund, der ſich winſelnd und zitternd im Ofen winkel verſteckt 
hatte, zu: „Huß, mein Mauxerl, auch mit!“ Der Hund heulte verzweifelt 
auf, ſprang in die Sinfternis hinaus und verſcholl in dem Getoͤſe. Kaum 
war er draußen, ſo flog ein Totenfuß mitten in die Stube herein. Am 
naͤchſten Morgen lockte und ſuchte der Bauer vergebens fein Suͤndchen. 
Endlich fand er ſeine Haut blutig und zerfetzt auf dem Dache des Kellers. 

Bei Gratzen liegt in der Naͤhe der oͤſterreichiſchen Grenze eine Au, in 
der es nicht immer mit rechten Dingen zugeht. Wenn zu gewiſſen Jeiten 
jemand auf dem Wege laͤngs des Grenzwaldes von der hereinbrechenden 
Nacht uͤberraſcht wird, ſo hoͤrt er auf einmal ein ſeltſames Rauſchen im 
Walde. Es brauſt durch die Luft, kommt immer naͤher und naͤher und 
plotzlich zieht die ganze wilde Jagd über feinem Haupte dahin, vorn das 
gehetzte Wild, hinterdrein die losgelaſſene Meute und zuletzt zu Suß und 
zu Roß die wilden Jaͤger. Dazwiſchen ertönt Hoͤrnerklang. Wem dies 
widerfaͤhrt, der beugt ſich unwillkuͤrlich zur Erde, denn der Jug eilt ſo 
nahe am Boden dahin, daß der von ihm Überraſchte glaubt, er muͤſſe vom 
Wild und den Roffen zerſtampft werden. Die ganze Erſcheinung zieht 
blitzſchnell voruͤber und bald iſt es wieder ſtill ringsumher. 

Wer von der wilden Jagd uͤberraſcht wird, muß ſich mit gekreuzten 
Armen und abwaͤrts gewandtem Geſicht platt auf den Boden legen. Dann 
kann ihm nichts geſchehen. So machte es einmal ein Reiter, der noch 
ſchnell vom Roß geſprungen war. Die wilden Geſellen, die alle Men⸗ 
ſchengeſtalt, aber Haſenkoͤpfe hatten, fchnuffelten wohl um ihn herum, 
ließen ihn aber ungeſchoren; doch ſein Pferd nahmen ſie mit. Ein anderes 
Mal geriet ein Mann, der mit einem neu gekauften Backtrog heimging, 
in das wilde Heer hinein, das ihm aber nichts zuleide tat, da er unter 
den Trog kroch und maͤuschenſtill war. Dagegen waͤre es einmal einem 
Glasarbeiter bald ſchlecht ergangen. Er hetzte in frevlem Übermut feinen 
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Hund gegen die wilde Jagd. Der Teufel, der den Jug anfuͤhrte, ſchlug 
dem Tiere ein Bein ab und warf es durch das Senfter in die Stube. Da 
wurde der Mann kreidebleich, feine beſonnene Frau aber brannte ſofort 
mit einem gluͤhenden Stahl drei Kreuze in das Sell und warf dann den 
Suß wieder hinaus. Draußen aber rief der Teufel mit Donnerſtimme: 
„Deinem ſchlauen Weib allein verdantft du, Schurke, dein Leben!“ 

Dieſer einzelne Fuß fpielt in vielen Sagen von der wilden Jagd eine 
Rolle. So ſandte einft ein Mann aus Vogelſang bei Bergreichenſtein dem 
wilden Heere einen Schuß nach. Im ſelben Augenblicke fiel ein vollſtaͤndiger 
menſchlicher Suß durch den Schornſtein der dortigen Glashuͤtte herab. 

Einſt ging ein Mann, der bei Neuern daheim war, in der Nacht durch 
einen Wald nach Hauſe. Auf einmal hoͤrte er einen großen Laͤrm, der 
ſich ſchnell naͤherte. Er vernahm wuͤſtes Hundegebell, Peitſchengeknall 
und Pferde wiehern und in den Baͤumen ſauſte es fürchterlich. Da rief er 
laut um Hilfe, aber die Windsbraut ging ſchon über ihn hin, druͤckte ihn 
zu Boden und richtete ihn uͤbel zu. Am naͤchſten Morgen wurde er halbtot 
am Wege liegend aufgefunden. 

Schlimmer erging es dem Wolfbauer aus Poͤſigl, den der wilde Jaͤger 
oͤfters mitnahm und der ſich daher auch nach Einbruch der Daͤmmerung 
draußen nie ſehen laſſen durfte. Einmal jedoch verſpaͤtete er ſich in einem 
Gaſthauſe in Kalſching. Da begleiteten ihn zwei handfeſte Maͤnner heim, 
die ihn in die Mitte nahmen und an den Haͤnden hielten. Aber der wilde 
Jaͤger riß ihn heraus, ohne daß ſie den unheimlichen Geſellen ſahen, und 
ſchleifte ihn die ganze Nacht umher. Am Morgen fand man den Bauer 
bei einer Haarſtube (Slachsbrechhuͤtte). Er war ganz nackt und vers 
mochte kein Wort zu reden. Seine Kleider lagen in meilen weiter Ent⸗ 
fernung verſtreut, jedes Stud wo anders, wie fie ihm eben beim Herum⸗ 
ſchleifen vom Leibe geriſſen worden waren. 

Noch häufiger ging die wilde Jagd an der Teufelsmuͤhle bei Soͤritz vor⸗ 
bei und uͤber den Teufelsberg hinaus. Ein Geſelle aus dieſer Muͤhle wurde 
einmal, da er ſich vorwitzig die Erſcheinung aus der Naͤhe anſehen 
wollte, mit einem Kuck in die Luft gehoben und bis auf den Berg bei 
Kuben vertragen. — | 

Da hauſte einmal auf der Jahndhuͤtte weit droben im Oſſergebirg ein 
grober Saͤufer. Der lebte mit ſeiner Baͤuerin in Unfrieden und jagte ſie 
alleweil in Nacht und Nebel hinaus, wenn er vom Bier kam. In einer 
Nacht taumelte der Saufaus wieder mit einem unſinnigen Raufch daher, 
daß er die Zunge nicht heben konnte, pruͤgelte die Baͤuerin und ſtieß fie in 
die Sinfternis hinaus. Gerade braufte die wilde Jagd vorüber und die 
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nahm das betruͤbte Weib hoch in die Luft mit über die Selfen und Tannen⸗ 
baͤume und Schluchten und ließ ſie endlich weit, weit in Bayern in einen 
wildfremden Wald fallen, daß die Arme erſt nach ſieben Tagen Weg 
wieder heim kam. Das nahm ſich der Jahndbauer zu Herzen und von 
der Stunde an verſtieß er ſein Weib nimmer. 

In Neudorf bei Tachau wurde einmal ein Zimmermann ebenſo von 
der wilden Jagd mitgenommen und war in weniger als drei Viertel⸗ 
ftunden in Konſtantinopel. Er brauchte ein halbes Jahr, um wieder in 
die Heimat zu gelangen. Von anderen wieder, die auch vertragen wurden, 
wird erzaͤhlt, daß ſie mehrere Jahre auf dem Heimwege zubrachten. 

In einer Fruͤhlingsnacht ging im alten Tiergarten auf der Herrſchaft 
Tachau ein Sörfter auf die Auerhahnbalz. Da entſtand auf einmal ein 
fuͤrchterlicher Sturm und die wilde Jagd mit den klaͤffenden Hunden 
braufte in feiner Naͤhe vorbei. Als ſich der Sörfter von feinem Schrecken 
erholt hatte, ging er weiter. Auf einer Waldbloͤße gewahrte er ein 
flackerndes Feuer. Er ſchlich näher, verbarg ſich hinter einer ſtaͤmmigen 
Sichte und erkannte zu ſeinem Entſetzen in den am Feuer hockenden zwei 
Geſtalten den Wirt und den Muͤller des nahen Dorfes, die beide erſt vor 
kurzem geſtorben waren. „Ja,“ hoͤrte er den Wirt ſeufzen, „haͤtte ich nicht 
bei der Bedienung meiner Gaͤſte ſtets ein zu kleines Maß gehabt, ſo haͤtte 
ich jetzt nichts zu leiden.“ „Und bei mir iſt es umgekehrt,“ ſagte der 
Muͤller traurig, „ich nahm immer ein zu großes Maß.“ Da faßte ſich der 
Jaͤger ein Herz, trat zu den Zweien hin und fragte, was fie da machen. 
Sie aber antworteten in einem Atem: „Wir muͤſſen hier die Staͤmme 
verbrennen, welche du durch die Gurgel jagſt.“ Kaum hatten ſie das ge⸗ 
ſprochen, ſauſte wieder die wilde Jagd daher, die Geſtalten verſchwanden, 
das Feuer erloſch, und ſchaudernd ſtand der Foͤrſter in der Dunkelheit da. 
Von dieſem Tage an ſoll er ein anderer geworden ſein. 

In einem kleinen Dorfe des Neubiſtritzer Bezirkes lebte einſt ein Bauer, 
der nicht gerade zu den leißigſten gehoͤrte. Vor allem aber war er ein 
Feind des Fruͤhaufſtehens. Dagegen arbeitete er am Abend bis tief in die 
Nacht hinein draußen auf dem Felde. Dabei hatte er die Gewohnheit, 
ſeine Tiere immer wieder mit einem lauten „Hoho“ zur Arbeit anzu⸗ 
treiben. Einmal arbeitete er wieder bis zum Einbruch der Dunkelheit. 
Der helle Mond war ſchon aufgegangen und noch immer tönte fein 
„Hoho“ durch die Stille. Auf einmal hoͤrte er ein Brauſen und Rufen, 
das immer naͤher kam. Und ſchon war auch das ſchreckliche Laͤrmen bei 
ihm. Unſichtbare Haͤnde packten ihn und riſſen ihn fort und nun ging's 
mit „Huſſa“ und „Hoho“ hinaus durch Wald und Wieſe, uͤber Stock 
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und Stein. Er wurde geſtoßen, hin und her gezerrt und von den unſicht⸗ 
baren Geiſtern gezwungen, auch immer feſt „Hoho“ mitzurufen. 

Als er zur Beſinnung kam, fand er ſich auf einem Baumſtamme ſitzend, 
in der Naͤhe ſeines Ochſengeſpannes. Außer Atem von dem fuͤrchterlichen 
Erlebnis, fuhr er angſterfuͤllt nach Hauſe und verſchwor ſich, niemals 
wieder ſo lange auf dem Felde zu bleiben. Am anderen Morgen, als der 
Bauer eben ſein Fruͤhſtuͤck verzehrte und uͤber ſein naͤchtliches Abenteuer 
nachdachte, wurde ploͤtzlich die Tuͤr aufgeriſſen und ein Pferdefuß in die 
Stube geworfen. Dabei rief eine rauhe Stimme bei der Tuͤr herein: „Da 
haſt du auch was fuͤr deine Hilfe bei unſerer Jagd!“ Voll Grauen 
packte der Bauer das unheimliche Geſchenk, machte unter der Dachtraufe 
ein tiefes Loch und ſcharrte es ein. Von dieſer Zeit an wurde er ein 
fleißiger Menſch und vor allem ein Fruͤhaufſteher. 

Wenn die Leute um Neubiſtritz ſpaͤt im Herbſte den Flachs in die Teiche 
legen, ſo hoͤren ſie die wilde Jagd. Im Walde neben den Teichen ent⸗ 
ſteht ein furchtbares Brauſen. Die Baͤume krachen, die Hunde bellen und 
überall ertönt es „Habo! aho!“ Dann tummeln ſich die Leute, vom 
Selde nach Hauſe zu kommen; denn wer unter die wilde Jagd geraͤt, der 
kann nicht weiter vor Sturm und Geſaus. Wenn jemand aber der wilden 
Jagd das Wort „Haho“ nachruft, ſo ſchleudert ihm der wilde Jaͤger 
abends einen Pferdefuß durchs Senfter. Dieſer verbreitet einen ſcheuß⸗ 
lichen Geruch und iſt nicht weg zu bringen. So oft man ihn auch hinaus⸗ 
wirft, ſtets liegt er wieder an ſeiner alten Stelle. Erſt wenn man den 
Roßhaxen kocht und unter der Dachtraufe eingräbt, verſchwindet er, ſo⸗ 
bald die erſten Regentropfen darauffallen. — 

Einmal ging ein Bauer aus Deutſch⸗Moliken in der Nacht durch das 
Kaiſerwaldl heim. Da kam die wilde Jagd daher. Es gab einen gar 
argen Laͤrm. Sunde bellten in der Luft und ein Geſchrei und Gejohle war, 
gar nicht zum Beſchreiben. Der Bauer fuͤrchtete ſich aber nicht. Er ging 
feines Weges weiter und ſchrie auch mit: „Holla hol Hahol Haho!“ Als 
er aber nach Hauſe kam, da flog durch die „Leuchten“ ein Menſchenfuß 
mit einem roten Strumpfe — nach anderen war es ein Pferdefuß — her⸗ 
unter und dabei erſcholl von oben eine rauhe, gewaltige Stimme, welche 
rief: „Do hoſt a (auch) a Trumm, walſt ins ghulfa hoſt!“ Den Fuß 
konnte man nimmer aus der Stube hinausbringen; ſo oft man ihn auch 
durch die Tür oder durchs Senfter hinaus warf, er kehrte immer wieder auf 
feinen alten Platz zuruck. Endlich holte man den Pfarrer, dem es mit Gebet 
und Weihwaſſer gelang, das ſchreckliche Unding zu entfernen. — 
Mitunter wird ſolchen Leuten, die im Ubermut das Geſchrei und Ges 
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joble der wilden Jäger nachäffen, ein kahler Pferdeſchenkelknochen in die 
Stube geworfen und die furchtbare Stimme ruft: „Haft mitgholfen 
jagen, kannſt mithelfen nagen!“ Nur im ſuͤdlichen Egerland kam es ein⸗ 
mal vor, daß ein junger Mann, der den wilden Jaͤgern Treiberdienſte 
leiſtete, nach Beendigung der Jagd einen praͤchtigen Haſen geſchenkt er⸗ 
hielt, den er in ein Tuch einpackte. Als er aber zu Hauſe das Tuch auf⸗ 
machte, fand er nur rote Wolle vor. 

Ein Schuſter in Friedberg hatte ein gar winziges Anweſen; wenn er 
kochte, ſtand ihm der Pfannenſtiel zum Haus hinaus. Er waͤre gern reich 
geworden, drum arbeitete er auch, wann es nicht ſein durfte. So knotzte 
er auch einmal ſpaͤt in der Rauhnacht bei der Olfunzel und nagelte und 
flickte und ſcherte ſich den Kuckuck um die ſpaͤte Stunde und die ver⸗ 
ſchriene Zeit. Auf einmal ward es draußen auf der Gaſſe unruhig, der 
Senfterladen ſprang auf und aus dem Finſtern hielt ihm einer einen Roß⸗ 
fuß hin und rief: „Meiſter, mach mir auch einen Schuh!“ Da uͤberkam 
den Schuſter ein Schauder, er ließ Schuh und Nadel fallen, kroch ins Bett 
und zog die Tuchent uͤbers Ohr. 

Sonſt wird Arbeit in der heiligen Rauhnacht ſtrenge beſtraft. Da hauſte 
einmal ein Koͤhler mit feinen zwei Töchtern in einem Walde bei Tachau. 
Der hatte gegen alles Herkommen und trotz vielen Abratens in dieſer 
hochheiligen Nacht feinen Meiler entzuͤndet. Als am anderen Morgen die 
Leute zur Kirche gingen und an dem Meiler vorbeikamen, ſahen ſie den 
Kohlenbrenner mit den zwei Töchtern, die ihren Vater feſt umſchlungen 
bielten, tot vor der Hütte liegen. | 

An mehreren Orten der Neubiſtritzer Sprachinſel findet man Selsblöde, 
welche kreisrunde, halbrunde, ftufenförmige und rillenartige Vertiefungen 
auf weiſen. In vielen Faͤllen find dies Opferſteine, auf welchen in grauer 
Vorzeit die heidniſchen Bewohner des Landes ihren Goͤttern feierliche 
Opfer darbrachten. Erſt eine ſpaͤtere Zeit hat dieſe Vertiefungen dem 
Teufel zugeſchrieben. So wird erzaͤhlt, daß ſich auf dem Fuchſenſtein bei 
Hofterfchlag der Teufel oͤfter ausgeruht und daher auf dem Geſtein die 
Spuren ſeines Sitzes und die Abdruͤcke ſeiner Tatzen hinterlaſſen habe. 

Als einſt die Baͤuerin des unweit gelegenen Hofes zu Mittag vom 
Selde heimkehrte und an dem Felſen voruͤberging, ſah fie auf demſelben 
einen grauen Mann mit einem grünen Rode ſitzen, der einen Haufen 
Geld zaͤhlte. „Laßt mir auch etwas zukommen!“ redete die Baͤuerin den 
Fremden ſcherzend an. „So nimm dir einen Rufch (raſchen Handgriff)!“ 
ſagte der Mann. Rafch ſtrich die Bäuerin einen Haufen Muͤnzen in ihre 
Schuͤrze und lief davon. Da hoͤrte ſie aber hinter ſich das Schnauben und 
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Stampfen von Roffen; Hundegebell und Geraſſel und Jagdgejohle toſte 
rings um ſie her, ſo daß ſie, obzwar ſie ſchon zu Hauſe im Garten an⸗ 
gekommen war, hier noch das Geld wegwarf. Statt des Geldes fielen 
aber nur Kohlenſtuͤcke aus der Schürze. Nur ein Stuͤckchen Kohle blieb 
daran haͤngen. Als ſie dieſes drinnen in der Stube bemerkte, warf ſie es 
in den Backofen. Da verwandelte ſich die Kohle in einen ſilbernen Sieb⸗ 
zehner. Gleich lief die Baͤuerin hinaus, um die draußen verftreuten Robs 
len aufzuleſen. Dieſe aber waren verſchwunden. — 

Einmal ging ein Burſch aus dem Dorfe Weſſele bei Winterberg, der 
Albertl hieß, zu den Mentſchern (Maͤdchen) nach Tafelhuͤtten. Da er durch 
den Hüttwald gehen mußte, in dem es immer ſtockfinſter war, nahm er 
ſich Rienprügel mit und leuchtete damit durch den Wald. Da kam ploͤtzlich 
ein Riefe ſchnurgerade auf ihn los. Der hatte Beine wie eine Kuͤhrkuͤbel, 
enzmaͤchtige Arme und Augen wie ein Schmalzpfandl. Der Albertl er⸗ 
ſchrak ſo ſehr, daß er ſich auf den Bauch zu Boden warf. Da ſtreifte es 
ihm nur mehr den Rüden. Der Wind ging aber darauf fo ſtark, daß es 
Bäume umriß. 

Unweit von Neuhaus, zwiſchen den Dörfern Wenkerſchlag und Low: 
jetin, iſt ein großer Wald, der Schwarzwald genannt. In dieſem hoͤrt 
man in den Neumondnaͤchten die wilde Jagd. Auf einmal erhebt ſich ein 
ſchauerliches Saufen und Brauſen, und ſchon kommen eine Menge Reiter, 
welche auf ſchnellen Roſſen in der Luft dahinjagen. Sie rufen, ſchreien 
und johlen und ſchwarze Woͤlfe ſpringen heulend neben dem naͤchtlichen 
Reiterzuge. — Abſeits von der wilden Jagd, am Rande des Waldes, 
geht der „ſchwarze Mann“ mit einem breitkraͤmpigen Hute auf dem 
Kopfe. Schritt für Schritt fährt neben ihm ein anderer Mann in einem 
ſchwarzen Wagen, der von ebenfalls ſchwarzen Pferden gezogen wird 
und ſo groß iſt, daß er uͤber die Baͤume hinausreicht. 

Schon viele Leute haben einen feurigen Drachen durch die Luft fliegen 
ſehen, beſonders Brechlerinnen in den Haarſtuben. In Pragerſtift hat 
fi) einmal einer auf ein Dach geſetzt und fo das Haus angezündet. — 
Mit ſolchen Drachen haben auch die Hexen zu tun. Da machte einmal in 
einem Orte des oberen Boͤhmerwaldes ein alter Wächter feine ubliche 
Kunde. Ploͤtzlich ſah er auf einer Anhoͤhe einen hellen Schein und ein 
Drache mit mehreren Köpfen und einem feurigen Schweife kam daher⸗ 
geflogen. Das eidechſenartige Geſchoͤpf verſchwand in dem Rauchfange 
eines Hauſes, in welchem ein altes Weib lebte, das allgemein als Here 
verſchrien war und mit dem Drachen in Verbindung ſtehen ſollte, wo⸗ 
durch es Schaͤtze erlangte. Aus Neugierde betrat am naͤchſten Tage der 
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Alte den Hof des verrufenen Hauſes und bemerkte am Hackſtocke eine gelbe 
Maſſe, welche von dem Drachen herruͤhrte und als Hexenſchmalz bekannt 
war. Seit dieſer Jeit mied man das Haus und das Weib vollſtaͤndig. 

Als in dem Dorfe Ruden noch kein Gaſthaus war, pflegten die Männer 
nach Budweis zu gehen, wenn ſie Bier trinken wollten. Eines Tages 
trugen mehrere Bauern große Kruͤge voll Bier aus der Stadt nach Hauſe. 
Ein Mann blieb hinter den anderen ein Stuͤck Weges zuruͤck. Da flog ein 
Ungeheuer heran, packte ihn und trug ihn durch die Luͤfte davon. Erſt 
nach acht Tagen brachte ihn das Ungetuͤm wieder zuruͤck. Er ſah ſchrecklich 
mitgenommen aus und war voll Zweige und Staub. 

In Scheiben bei Winterberg lebte vor vielen Jahren ein junger Schuſter. 
Der hatte in Schattawa ſein Menſch (Maͤdchen). An einem Abend ging 
er zum Brunnen um Waſſer. Da kam ein kleines Maͤnnlein, faßte ihn 
und flog mit ihm davon. In einem Saus ging es hinauf über den Rus 
bany. Als fie über den Baumrieſen des Urwaldes flogen, ſagte das 
Maͤnnlein: „Schuſter, heb' die Beine, es kommen hohe Stoppeln!“ End⸗ 
lich ließ das ſeltſame Weſen ſein Opfer los und zwar in Schattawa, 
gerade bei dem Hauſe, wo das Liebchen wohnte. Der Schuſter aber war 
vor lauter Angſt ohnmaͤchtig geworden und blieb beſinnungslos auf dem 
Boden liegen. Nur mit vieler Muͤhe gelang es, ihn wieder zum Bewußt⸗ 
ſein zu bringen. Er hat ſich aber dies Erlebnis ſo zu Herzen genommen, 
daß er das Heiraten ganz verſchwor. 

Wenn ſich die Paten bei der Taufe eines Kindes aus Unachtſamkeit im 
Gebete irren, ſo erhalten nach dem Volksglauben boͤſe Geiſter Macht uͤber 
den armen Taͤufling, die ſich darin aͤußert, daß ſie den erwachſenen Men⸗ 
ſchen, wenn er ſich nach dem Avelaͤuten aus dem Hauſe wagt, irgend⸗ 
wohin vertragen, wo er nicht ſelten in Lebensgefahr geraͤt. So wurde in 
Bergreichenſtein einmal ein ſolcher Ungluͤcksmenſch, als er nachts das 
Gaſthaus zum „Gruͤnen Baum“ verließ, bis nach St. Michael ver⸗ 
tragen, wo ihn die Geiſter rittlings auf einen Balken ſetzten, der quer 
über einem tiefen Brunnen lag. Unter tauſend Angſten erwartete der Arme 
den Morgen, wo ihn die Leute endlich mit vieler Muͤhe retteten. Nach 
einer anderen Uberlieferung ſollen aber alle miteinander in den Brunnen 
geſtuͤrzt und ertrunken ſein. 

Ein anderes Mal wurde ein Bauer aus Dornhof zuerſt auf das Feld 
hinter der Dechantei geſchleppt. Als er ſich dort auskannte, wurde er 
wieder gefaßt und nach Joſum vertragen und landete endlich, von Dornen 
zerriſſen und Baumaͤſten zerſchunden, wieder vor ſeinem Hauſe in Dorn⸗ 
hof, wo er halbtot zur Tuͤr hineinfiel. 
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6. Vom Dreiſeſſelberg zum Schoͤninger 


E inſt wanderten aus dem Suͤden drei Bruͤder in den Boͤhmerwald 
ein und erbauten ſich auf hohen Bergen Burgen und Tuͤrme. Von 
diefen aus gaben fie ſich, wenn einem eine Gefahr drohte und er die Hilfe 
der anderen benoͤtigte, Zeichen, bei Tage durch eine auffteigende Rauchs 
ſaͤule, bei Nacht durch ein hell loderndes Feuer. Als diefe Hohen nennt 
man den Hausberg bei Pernek, den Sochficht oder die Alm (Alpe) ober 
Huͤttenhof und den Thomasberg bei Friedberg. Auf dem Hausberge finden 
ſich tatſaͤchlich Spuren einer laͤngſt verfallenen Warte und auf dem 
Thomasberge ſtehen noch heute die Ruinen der Burg Wittinghauſen, 
die der urſpruͤngliche Stammſitz der Witigonen geweſen ſein ſoll. 

Uralte Riefenbäume find im Boͤhmerwalde nicht ſelten anzutreffen. 
Aus unſeres Heimatdichters A. Stifter Werken kennt jeder den beſchrie⸗ 
benen Taͤnnling, die Drillings foͤhre und die Machtlbuche. Zwifchen Ober⸗ 
plan und Honetſchlag ſteht auch die weithin ſichtbare, mächtige Sichte. 

In dem ſogenannten Deutſchen Walde, der ſich bei Geisleiten an der 
oberoͤſterreichiſchen Grenze hinzieht, breitete noch vor ungefähr ſiebzig 
Jahren eine gewaltige Tanne ihre ſtarken Aſte aus. Das war der Groß⸗ 
vater der Boͤhmerwaldbaͤume. Ein ebenſolcher Baumrieſe, auch eine 
Tanne, ſtand damals im Boirwalde bei Tichtihoͤfen. Das war die Groß⸗ 
mutter. Als nun eines Tages der Großvater der Boͤhmerwaldbaͤume von 
Holzhauern gefällt wurde, da lief ein wehes Zittern und Schauern durch 
den Leib der Großmutter und bei dem naͤchſten ſchwachen Sturmwind 
legte auch ſie vor Trauer ihren Wipfel zu Boden. 


n der uralten Heidenzeit ſaßen einmal auf einem hohen Berge drei 

Könige und beſtimmten die Grenzen der drei Lande: Böhmen, Bayern 
und Oſterreich — es waren drei Seſſel in den Selfen gehauen und jeder 
ſaß in ſeinem eigenen Lande. So entſtand der Name Dreiſeſſelberg. Die 
drei Koͤnige hatten viel Gefolge und man ergoͤtzte ſich mit der Jagd. Da 
geſchah es, daß drei Männer zu dem Bloͤckenſteiner See gerieten und im 
Mutwill verſuchten, Sifche zu fangen. Und ſiehe, Sorellen, rot um den 
Mund und gefleckt wie mit gluͤhenden Funken, draͤngten ſich an ihre 
Sande, daß fie deren eine Menge ans Land warfen. Wie es nun Zwie⸗ 
licht wurde, machten ſie Seuer, taten die Siſche in zwei Pfannen mit 
Waſſer und ſtellten ſie uͤber. Und wie die Maͤnner ſo herumlagen und 
wie der Mond aufgegangen war und eine ſchoͤne Nacht entſtand, ſo 
wurde das Waſſer in den Pfannen heißer und heißer und brodelte und 
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fott, und die Sifche wurden darinnen nicht tot, ſondern luſtiger und luſti⸗ 
ger — und auf einmal entſtand ein Sauſen und ein Brauſen in den 
Baͤumen, daß ſie meinten, der Wald falle zuſammen. Und der See 
rauſchte, als wäre Wind auf ihm, und doch ruͤhrte ſich kein Zweig und 
keine Welle, und am Himmel ſtand keine Wolke. Aber unter dem See 
ging es wie murmelnde Stimmen: „Es ſind nicht alle zu Hauſe — zu 
Haufe...” Da kam den Männern eine Furcht an und fie warfen alle 
die Sifche ins Waſſer. Im Augenblick war Stille und der Mond ſtand 
recht ſchoͤn an dem Himmel. Sie aber blieben die ganze Nacht auf einem 
Stein ſitzen und ſprachen nichts; denn ſie fuͤrchteten ſich ſehr. Und als es 
Tag geworden, gingen ſie eilig von dannen und berichteten alles den 
Rönigen, die ſofort abzogen und den Wald verwuͤnſchten, daß er eine 
Einòde bleibe auf ewige Zeiten. 

Auch anderswo hatten Menſchen ſeltſame Erlebniſſe mit Sifchen. Da 
war einmal in Ottetſtift bei Oberplan ein Knecht, der an allen Sonn⸗ 
und Feiertagen ſtatt in die Kirche zum Keitbachl fiſchen ging. Eines 
Tages zog er eine Forelle aus dem Waſſer, gerade wie in Ogfolderhaid 
die Wandlung gelaͤutet wurde. Waͤhrend fromme Leute dabei den Hut 
abnehmen und ſich bekreuzen und an die Bruſt ſchlagen, achtete der Knecht 
gar nicht darauf, ſondern wollte den Sifch gleichmuͤtig vom Angel los⸗ 
machen. Da bekam die Forelle auf einmal Augen ſo groß wie Pflug⸗ 
raͤder und die ſtarrten den Knecht fo fürchterlich an, daß er entſetzt alles 
fallen und liegen ließ und davoneilte. Seit der Zeit fiſchte er nie mehr 
waͤhrend des Gottesdienſtes. 

Noch wunderlicher war das Erlebnis eines Mannes, der im Toten⸗ 
bachel, das zwiſchen Hartmanitz und Annatal rinnt, einen Sifch ges 
fangen hatte. Als er ihm daheim den Bauch öffnete, erhob ſich daraus 
eine weiße Geſtalt, die drohend befahl, den Siſch wieder in den Bach zu 
werfen. Der Mann war wohl ſehr erſchrocken, aber er weigerte ſich dies 
zu tun. Da erſchien in der Nacht, als alles im Hauſe ſchlief, die weiße 
Geſtalt wieder und droſſelte alle Leute, die in den Betten lagen. Auch 
der Mann wurde gewuͤrgt. Er bat in ſeiner Todesangſt die weiße Ge⸗ 
ſtalt, ihn loszulaſſen, er werde den Sifch gern wieder zuruͤcktragen. Dies 
tat er auch ſofort, begleitet von der weißen Geſtalt. Kaum war der Fiſch 
im Waſſer, ſo verſchwand das unheimliche Weſen und hat ſich nachher 
nie mehr im Haufe des Fiſchers gezeigt. 

Ein anderer Mann wieder pflegte in der Nacht in einem fremden Bache 
zu fiſchen. Einſt fing er einen großen, weißen Siſch. Zu Haufe ſchnitt er 
ihm den Bauch auf. Da ſprang ein kleines, ſchwarzes Maͤnnlein daraus 


91 


Son derbare 
Siſche 


Der 
Brebstönig 


Der unergruͤnd⸗ 
liche Bloͤcken⸗ 
ſteiner See 


hervor und drohte dem Raubfifcher: „Wenn du noch einmal in einem 
fremden Waſſer fiſchen wirft, wird dir ein großes Ungluͤck widerfabren 1“ 
Dann verſchwand es. Der Mann kehrte ſich aber nicht an dieſe Mahnung. 
Als er wieder einmal in einem Bache, wo er kein Recht hatte, fiſchte, 
fiel er hinein, ſtieß ſich an einem ſpitzen Stein und verwundete ſich derart 
am Fuße, daß er an den Folgen der Wunde nach einigen Tagen ſtarb. 
Waͤhrend ſeiner Krankheit hatte er ſtets das drohende Maͤnnlein vor ſich 
geſehen. ö 

Ebenſo koſtete einem anderen Manne ſeine Hartherzigkeit das Leben. 
Da ging einmal ein Mann aus Altſtadt bei Neubiſtritz in finſterer Nacht 
zum Hammermuͤhlbach, um Krebſe zu fangen. Er trug in der Hand eine 
Laterne, deren flackerndes Licht ihm den Weg zeigte, waͤhrend ihm uͤber 
die Schulter ein großer, leerer Sack hing. Als er zum Bache kam und in 
das Waſſer leuchtete, ſchwammen die Krebſe von allen Seiten dem 
Lichte zu und ließen ſich von dem Manne ruhig fangen. Der nahm 
freudig den Sack von der Schulter und ſteckte einen Krebs nach dem 
anderen hinein. Immer mehr Krebſe kamen herbei, fo daß der Fiſcher 
in kurzer Zeit den Sack voll hatte. Als er ihn aber zubinden wollte, ſah 
er noch einen großen Krebs auf dem Sande ſitzen. Schnell packte er auch 
dieſen. 

Da fing der Krebs zu reden an und ſprach: „Warum willſt du auch 
mich noch mitnehmen, wo du doch ſchon genug Krebſe haft? Laß mich 
wieder ins Waſſer, ich will es dir lohnen. Wenn du es aber nicht tuſt, 
ſo wird es mit dir ein ſchlechtes Ende nehmen; denn merke dir, ich bin 
der König der Krebſe l“ Der Mann aber lachte über dieſe Worte und ſagte: 
„Da wäre ich ein rechter Narr, wenn ich dich freiließe ! Du haſt recht 
fette Scheren und biſt ſo ſchwer wie drei andere. Du wirſt mir beſonders 
gut ſchmecken!“ Dann ſteckte er ihn zu den anderen, band den Sack zu 
und ging heim. Ju Haufe ſtellte er gleich einen Reffel voll kaltes Waſſer 
auf das Feuer und gab alle Krebſe hinein. Dieſen ſchien es anfangs in 
dem Waſſer zu gefallen; denn ſie ſchwammen darin luſtig herum. Als 
das Waſſer jedoch zu kochen anfing, da gab es einen fuͤrchterlichen Krach. 
Der Keſſel zerſprang, daß die Stuͤcke weit in der Stube umherflogen. 
Das ſiedende Waſſer ergoß ſich uber den Mann und verbruͤhte ihn jaͤm⸗ 
merlich, die Krebſe aber waren verſchwunden. Am naͤchſten Tage ftarb 
der Mann nach graͤßlichen Qualen. 

Schon in fruͤher Zeit war man auf den Bloͤckenſteiner See aufmerkſam 
geworden. Im Juni 1567 ließ ihn Wilhelm von Roſenberg meſſen und 
unterſuchen. In der Beſchreibung heißt es: „Die Laͤnge des Sees betraͤgt 
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240 Klafter, die Breite 84 KAlafter, die Tiefe 50 §uß, ift aber nicht überall 
zu ergründen, darin bekannte und unbekannte Siſcharten und Kaͤfer und 
Wuͤrmer leben von der Größe eines ſtarken Krebſes. Ein Bach fließt 
daraus, der Waſſer genug fuͤr zwei Muͤhlraͤder gaͤbe.“ 

Trotzdem wollte einmal ein Mann den See ergruͤnden. Er nahm hun⸗ 
dert Schnalz Garn, beſtieg ein Boot und fuhr in den See hinaus. An 
der tiefſten Stelle hielt er an, band ein Eiſen an das Garn und ließ es 
in die Tiefe. Aber er kam auf keinen Grund. Als er das ganze Garn ab⸗ 
gewunden hatte und ratlos daſtand, ließ ſich eine Stimme aus der Tiefe 
des Sees vernehmen: 

„Ergruͤndſt du mich, 

So verſchling' ich Sich!” 
Und augenblicklich wich das Waſſer auseinander und der Ungluͤckliche 
ſtuͤrzte ſamt dem Boote in die Tiefe. 

Zu den Waſſerweibern gehören die im Bloͤckenſteiner See wohnenden 
wilden Weiber, welche die Menſchen anlocken und in die feuchte Tiefe 
ziehen. Ihr Ausſehen iſt ſehr wild, ihre Haare flattern verworren im 
Winde und nur ein kleines, rotes Kaͤppchen bedeckt den Scheitel des 
Kopfes. Sie naͤhren ſich von einer Wurzel, die am Grunde des Sees 
waͤchſt und Zauberkraft haben ſoll. Diefe wilden rauen ſtehlen und vers 
tauſchen mit Vorliebe neugeborene Rinder. Die Rinder, die fie an die 
Stelle der geraubten legen, ſind ſehr haͤßlich und ſchreien den ganzen 
Tag. Solcher Kinder kann man ſich nur entledigen, wenn man im Be⸗ 
ſitze der erwähnten Wurzel iſt. Damit bindet man dem Kinde die Haͤnde 
und Süße zuſammen, ftreicht es einige Male mit einer Rute und ſpricht: 
„Nimm dir das deine und bring' mir das meine!“ Von dem heftigen 
Geſchrei des Kindes wird ſeine Mutter geruͤhrt und bringt gleich das 
geſtohlene Rind zuruͤck. — Auch glaubt man, daß die wilden Weiber 
ſchuld ſeien, wenn ein Kind tot zur Welt kommt. Tritt ein ſolcher Sall 
ein, fo ſchneidet der Vater des Kindes einem neugeborenen Kalb den 
Kopf ab, ſtellt ſich damit auf eine Bruͤcke, wirft dann den Kalbsſchaͤdel 
uͤber das eigene Haupt weg in das Waſſer und eilt hierauf, ohne ſich 
umzuſehen, nach Hauſe. Das totgeborene Kind wird dann lebendig. 

Vor vielen hundert und hundert Jahren hat ein heidniſcher Koͤnig aus 
Sachſen, der vor dem frommen Kaiſer Karl floh, ſich und feine Schätze 
in die Selfen, die über den Bloͤckenſteiner See emporragen, vergraben und 
bei ſeinem Tode ſie verzaubert, daß man weder Tor noch Eingang ſehen 
kann — nur waͤhrend der Paſſionszeit, ſo lange in irgendeiner Kirche der 
Chriſtenheit noch ein Woͤrtlein davon geleſen wird, ſtehen ſie offen — 
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da mag jeder hineingehen und nehmen, was er will; aber iſt die Jeit um, 
dann ſchließen ſie ſich und behalten jeden innen, der ſie verſaͤumt. 
Einmal vor vielen hundert Jahren wirtſchaftete auf dem Scheſtauer 
Fyaufe zu Salnau ein Mann, der viel Sluchens und arge Werke trieb und 
deswegen auch ſeines Gutes nichts vor ſich bringen konnte. Dieſer ſtieg 
an einem Karfreitag, als alle Chriſten vor dem Grabe des Herrn be⸗ 
teten, zu jenen Selfen hinauf und nahm auch, damit fie mehr der Schätze 
tragen koͤnnten, fein Soͤhnlein mit. Wirklich ſtand die verwunſchene, 
graue Stein wand offen und darinnen flimmerte alles von Gold und 
Silber, ſchoͤnen Geſchirren und roten Karfunkeln, wie ein Kopf fo groß. 
Als fie nun eingetreten waren, befiel das unſchuldige Kind ein Grauſen, 
daß es rief: „Vater, Vater, ſieh die gluͤhenden Kohlen, geh' heraus!“ 
Aber dieſen hatte der boͤſe Seind geblendet, daß er unter den Karfunkeln 
waͤhlend und wuͤhlend feine Zeit nicht wahrnahm, bis der Knabe wie 
mit einem Windesruck an dem See ſtand und gerade ſah, wie der Fels 
mit Schlagen und Krachen ſich ſchloß und den unſeligen Vater lebendig 
darinnen behielt. Den Knaben befiel Entſetzen, er lief, als ob alle Baͤume 
hinter ihm waͤren, bergab, und die heilige Jungfrau lenkte ſeine Schritte 
auch fo, daß er ſich gluͤcklich nach Hauſe fand. Er wuchs heran, wurde 
gottes fuͤrchtig und faſtete jeden Karfreitag, bis die Sterne am Simmel 
ſtanden — war auch geſegnet in ſeinen Feldern und in ſeinem Stalle. 
Seitdem hat man nirgends gehoͤrt, daß einer in den Berg gedrungen. 
Einmal lebten drei Burſchen, die fo gerne Kegel ſchoben, daß fie es 
auch zu heiligen Jeiten nicht laſſen konnten, die ein braver Chriſten⸗ 
menſch im Gebete oder in der Kirche verbringt. Dabei fluchten und ſaker⸗ 
mentierten fie in der gottloſeſten Weiſe. Zur Strafe hierfür wurden fie auf 
den Bloͤckenſteiner See hinauf verwuͤnſcht. Dorthin verirrte ſich einſt 
ein Knabe, Verwirrt und müde von dem langen Umherirren in dem 
wuͤſten Walde, wollte er ſich eben auf dem weichen Moosteppich am 
Ufer des dunklen Sees niederlaſſen, da erblickte er drei Burſchen, die 
Kegel ſpielten. Der Baum der Kegelbahn war aus reinem, glaͤnzendem 
Golde und auch die Kugel und die neun Kegel waren golden. Die Bur⸗ 
ſchen winkten dem Anaben und forderten ihn auf, ihnen die Kegel aufs 
zuſetzen. Dies tat er auch. Die glitzernden Kegel und die funkelnde Augel 
gefielen ihm aber fo gut, daß er fie ſchlieglich ergriff und eilends mit 
feinem Raube fortrannte. Er dachte, die Burſchen würden zornig werden 
und ihm nachlaufen, aber er irrte ſich. Denn ſie verfolgten ihn nicht, 
ſondern riefen ihm freudig zu: „Vergelt's Gott, Bub, du haſt uns jetzt 
erloͤſt!“ Ja, einer der Männer, der aus demſelben Dorfe wie der Knabe 
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ſtammte, zeigte ihm ſogar den Weg durch den Wald und führte ihn bis 
zu einem Punkte, von dem er leicht nach Hauſe fand. 

Der Schwarzkuͤnſtler Dr. Sauft, der einen Bund mit dem Teufel ges 
ſchloſſen hatte, mit deſſen Hilfe er durch allerlei Wunder die Welt in 
Staunen ſetzte, kam auch einmal zum Bloͤckenſtein. Da mußte ihm der 
Teufel eine Bruͤcke aus lauter Stecknadeln uber den See bauen und zwar 
ſo ſchnell, daß er im Galopp daruͤberfahren konnte. Als er oruͤben war, 
mußte der Soͤllengeiſt die Bruͤcke ſofort wieder wegraͤumen. 


n einer Stelle des Kreuzberges, an deſſen warme Südfeite ſich der 

Markt Oberplan anſchmiegt, ſtehen Selfen hervor, auf die man einer⸗ 
ſeits eben von dem Rafen hinzugehen kann und die andererfeits tief und 
fteil abfallen, faſt viereckige Säulen bilden und am Fuße viele kleine 
Steine haben. Die Saͤulen ſind durch feine, aber deutlich unterſcheid⸗ 
bare Spalten geſchieden. Einige ſind hoͤher, andere niederer. Sie ſind 
alle von oben ſo glatt und eben abgeſchnitten, daß man auf den niederern 
ſitzen und ſich an die hoͤheren anlehnen kann. Von der Entſtehung dieſes 
Selſens erzaͤhlt die Sage folgendes. Es iſt einmal eine Baͤuerin geweſen, 
die wegen ihrer außerordentlichen Schönheit beruͤhmt war. Sie trug 
immer die Milch, die ſie den fernen Arbeitern auf einer Wieſe zur Labung 
brachte, über den Kreuzberg. Weil fie aber den Worten eines Geiſtes 
kein Gehoͤr gab, wurde fie von ihm auf ewige Zeiten verflucht, oder, wie 
ſich die Bewohner der Gegend ausdruͤcken, verwunſchen, ſo daß an ihrer 
Stelle die ſeltſamen Selfen hervorſtehen, die noch jetzt den Namen Milch⸗ 
baͤuerin fuͤhren. | 

Bei dem Dorfe Stuben erhebt fich ein kleiner Kugel, der Einſiedelberg 
genannt, weil dort einmal ein Einſiedler gehauſt haben ſoll. In dem 
Berge ſoll auch eine „Siedel“ voll Geld vergraben ſein, die nur in einer 
Los nacht um die Mitternachtsſtunde gehoben werden kann. Als zur Zeit 
des Dreißigjaͤhrigen Krieges die Schweden auch in dieſe Gegend kamen, 
fluͤchteten viele Leute in ein Waͤldchen hinter den Einſiedelberg, weil ſie 
ſich dort vor den ſchwediſchen Reitern, die unmöglich durch den zwiſchen 
dem Berge und Stuben liegenden Sumpf reiten konnten, ſicher waͤhnten. 
Da hat es beim Einſiedelberg viel „Leut geben“, und infolge dieſes Er⸗ 
eigniſſes blieb fuͤr das Waͤldchen der Name „Leutgebin“. 

Zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges wurde ſicher auch der bei Gloͤckel⸗ 
berg nach Oberoͤſterreich führende Paß von verſchiedenen Heeresabtei⸗ 
lungen als Durchzugsſtraße benuͤtzt; ein Flurteil führt dort heute noch 
den Namen „Schwedin“. Der Ort Gloͤckelberg felbft aber entſtand erſt 
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nach dem Jahre 1670, als der Fuͤrſt Johann Chriſtian von Eggenberg 
in jenem Walde eine Kohlenbrennerei errichten ließ. Vier Männer aus 
Melm bei Oberplan verſahen die Arbeit. Der Sürft bewilligte ihnen 
ſpaͤter, daß ſie ſich Huͤtten bauen und die ausgerodeten Waldſtrecken ur⸗ 
bar machen durften. Aus dieſer Siedlung entwickelte ſich in der Solge 
der Ort, uͤber deſſen Namen zwei Sagen zu berichten wiſſen. Nach der 
einen befuchte einmal Sürft Chriſtian jene Gegend. Dabei begegneten ihm 
einige Weiber, die in Buckelkoͤrben Gras heimtrugen. Aus den Koͤrben 
guckten viele blaue Glockenblumen heraus, wie ſie auf den Hochwieſen 
fo haufig wachſen. Der Sürft fragte die Weiber: „Was tragt ihr da?“ 
„Gloͤckerln vom Berge,“ war die Antwort. Dies gefiel dem Grundherrn 
ſo gut, daß er die neue Ortſchaft Gloͤckelberg benennen ließ. Die andere 
Sage berichtet, daß ein weidendes Rind mit feinen Soͤrnern eine Glocke 
aus dem Wieſengrund herausgewuͤhlt habe und fo die Veranlaſſung zu 
dem Namen gab. Man nimmt an, daß in Wirklichkeit der Name Gloͤckel⸗ 
berg von der glodenförmigen Geſtalt der umliegenden Berge herruͤhrt. 

Im Langenbrucker Teiche hielten ſich vorzeiten keine Sifche. Die ges 
ſchwinden Baͤche rings im Gebirge wimmelten von Forellen, der Teich 
aber war wie giftig, und wenn man Fiſche einſetzte, ſo ſtanden ſie gleich 
um. Der Teichheger war ſchon ganz verzweifelt und wußte nicht, was er 
beginnen ſollte. Endlich fand ſich jemand, der ihm einen Rat gab. Den 
befolgte er ſogleich. Er ſpannte das Roß an den Wagen und fuhr hinuͤber 
nach Oberoͤſterreich. Im erſten Dorfe ſpielten die Kinder auf der Straße. 
Der Heger ſchenkte einem davon, einem kleinen Buben, eine Semmel, 
lockte ihn ſo heran, packte ihn dann, hob ihn in den Wagen und ſprengte 
ſchleunigſt wieder heim. Zu Haufe ſteckte er den armen Buben in ein 
Saß und begrub ihn lebendig im Damm des Teiches. Das half, und heute 
ſchwimmen tauſend filberne Siſche im Waſſer von Langenbruck. 

In Chriſtelſchlag ober Wallern wieder war ein Teich, deſſen Damm 
bei größerem Waſſerſtande regelmäßig riß. Eines Tages kamen Zigeuner 
in das Dorf und gaben den Rat, ein lebendes Kind in den Damm eins 
zumauern. Ein Mann, der kein Mitleid kannte, fuͤhrte auch wirklich den 
Kat aus. Seit der Zeit hielt der Damm. Als der Mann ſtarb und der 
Leichenzug an dem Teiche voruͤberging, fing die Leiche zu bluten an. 

Zur Zeit als noch die Mauern des Schloffes Ruben bei Gojau felſen⸗ 
feſt ſtanden und von den wilden Huſſiten noch nicht in Truͤmmer ge⸗ 
ſchoſſen waren, ſah man in gewiſſen Naͤchten eine feurige Autſche, an 
welche feuerſchnaubende Pferde geſpannt waren, gegen das Dorf ſich 
bewegen. Im Wagen ſaß eine ſchwarzgekleidete Frau mit einem gol⸗ 
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denen Schluͤſſel in der Hand. Doch kaum hatte dieſes furchterregende Ge⸗ 
ſpann das Dorf erreicht, fo verſchwand es jedesmal fpurlos. — 

Unter der heutigen Ruine Kuben liegt ein Weinkeller, der ſich zu ge⸗ 
wiſſen Stunden offnet. Man ſieht dann eine Menge Weinfaͤſſer liegen, 
kann aber nicht zu ihnen vordringen, da ein ſchwarzer, wutſchnaubender 
Rie ſenhund den Eingang bewacht. Er verſchwindet aber fofort, wenn 
ſich die Offnung ſchließt. 

Einmal kam ein Weiblein vor die Ruine. Da ſah es einen Haufen Gold⸗ 
dukaten vor ſich liegen. Außer ſich vor Freuden fuͤllte die Arme ihre 
Schürze mit den koſtbaren Münzen und eilte nach Haufe. Geblendet von 
ſo viel Reichtum hatte ſie anfangs gar nicht bemerkt, daß hinter ihr ein 
graues Maͤnnlein lief und immerfort ſchrie: „Du traͤgſt Suͤhnerdreck, du 
traͤgſt Huͤhnerdreck!“ Endlich wurde fie doch auf das widrige Geſchrei 
aufmerkſam, ſah in die Schuͤrze und fand fie wirklich voll Huͤhnermiſt. 
Jornig ſchleuderte fie den Unrat weg und ſchlich weinend nach Kaufe. 
Wer aber beſchreibt ihr Erſtaunen, als ihr daheim beim Abbinden der 
Schürze ein blitzender Dukaten, der ſich unter dem Schuͤrzenband ver: 
borgen hatte, in die Hand fiel! Schnell begab ſich das Weib zu der 
Stelle zuruͤck, wo es den Huͤhnermiſt weggeworfen hatte, fand aber weder 
Gold noch Miſt. 

Ein anderes Mal ſpielte ein kleiner Knabe bei der Ruine und fand einen 
Backtrog voll gelber Kaͤdchen. Er nahm vier davon, damit ihm fein Vater 
ein Wagerl mache. Als er fie zu Haufe zeigte, waren es Dukaten. Der 
Vater ging nun mit ihm um die anderen Kaͤdchen. Doch als ſie zum 
Trog kamen, geſchah ein Geraͤuſch und alles verſank im Erdboden. 

Am ſelben Platze kam einmal in der Nacht ein Bauernknecht vorbei, der 
„fenfterin“ ging. Da ſchlug die Uhr in Gojau gerade neun und er fang 
den bekannten Vierzeiler: 


„Schlogt die Uhr neun, 

Geht a niada (jeder) zu da Sein — 

Und der koani hot, 

Hot 's Gehn rot.“ (Braucht nicht zu gehen.) 


Da erhielt er von einer unſichtbaren Hand eine furchtbare Watſche und 
zugleich erblickte er einen großen Hund mit brennenden Augen, der auf 
ihn losſtuͤrmte. Da lief der Knecht aus Leibeskraͤften heimzu, ſprang zum 
Tor hinein und ſchloß es ſchnell hinter ſich. Im ſelben Augenblick rannte 
der Hund auch ſchon ſo ſtark ans Tor an, daß man lange Jahre hin⸗ 
durch die eingebrannten Tatzen ſah. 
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Tiedrei weißen 
Srauen am 


Suͤdlich von Ruben liegen zwiſchen Lagau und Kirchſchlag die Ruinen 
der Burg Trojas, um die ſich ebenfalls ein Kranz von Sagen rankt. 


Rreusberge Bevor wir die ſchoͤnſte erzählen, fei ein kurzes Seitenftüd aus der Mieſer 


Die drei 
Rabenmänner 
und der Rappe 


Gegend mitgeteilt. 

In der verfallenen Burg am Kreuzberge bei Chotieſchau hauſten einft 
drei weiße Frauen, welche ſich in verſchiedene Tiergeſtalten verwandeln 
konnten. Zur Nachtzeit flogen fie als weiße Geier herum. Einmal begab 
ſich ein mutiger Sörfter in den Wald und wollte einen der Geier erlegen. 
Als ſie wie gewoͤhnlich zur Mitternachtſtunde aus der Burgruine er⸗ 
ſchienen, legte der Sörfter das Gewehr zum Schuſſe an; allein er wurde 
plotzlich mit großer Wucht gegen den naͤchſten Baum geſchleudert und 
blieb dort ſchwer verletzt liegen. Am fruͤhen Morgen fand ihn ein altes 
Weiblein, das Holz ſammelte. Es lief ſchnell in den naͤchſten Ort, um Hilfe 
zu holen. Rafch eilten mehrere Männer in den Wald, konnten aber den 
verunglüdten Sörfter nirgends mehr finden. Man nahm daher an, daß ihn 
die drei weißen Frauen in ihren unterirdiſchen Palaſt gebracht haͤtten. 

Auf der Burg Trojas hauſten einſt vier grauſame Ritter, die zur Strafe 
für ihre Raub⸗ und Mordtaten nach dem Tode umgehen mußten und 
ſich noch zeigten, als die Burg laͤngſt zu Schutt zerfallen war. Drei 
von ihnen ſtanden an jedem Sreitage in menſchlicher Geſtalt, aber mit 
Kabenkòoͤpfen auf dem Gemaͤuer und kraͤchzten ſo klaͤglich, daß fie alle 
Voͤgel aus dem Walde verſcheuchten und ſich kein Menſch mehr getraute, 
an einem Freitage dort vorbeizugehen. Nur ein junger, kuͤhner Jäger 
wagte es, den drei Rabenmaͤnnern entgegenzutreten. Er ſchlich ſich eins 
mal heran und feuerte ſein Gewehr gegen ſie ab. Da erſcholl ein fuͤrch⸗ 
terlicher Wehruf und er ſtuͤrzte ohnmaͤchtig zu Boden. Als er wieder zu 
ſich kam und die Augen oͤffnete, ſah er zu ſeinem Entſetzen die drei Ge⸗ 
ſtalten vor ſich ſtehen. Sie aber riefen ihm zu: „Unhold, warum haſt du 
das getan? Ein ſchlechter Schuͤtze biſt du; denn keiner von uns iſt ver⸗ 
letzt worden. Wage es nicht mehr, in dieſer Abſicht hierher zu kommen, 
ſonſt iſt es um dich gefcheben! Am Leben muͤſſen wir dich laſſen, weil du 
auserſehen bift, uns zu erloͤſen; aber ein Denkzeichen werden wir dir mit⸗ 
geben, damit jedermann ſieht, daß du bei uns geweſen biſt und mit ver⸗ 
wunſchenen Seelen ein frevelhaftes Spiel treiben wollteſt. Du wirft 
dieſes Denkzeichen, das dir nicht gut anſtehen wird, mit zu Grabe tragen 
muͤſſen und davon auch im Jenſeits nicht eher los werden, bis wir erlöft 
ſind.“ Nach dieſen Worten verſchwanden die unheimlichen Weſen. 

Der Jäger aber eilte, um aus dem Walde hinauszukommen. Bei einem 
Waſſer blieb er ſtehen und blickte hinein. Doch mit Schrecken fuhr er 
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zuruͤck, denn er ſah, daß feine Naſe in einen Rabenfchnabel verwandelt 
war. Voll Verzweiflung ſetzte er das Gewehr an die Bruſt, um ſich zu 
erſchiegen. Er druͤckte los, doch die Kugel prallte ab und drang tief in den 
Erdboden hinein. Trotzdem er es noch einige Male verſuchte, gelang ihm 
ſein Vorhaben nicht. Da ſprang er ins Waſſer, um ſich zu ertraͤnken, 
aber eine unſichtbare Hand warf ihn wieder an das Ufer heraus. So 
mußte er heimgehen und mit dem Rabenfchnabel im Geſicht fein weiteres 
Leben gar traurig verbringen. Er trug aber ſein Ungluͤck mit Geduld und 
ſtarb, ohne über fein Schickſal geklagt zu haben. Zugleich mit feinem Tode 
verwandelten ſich die drei menſchlichen Geſtalten mit Kabenkoͤpfen in 
wirkliche, ſchwarze Raben, die aber nie mehr einen Laut von ſich gaben. 
Man ſah ſie auf den Truͤmmern der ehemaligen Burg ſtumm herum⸗ 
huͤpfen und herumfliegen. Nach mehreren Jahren arbeiteten einmal Holz⸗ 
hauer bei der Ruine. Da ſahen ſie die drei Raben, die aber nicht mehr 
ſchwarz, ſondern ſchneeweiß waren, und hoͤrten ſie ſingen: 


Kuͤhner Jäger mit der Rabennafe, 
Ruhe fanft im einſam ſtillen Grabe! 
Tauſend Dank ſei dir geſagt, 
Daß du uns erloͤſet haſt! 
Nach einer Weile ſangen ſie noch ein zweites Liedchen, das lautete: 
Wir waren unſer Grauſame vier, 
Doch der Rappe bleibt noch laͤnger hier. 
Seid behutſam jederzeit darauf 
Und ſetzt euch niemand auf ihn hinauf! 
Seit der Zeit waren die Raben nicht mehr zu ſehen. 

Dafür hat der vierte Ritter in Geſtalt des rieſigen Rappen noch lange 
nächtliche Wanderer erſchreckt. Aus den Augen des Rappen, die fo groß 
wie ein Katzenkopf waren, ſpruͤhten feurige Sunken, die den ganzen 
Korper hell beleuchteten; die Maͤhne ſtand ihm geberg, der Schweif und 
die Hufeiſen waren feuerrot und aus jeder Aniefcheibe ragte ein gold⸗ 
glänzender Sporn hervor. Das ſchwarze Roß kam ſtets um Mitternacht 
aus der Ruine Trojas heraus, wieherte ſchrecklich und klirrte mit den 
Hufen. Dann geſellte es ſich zu dem Wanderer, ging neben ihm einher 
und forderte ihn durch allerlei Gebärden auf, ſich auf feinen Rüden zu 
ſetzen. Erſt am Ende des Waldes kehrte das Roß um und lief im Galopp 
und unter fuͤrchterlichem Wiehern und Getuͤmmel zuruͤck, ſo daß es 
ſchien, als ob Hunderte von Pferden durch den Wald jagten. Jugleich 
erhob ſich ein heftiger Sturmwind, eine feurige Staubwolke ſchwebte 
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Der Erde 
entruͤckt 


über dem Walde und in der Ferne ließ ſich ein Gepraſſel und Gekrache 
vernehmen, als ob Hunderte von Waldbaͤumen entwurzelt und brennen 
wuͤrden. Dies dauerte jedoch nicht lange, bald herrſchte wieder weitum 
Stille. — Spaͤter ſoll der ſchwarze Rappe immer lichter und weißer und 
ſchließlich zu einem Schimmel geworden ſein, den man, wie alte Leute 
erzaͤhlten, im Jahre 1790 zum letzten Male geſehen hat. 

In dem Ortner⸗Michlhauſe in Friedberg lebte vor mehr als hundert 
Jahren ein roher, wuͤſter Mann; der fluchte den ganzen lieben Tag über 
und glaubte nicht an Himmel und Soͤlle. „Der Menſch ſtirbt wie das 
Vieh,“ ſagte er, und das war fein Glaubensſatz. Als er aber eines Abends 
in der heiligen Adventzeit das Vieh im Stalle gefuͤttert hatte und nur 
noch eine Gabel Streu holen wollte, da ward er plotzlich von einer uns 
ſichtbaren Hand erfaßt, in die Lüfte gehoben und entführt. 

Über fein langes Ausbleiben beunruhigt, ſahen die Sausleute nach, 
fanden aber von ihm keine Spur; nur die Gabel ſtak in der Streu und die 
Holzſchuhe ſtanden daneben. Nichts Gutes ahnend, betete man taͤglich 
fuͤr ihn — da kam er endlich am dritten Abend waͤhrend des Betens auf 
allen Vieren zur Stubentuͤr hereingekrochen und beklagte ſich, daß man 
ihm die Holz ſchuhe weggetragen habe; er habe ſolche Schmerzen in den 
Süßen, daß er nicht auftreten koͤnne. „Ja, mein Mann, wo biſt du denn 
ſo lange geweſen?“ fragte ſein Weib. Da erzaͤhlte er, wie er durch alle 
Lüfte geführt worden wäre und ſich ihm plotzlich unſere liebe Srau und 
die heiligen Schutzengel zugeſellt haͤtten. Da ſeien ſie auf eine breite 
Straße gekommen, die zur Hölle führte. In ihr ſaßen die Ewigverdamm⸗ 
ten auf gluͤhenden Stuͤhlen, darunter einige, die er kannte. Nun wurde 
er auf einem ſchmalen Wege zum Fegefeuer geleitet; da ſaßen die armen 
Seelen und baten mit ausgeſtreckten Haͤnden um Hilfe. Dann gelangten 
ſie auf einem aͤußerſt ſchmalen, dornigen Pfade zum Himmel. Da ſah 
er die heilige Dreifaltigkeit in ewiger Glorie. Mit Lehren und Ermah⸗ 
nungen brachten ihn endlich ſeine Begleiter wieder zur Stelle, wo er ent⸗ 
fuͤhrt worden war. 

Und wirklich war von dieſem Tage an der Mann anders geworden. 
Seinem Nachbar Greipl, einem ſehr geachteten Manne, der auch ein 
Gemeindeamt bekleidete, bekannte er, daß er ihm aus dem Walde eine 
Suhre Streu geſtohlen habe. Er bat ihn zu ſagen, was ſie koſte, denn er 
muͤßte ſie ihm erſetzen. Greipl aber ſchenkte ihm die Schuld. Darauf 
meinte er: „Herr Nachbar, geben Sie Ihr Amt auf, denn es ſitzen viele 
Beamte in der Soͤlle!“ Der Dienſtmagd verbot er das Pfeifen, denn es 
waͤre Suͤnde. Schließlich befahl ihm der Pfarrer des Ortes zu ſchweigen 
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über das, was er in der anderen Welt gefeben habe. Der Mann hatte 
im Jenſeits ſeinen Hut vergeſſen und meinte, wenn der Hut nachkomme, 
werde er ſterben muͤſſen. Und der kam auch wirklich am naͤchſten Aſcher⸗ 
mittwoch und der Mann ſtarb gleich darauf, nachdem er fleißig Buße 
getan. N 

Eine der ſchoͤnſten Städte des Boͤhmerwaldes iſt Krummau, leider viel Die Grün 
zu wenig gewürdigt, weshalb fie einmal mit Recht das Dornröschen des von Krum 
Boͤhmerwaldes genannt wurde. Über die Gründung dieſer Stadt find 
verſchiedene Sagen im Umlauf. Nach der einen hat ſich einmal ein Herr 
aus dem berühmten Geſchlechte der Witigonen⸗oſenberge in jener Ge⸗ 
gend verirrt. Er traf einen Hirten, den er nach dem Namen der Slur 
fragte. Dieſer gab an, ſie werde die krumme Au genannt. Danach benannte 
der Verirrte die Siedlung, die er an dieſem Platze gruͤndete. 

Nach anderen war einſt dort, wo heute die Burg und die Stadt 
Rrummau ſtehen, dichter Wald, in dem ſich eine Kaͤuberbande aufhielt, 
welche die ganze Gegend unficher machte. Daher gingen die Rofenberge 
daran, dem Raubgefindel ein Ende zu machen. Sie zogen mit Reifigen 
aus und wurden der Bande bald Herr. Galgen und Rad vollzogen an 
den Boͤſewichtern das Endurteil zur Beruhigung aller friedlich geſinnten 
und ehrſamen Leute, die ſich im dortigen Umkreiſe bereits angeſiedelt 
hatten. Um fie für alle Zukunft zu ſichern und ſchuͤtzen, erbauten die 
Herren von der Roſe daſelbſt eine feſte Burg, an deren Fuße ſich bald 
neue Anſiedler ihre Huͤtten bauten. Die erſte Gaſſe, die ſo entſtand, nannte 
man zur Erinnerung an die Räuber, die früher auf dem Burgfelſen ge: 
hauſt hatten, die „Latron“. Und fo heißt diefer Stadtteil noch heute. In 
Wirklichkeit kommt dieſe Bezeichnung vom lateiniſchen „lateranus“, was 
ſeitlich (vom Schloſſe) gelegen bedeutet. Auch in der Stadt Rofenberg 
fuͤhrt eine unter dem Schloſſe gelegene Gaſſe denſelben Namen. 

Ein Spaßvogel war es wohl, der eine weitere Erklaͤrung fuͤr den Namen 
gefunden hat. Als naͤmlich das Schloß erbaut war, wußte niemand, wie 
man es nennen ſolle. Man riet hin und her und kam auf keinen geſcheiten 
Namen. Da hoͤrte man eine Katze fortwährend miauen: „Krummau, 
krummau, krummau!“ Danach benannte man die neue Gruͤndung. 


| 7. Swifchen Maltſch und Moldau 


An der Stelle des Marienkloſters in Budweis ſtand vor Zeiten auf Die Grin 
einem ſteilen Selfen ein altes Koͤnigsſchloß. Da geſchah es, daß der 5 


Konig Ottokar II. von Böhmen in dem die Burg umgebenden dichten 
Urwalde jagte und hierbei die Nachricht von der Geburt eines Sohnes 
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Der große 
Sroſch in der 
Lirchenmauer 


Der Irrſtein 


erhielt. och erfreut darüber gelobte der König, ein Kloſter und eine Kirche 
zu bauen. Und er hielt fein Wort. Das Schloß wurde abgetragen, der 
Selfen der Erde gleichgemacht und der Bau allſogleich begonnen. Als 
dieſer beendet war, wurde zur Erinnerung an dieſes Ereignis an dem 
erſten Pfeiler links beim Eingange der Kirche und zwar in der Soͤhe, 
in der ſich das ehemalige Koͤnigsſchloß befand, ein Votivkind mit dem 
boͤhmiſchen Löwen, den Keichsapfel im Fuße haltend, angebracht. Einige 
Jahre darauf entſtand um die Kirche und das Kloſter eine deutſche An⸗ 
ſiedlung, welche den Namen Budweis erhielt. 

Als die Kloſterkirche in Budweis gebaut wurde, befand ſich unter der 
Grundmauer ein ungeheuer großer Sroſch. Derſelbe erſchuͤtterte infolge 
ſeiner Bewegungen die Mauer derart, daß ſie zuſammenfiel. Da dies 
oͤfters als einmal geſchah, und der Froſch auf keine Weiſe zu vertreiben 
war, nahm man zu Gebeten und Beſchwoͤrungen Zuflucht. Daraufhin 
verſchwand das unheimliche Tier und der Bau der Kirche konnte unge⸗ 
hindert fortgeſetzt werden. Zur Erinnerung daran wurde ein großer, 
ſteinerner Froſch unter das Kirchendach befeſtigt, allwo er noch heute zu 
ſehen iſt. 

Nach einer anderen Sage ſoll dieſer ſteinerne Sroſch mit jedem Jahre 
aus der Mauer weiter hervorkriechen. In dem Augenblicke, wo er herab⸗ 
fallen werde, ſei das Schickſal der Kirche beſiegelt. Sie werde zuſammen⸗ 
ſtuͤrzen und in ſich zerfallen. 

Vor vielen Jahren wohnte in Budweis in dem Turme, der in der 
Naͤhe des „Zwingers“ am ſuͤdlichen Ende der inneren Stadt ſteht, ein 
Tuͤrmer namens Hans Steinſtock, ein alter Mann, deſſen Augenlicht 
ſehr geſchwaͤcht war und fuͤr den deshalb ſeine Tochter die Tuͤrmerdienſte 
verſah. Um dieſelbe Zeit hatte ſich in Budweis ein Waffenſchmied nie⸗ 
dergelaſſen, der ſeine und andere Geſellen von ihrem Glauben abwendig 
machte und gegen ihren Koͤnig aufſtachelte. Darunter befand ſich auch 
ein Seilerburfche, namens Philipp Rohrmann, der die Zuneigung der 
Tuͤrmerstochter gewonnen hatte. Letztere machte dem Geſellen oͤfters Vor⸗ 
wuͤrfe, daß er an den nächtlichen Juſammenkuͤnften und Gelagen mit 
dem Waffenſchmiede im Wirtshauſe „Zur Traube“ teilnehme. Eines 
Tages beteuerte ſie ihm, daß ſie nicht eher ſein Weib werden koͤnne, 
bis er ſeinem verwerflichen Lebenswandel entſagt haben wuͤrde. Da ge⸗ 
ſtand ihr aber der Seiler, daß er dies nicht tun koͤnne, weil er durch einen 
Eid gebunden waͤre. Dieſe Worte vernahm durch Jufall der alte Tuͤr⸗ 
mer, der hiervon die Anzeige bei dem Stadtgerichte erſtattete. Als nun 
eines Abends die Verſchworenen wieder im Gaſthauſe „Zur Traube“ 
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verfammelt waren, begab ſich eine Scharwache unter der Anführung 
des Stadtrichters Johann Katzenjagel dorthin. Alle Eins und Ausgänge 
wurden in aller Stille beſetzt und wie ein Blitz aus heiterem Himmel 
erſchien der Stadtrichter vor den Verſchworenen. Doch kaum hatte er 
die Anweſenden aufgefordert, ſich zu ergeben, ſo erloſch das Licht des 
Zimmers; ein Getuͤmmel entſtand — und mit durchbohrter Bruſt fiel 
der Stadtrichter zu Boden. Als hierauf die Verſchworenen, zehn an der 
Jahl, ſich fluͤchten wollten, wurden ſie von der die Ausgaͤnge bewachen⸗ 
den Stadtpolizei gefangen genommen. 

Vor Gericht geſtellt, wollte keiner verraten, wer der Moͤrder des Stadt⸗ 
richters ſei, auch dann nicht, als die Kichter drohten, ſaͤmtliche hinrichten 
zu laſſen. Sie wurden deshalb am naͤchſten Tage zwiſchen g und ro Uhr 
vormittags auf den Kichtplatz geführt, der damals mitten auf dem Markt⸗ 
platze ſich befand, und hier vor dem verſammelten Volke nochmals ge⸗ 
fragt, wer der Taͤter ſei. Doch alle blieben ſtumm. Da wurde denn einer 
nach dem anderen gekoͤpft bis auf den letzten. Bei dieſem verſuchte es der 
damalige Buͤrgermeiſter Georg Weis, den Taͤter zu erfragen; er ver⸗ 
ſprach ihm die voͤllige Freiheit, falls er den Schuldigen nenne. Der Be⸗ 
fragte jedoch, des Schwures eingedenk, verriet nichts und ſagte bloß: „Mir 
geſchehe wie den anderen.” So wurde auch er hingerichtet. Die zehn Leich⸗ 
name wurden hierauf hinter dem Hochaltare der Kloſterkirche begraben 
und das Kichtſchwert, womit die Verſchworenen getöpft wurden, zum 
ewigen Angedenken aufbewahrt. Dort aber, wo die zehn Maͤnner in den 
Tod gingen, wurde ein mit einem Kreuze bezeichneter weißer Stein ge⸗ 
legt, der den Namen Irrſtein erhielt, weil im Volke der Glaube entſtand, 
daß jeder, der zwiſchen 9 und 1o Uhr abends uͤber ihn gehe, die ganze 
Nacht in der Stadt umherirren muͤſſe. Man erzaͤhlt ſich auch, daß unter 
dieſem Steine ein wertvoller Schatz vergraben ſei. 

In der Landſtraße der Stadt Budweis ſteht ein altes Haus, das „Zum 
Totenbäd“ genannt wird. Über die Entſtehung dieſes Namens erzählt 
die Sage folgendes. 

Vor Zeiten gehoͤrte dieſes Haus einem ſehr reichen Geſchlechte. Das 
Baͤckerhandwerk, wofuͤr dieſes Haus eingerichtet war, vererbte ſich in 
dieſer Familie vom Vater auf den Sohn. Da ſtarb einmal die einzige 
Tochter des Hauſes und die Eltern beweinten ſie aufs tiefſte. Die Ver⸗ 
ſtorbene wurde auf das prachtvollſte beſtattet. Der Totengraͤber, ein 
habgieriger Mann, wußte, daß die Jungfrau das ſchoͤn ſte Geſchmeide wie 
auch ſehr wertvolle Ringe mit ins Grab bekommen hatte. Er beſchloß, 
ſich dieſe Schaͤtze anzueignen. In der Nacht des Begraͤbnistages ging er 
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auf den Friedhof, warf die leicht zugeworfene Erde des Grabes heraus, 
erbrach den Sarg und nahm alles Roftbare zu ſich. Alles gelang ihm gut 
bis auf die Ringe, welche feſt an den Fingern ſaßen. Aus Furcht, daß 
er beim Abziehen der Ringe erwiſcht werden koͤnnte, nahm er das Meſſer 
aus der Taſche und begann an dem Finger der Toten zu ſchneiden, um 
fo ſchnell wie moͤglich in den Beſitz die ſer Koſtbarkeiten zu gelangen. 
Im naͤchſten Augenblicke begann ſich jedoch die Baͤckerstochter zu Führen 
und tief erſchrocken ſuchte der Räuber das Weite. Die zum Leben 
Wiederer wachte ſtand aber auf, verließ das Grab und ging ihrem Vater⸗ 
hauſe zu. 

Die Magd des Baͤckers oͤffnete gerade das Haustor, als die Tochter 
des Hauſes ankam. Als das Dienſtmaͤdchen die vermeintliche Tote er⸗ 
blickte, ſtieß ſie einen gellenden Schrei aus und eilte entſetzt zu den Eltern 
der Jungfrau, um ihnen das Unglaubliche zu melden. Doch kaum daß 
fie geendet, oͤffnete ſich die Tür und die von den Toten Auferſtandene trat 
herein. §reudig begruͤßten fie die vor Schreck und Freude ſprachlos ges 
wordenen Eltern. 

So hatte denn der Frevel des Totengraͤbers eine Scheintote wieder zum 
Leben gebracht. Das Haus aber erhielt den Namen „Zum Totenbaͤck“. 

An das ehemalige KNapuzinerkloſter in Budweis grenzte ein Baͤckerhaus. 
Dieſes hatte einen geraͤumigen Hof, welchen die Kapuziner gerne er⸗ 
worben haͤtten, um ihren kleinen Hof vergroͤßern zu koͤnnen. Da geſchah 
es nun, daß die kinderloſe Witwe und Beſitzerin des Baͤckerhauſes, ein 
ſteinaltes Muͤtterlein, auf dem Totenbette lag und nach einem Prieſter 
verlangte. Eiligſt wurde aus dem nebenanliegenden Kloſter ein Kapuziner⸗ 
pater geholt, der, als er ſah, daß das Muͤtterlein das Zeitliche ſegnen 
werde, die Gelegenheit nicht voruͤbergehen ließ, ſeinem Kloſter den Hof 
des Baͤckerhauſes zu verſchaffen. Schlau, wie er war, bewog er das 
Muͤtterlein, das vor lauter Schwaͤche nicht mehr ſprechen konnte, ein 
Teſtament zu machen. Unbemerkt ſteckte er ſodann ſeine Hand unter den 
Ropfpolfter der Sterbenden und fragte, ob fie dieſes oder jenes dieſem 
oder jenem vererben wolle. Dabei druckte er mit der unterlegten Hand auf 
das kraftloſe Haupt der alten Frau, fo daß fie nicken mußte. Nachdem er 
auf dieſe Art und Weiſe mehrere Gegenſtaͤnde an den Mann gebracht 
hatte, fragte er: „Wollen Sie den Hofraum Ihres Hauſes den Kapu⸗ 
zinern vererben?“ und — bejahend nickte das Muͤtterlein. 

Alſo hatten die Kapuziner den langbegehrten Hofraum des Nachbar⸗ 
hauſes erworben. Das Baͤckerhaus aber hieß feit jener Zeit „Zum Rapu⸗ 
zinerbaͤcken!. 
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Im Stadtturme zu Budweis haͤngt eine große Glocke, die ihres dumpfen Die große 
und ſtarken Gelaͤutes wegen die große Bummerin genannt wird. Sie ſoll Zummerin 


auf folgende Art und Weiſe nach Budweis gekommen ſein. 

Zwei Stunden von Budweis entfernt breitet ſich noͤrdlich von der 
Stadt Liſchau eine große Hutweide aus. Daſelbſt huͤtete vor Jahren ein 
Hirte eine Schweineherde. Ihm ſtand treu zur Seite ein gut abgerich⸗ 
teter Hund, der es vortrefflich verſtand, die Herde zu leiten, ſowie ein 
verlorenes Tier aufzufinden und wiederzubringen. Eines Tages nun 
trieb unſer Hirte feine Herde wiederum auf die Heide und abends wieder 
heim. Auf dem Wege bemerkte er jedoch zu ſeinem Schrecken, daß ihm 
ein Tier abgehe. Er ſchickte daher ſeinen geuͤbten Hund auf die Suche aus. 
Eine Viertelſtunde nach der andern verging aber, ohne daß der Hund 
zuruͤckgekehrt waͤre. Da ging der Hirte, ſelbſt nachzuſehen, warum die 
Tiere ſo lange ausblieben. Als er auf die Hutweide zuruͤckkehrte, bemerkte 
er zu ſeinem Erſtaunen, daß Hund und Schwein damit beſchaͤftigt waren, 
die Erde aufzuwuͤhlen. Als er näher trat, ſteigerte ſich ſeine Verwunde⸗ 
rung, denn aus dem aufgewuͤhlten Boden ragte ein Teil einer großen 
Glocke hervor. Kaſch eilte nun der Hirt in die Stadt Liſchau, um von 
dieſem merkwuͤrdigen Funde die Anzeige zu machen. Daraufhin wurde 
ein Wagen zu der bezeichneten Stelle gebracht. Die Glocke wurde aus 
dem Erdreiche gehoben, auf den Wagen gelegt und in die Stadt Liſchau 
gefahren. Daſelbſt wollte man ſie auf den Stadtturm bringen, fand aber, 
daß er zu ſchwach war, um die ſchwere Glocke zu tragen. Deshalb ver⸗ 
kaufte man ſie der Stadt Budweis, die hierfuͤr drei kleine Glocken und 
ſoviel Silberzwanziger zahlte, als von Budweis nach Liſchau hinterein⸗ 
ander gelegt werden konnten. — 

Ahnliche Sagen ſind auch ſonſt zu finden. So hat die Glocke von 
Schlappenz in der Iglauer Sprachinſel gleichfalls eine Sau aus dem 
Boden gewuͤhlt; in Gloͤckelberg bei Oberplan und KAugelweit bei Kal⸗ 
ſching haben Stiere mit den Hörnern Glocken ausgegraben, die ſoge⸗ 
nannte Bauerglocke in Mies hat ein Bauer ausgeackert und auf dem 
Kreuzberge bei Roſental hat ebenfalls ein Bauer einmal eine Glocke aus⸗ 
geackert. Weil er aber kein Brotbroͤslein in der Taſche hatte, um ſie darauf 
zu ſtreuen und die Glocke zu entzaubern, verſank ſie wieder. 

Bei Ruden, einem Dorfe bei Budweis, ſteht ein Wald, welcher der 
Stadtgemeinde Budweis gehoͤrt und Tomkowald heißt. Darin iſt eine 
kleine Ruine, Raumſchiſſel genannt. An ihrer Stelle ſtand einſt ein großes 
Schloß, deſſen Beſitzer ein ſehr reicher, aber eigener Mann war. Er nahm 
ſich einmal vor, den Weg von feinem Schloffe bis in die Stadt Budweis 
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mit Talern pflaftern zu laſſen. Da ihm aber dies von den Budweiſern 
verboten wurde, ließ er aus Zorn darüber fein ganzes Vermoͤgen vers 
graben. Die Leute, welche dieſe Arbeit verrichtet hatten, erſchoß er mit 
feinem Gewehre. Er ſelbſt zog in den Krieg und fand feinen Tod auf dem 
Schlachtfelde. 

An der Stelle des verborgenen Schatzes iſt am Palmſonntage ein Ges 
wehrlauf ſichtbar. Der Gluͤckliche, der ihn erblickt und beruͤhrt, kann in 
den Beſitz des Schatzes kommen. Er muß ſich jedoch auf ſeinem ganzen 
Wege und die ganze Zeit hindurch, die er benotigt, den Schatz nach Hauſe 
zu bringen, ſchweigend verhalten. Viele haben ſich ſchon auf die Suche 
nach dem Schatze begeben, doch ein Stoß oder Schlag eines Gegen⸗ 
ſtandes brachte ſie aus ihrer Ruhe und unverrichteter Dinge mußten ſie 
wieder heimgehen. 

Andere erzaͤhlen, daß der Schloßherr aus Furcht vor einem raͤuberiſchen 
Überfall feine Schaͤtze auf einen Wagen laden und in den Wald bringen 
ließ. Damit der Platz nicht verraten werde, toͤtete er den Suhrmann. Seit⸗ 
her faͤhrt abends immer eine feurige Autſche im Tomkowalde umher. 

Diefelbe Sage wird von Sonnberg bei Gratzen überliefert. Dort lebte 
vor vielen Jahren ein Gutsherr, dem ein Maurer das Geld einmauern 
mußte. Als der Maurer fertig war, kam er in den Hof und bat um ſeinen 
Arbeitslohn. Da ſagte der Gutsherr: „Waſcht Euch vorher im Hofe die 
ande ab, dann bekommt Ihr das Geld!“ Hierauf nahm er ein Gewehr 
und ſchoß den Maurer nieder, damit außer ihm niemand wiſſen ſollte, 
wo der Schatz verborgen ſei. 

In derſelben Gegend erzaͤhlt man auch das folgende Seitenſtuͤck zu der 
weiter unten mitgeteilten Sage vom Schatz auf dem Hohenſtein. An 
einem Sonntage ging eine arme Frau von Ruden nach Steinkirchen in 
den Gottesdienſt. Sie trug ihr kleines Kindlein auf dem Arme. Da ſah 
fie plotzlich auf einem Selde zwei große Krautbottiche, die mit lauter 
Goldſtuͤcken gefuͤllt waren. Kaſch ſetzte die Frau das Kind auf den einen 
Bottich und füllte in aller Haſt ihre Schürze mit dem gleißenden Golde. 
Voll Freude über den leicht erworbenen Schatz vergaß fie das Kind und 
eilte nach Ruden zuruͤck. Auf dem Wege hoͤrte fie hinter ſich ein wildes 
Pferdegetrappel, fo daß fie aus Leibeskraͤften weiterlief. Unweit des Dor⸗ 
fes wandte ſie ſich um, aber jaͤhlings verſetzte ihr eine unſichtbare Hand 
eine derbe Maulſchelle. Ihrer Sinne faſt nicht maͤchtig, kam ſie zu 
Hauſe an. Als ſie nun die Schuͤrze oͤffnete, fand ſie ſtatt des Goldes 
ſtinkenden Pferdemiſt. Da erinnerte ſie ſich auch ihres zuruͤckgelaſſenen 
Kindes und eilte wieder an den Platz zuruͤck. Doch es waren ſowohl die 
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Bottiche als auch das Kind verſchwunden. Verſtoͤrt und verzweifelt bes 
gab ſich die arme Mutter nach Steinkirchen und beichtete dem Pfarrer 
das Geſchehene. Dieſer gab ihr den Rat, einen Koſenkranz recht andaͤchtig 
zu beten und dann nochmals das Kind zu ſuchen. Sie tat es und fand 
richtig ihr Kindlein unverſehrt auf dem Felde ſitzen. Es laͤchelte und hielt 
einen roten Apfel in der Hand. 

Einmal lebte in dem gleichen Dorfe Ruden eine Dienſtmagd, die ein 
verderbtes Herz hatte und mehr an den Teufel glaubte denn an Gott. 
Als ſie eines Tages auf dem ſogenannten Eſpenwege auf das Feld hin⸗ 
ausging und zu der Stelle kam, wo ein ehernes Kreuz die Voruͤbergehen⸗ 
den an unſeren Heiland mahnte, ergriff ſie einen Stein und warf ihn 
hohnlachend nach dem Kreuze. Der Stein traf das Bein des Gekreuzigten 
ſo wuchtig, daß es brach. Man ſchaffte das ſo geſchaͤndete Kreuz in 
einen Bauernhof, wo es noch heute auf dem Dachboden zu ſehen iſt. 
Die ſchreckliche Tat blieb aber nicht ungeſtraft. Ein Jahr ſpaͤter, genau 
an demſelben Tage, mußte der argen Srevlerin ein Bein abgenommen 
werden. ä 

Schwer beſtraft wurde auch ein Fuhrmann, der einſt zwiſchen Winters 
berg und Kabitz mit der Peitfche gegen eine Marienſtatue ſchlug. Ihm 
begann die Hand und dann der ganze Arm zu faulen und er mußte ſchließ⸗ 
lich ſterben. An dem Bildwerk iſt aber noch heute der weiße Streifen zu 
ſehen, den die Peitſche hinterlaſſen. 


Ide an Kaplitz und Unterhaid erhebt ſich auf einem ſteilen Selfen 
des linken Maltſchufers die Ruine Lauſeck. Der letzte Beſitzer des 
Schloſſes, das damals Hradeck hieß, war ein ungemein boͤſer und harter 
Mann, der mit ſeinen Nachbarn in ſtetem Jank und Hader lebte und 
gegen ſeine Untergebenen grob und grauſam war. Einſt kehrte ein Pilger 
mit grauen Haaren auf feiner Ruͤckkehr vom heiligen Grabe auf der Burg 
ein. Als er das wilde Treiben des Kitters tadelte, ließ ihn dieſer in das 
Burgverließ werfen und dort unter Schlangen und Molchen verderben. 
Da ſprach der Fromme einen furchtbaren Sluch über den wuͤſten Frevler 
aus. Raum war der Pilger verſchieden, da begann es in dem ganzen 
Schloſſe von dem ekelhafteſten Gewuͤrme zu wimmeln. Alle Bewohner 
flohen mit Abſcheu davon, nur der Burgherr blieb allein zuruͤck, bis er 
endlich bei lebendigem Leibe von den ſcheußlichen Wuͤrmern aufgezehrt 
wurde. Von dieſer Zeit an wurde die Burg, in der auch allerlei Spuk⸗ 
geſtalten ihr Weſen trieben, von jedermann gemieden und verfiel bald. 
Den traurigen Reften gab man den Namen Lauſeck. 
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Ungefähr 200 Schritte von der Ruine entfernt ift der ftattliche Laufeders 
hof. Dort feierte man etwa 100 Jahre nach der Veroͤdung des Schloffes 
einmal das Weihnachtsfeſt. Als alle Hausleute beim Mahle ſaßen, gab 
es plotzlich im Hofe einen lauten Lärm unter der Schweineherde. Der 
SHausherr meinte, der Hirt habe die Tiere einzuſperren vergeſſen. Er 
ſchalt den Knaben und befahl ihm, ſofort im Hofe Ordnung zu machen. 
Als der Hirtenknabe hinauskam, lief eben die ganze Herde, deren Stall 
unerklaͤrlicherweiſe offen ſtand, zum ebenfalls offenen Haustore hinaus ins 
Sreie. Der Hausherr konnte durch das Senfter ſehen, daß auch der Knabe 
bei dem hellen Mondſcheine hinter der Herde dreinlief. Man wartete und 
wartete. Aber weder der Knabe noch die Tiere kamen zuruͤck. In den 
naͤchſten Tagen forſchte man uͤberall nach, konnte aber nirgends etwas 
uͤber die ſpurlos Verſchwundenen erfahren. 

Im naͤchſten Jahre ſaß man wieder am Weihnachtsabend beim Mahle 
und dachte an das, was vor einem Jahre geſchehen. Da hoͤrte man wieder 
den gleichen Laͤrm im Hofe. Alle eilten erſchrocken zu den Senftern und 
ſahen den vermißten Hirten, der eben die Herde in den Hof trieb. Gleich 
darauf trat er in die Stube und ſetzte ſich, als ob nichts geſchehen waͤre, 
an ſeinen gewohnten Platz am Tiſche. In ſprachloſem Staunen ſtarrten 
alle auf den Ankoͤmmling. Endlich fragte der Hausherr: „Bub, wo bift 
du denn ſo lang geweſen?“ Der aber erzaͤhlte ganz unbefangen: „Die 
Schweine ſind beim Hoftor hinausgelaufen und haben ſich in den Kellern 
der Ruine fo verkrochen, daß es ein ſchweres Stuͤck Arbeit war, fie wieder 
herauszukriegen. Mit vieler Mühe iſt es mir endlich doch gelungen und 
ich bin jetzt froh, daß ich ſie wieder alle im Stalle habe und in Ruhe 
eſſen kann!“ Groß war die Verwunderung der Juhoͤrer uͤber dieſen Be⸗ 
richt, noch groͤßer aber die des Hirtenknaben, als er vernahm, daß er ein 
volles Jahr abweſend war. — 

Vor vielen Jahren kehrte ein Soldat aus Italien, wo er lange gedient 
hatte, in ſeinen Heimatsort Welleſchin zuruͤck und berichtete, daß er in 
der Naͤhe von Rom einen alten Einſiedler getroffen habe, der ihn fragte, 
ob in der Naͤhe von Unterhaid an der Landſtraße noch eine Linde ſtehe. 
Als dies der Soldat verneinte, wurde der Greis traurig und ſprach: 
„Aber doch wohl noch ihr Stock? Dieſe Linde war oft Zeuge blutiger 
Schandtaten. Denn wiſſe, daß ich in meinen jungen Jahren unter Räubern 
lebte, deren Schlupfwinkel die Ruine Lauſeck bei Kaplitz war. Ein langer 
unterirdiſcher Gang, der bei dieſer Linde ausmuͤndete, war unſer Ver⸗ 
fted. Am Ausgange hing eine Glocke, von welcher jede Nacht ein Drahtſeil 
über die Straße geſpannt wurde, um uns die daran ſtreifenden Reifenden 
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zu verraten. Mancher ſank vom Mordſtahl durchbohrt unter jener Linde 
nieder und ſein Leichnam wurde dann in die unterirdiſchen Gewoͤlbe der 
Ruine geſchleppt, wo er vermoderte. Als die Gerichte auf die Spur kamen, 
flohen wir in alle Welten, ohne daß wir unſere Schaͤtze haͤtten mit⸗ 
nehmen können. Nun übe ich hier ſchon fünfzig Jahre lang harte Buße 
für mein damaliges Verbrecherleben. Ich bitte dich, lieber Landsmann, 
ſuche daheim den Strunk der Linde auf und verſuche durch den Gang vor⸗ 
zudringen. Du wirft auf reiche Schaͤtze ſtoßen. Sühre einen Teil davon 
frommen Zwecken zu, damit auf dieſe Weiſe meine Schuld eine kleine 
Suͤhne findet!“ 

Dies berichtete der Soldat und machte ſich gleich auch daran, mit Hilfe 
anderer Leute die Schaͤtze zu ſuchen. Doch alle Nachforſchungen waren 
vergebens und in Zukunft wird nur der den Schatz heben koͤnnen, welcher 
in der heiligen Nacht waͤhrend der Geiſterſtunde ſchweigend und ſtill 
betend nachgraͤbt. 


Im Bucdweiſer Kreiſe erzählt das Volk von einem alten Muͤtterchen, 
N zu Weihnachten mit einem Buͤndel Brenneſſeln von Haus zu 
Haus geht und die Hausfrauen fragt, ob die Maͤgde ſchon alles Werg 
verſponnen haben. Erhaͤlt es eine bejahende Antwort, ſo laͤßt es eine 
Brenneſſel zuruͤck, und das Haus iſt dann das ganze Jahr vor Ungluͤck 
bewahrt. Faͤllt aber die Antwort anders aus, ſo werden die Maͤgde von 
dem Muͤtterchen mit dem Neſſelbuͤndel tuͤchtig durchgepeitſcht. — 

Im noͤrdlichſten Boͤhmerwalde und im angrenzenden Egerlande huͤtete 
man ſich, in der Thomasnacht zu ſpinnen. Denn man fuͤrchtete, daß Srau 
rolle komme und die Frevler beſtrafe. Da ging einmal in der Umgebung 
von Neuſtadtl bei Tachau ein junges Maͤdchen in die Rockenſtube, ohne 
daran zu denken, daß Thomasabend war. Erſtaunt, daß die Stube leer 
war, ſpann es doch und meinte, die anderen Maͤdchen kaͤmen wohl noch 
nach. Das dauerte fo bis 9 Uhr. Da aber oͤffnete ſich die Tuͤr und herein 
trat Frau Holle mit ihrem Gefolge. Sie war klein und haͤßlich und auch 
ihre Begleiter waren kleine, mißgeſtaltete Weſen. Mit furchtbarer Stimme 
ſprach ſie zu dem Maͤdchen: „Weißt du nicht, daß man an dieſen Abenden 
nicht ſpinnen ſoll?“ Dann gab ſie ihrem Gefolge ein Jeichen und dies 
fiel über die Frevlerin her und peitſchte fie fo lange mit Ruten, bis fie 
ohnmaͤchtig zu Boden ſank. 

Ein Beſitzer der Hackenmuͤhle bei Rofental bemerkte einſt auf der Larn⸗ 
baͤcherwieſe eine gekroͤnte Schlange. Schnell breitete er ein weißes Tuch 
aus, die Schlange kroch hin und legte das Kroͤnlein darauf. In aller Eile 
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kehrte der Müller heim und ſchloß alle Senfter, Türen und Tore zu. Da 
braufte und faufte und ziſchte es in den Lüften. Tauſende von Schlangen 
kamen herbei und wollten den Kaub des Krönleins rächen, aber alle zer⸗ 
ſchellten am geſchloſſenen Tore. Dem Müller aber fehlte es ſeit der Zeit 
weder an Korn noch an Mehl noch an Geld. Wohin er das Krönlein 
legte, dort gedieh alles in Huͤlle und Sülle. — 

Die Otternkoͤnigin legt ihre Krone auch freiwillig auf ein Tuch; doch 
muß dies als Brauttuch oder bei der Trauung verwendet worden ſein. 
Wird ein Krönelräuber von den Schlangen verfolgt, fo iſt er auch dann 
in Sicherheit, wenn er über ein Waſſer kommt. Die Krone des Schlangen⸗ 
koͤnigs kann man gewinnen, wenn man ihn uͤber neun Feldraine jagt. 
Gelingt dies, fo legt er felbft die Krone ab und man iſt dann reich und 
beſitzt die Gabe, verborgene Schaͤtze aufzufinden. Oder man muß von 
einem ſiebenjaͤhrigen Maͤdchen Garn ſpinnen und daraus ein Tuch weben 
laſſen. Dieſes Tuch muß man dann dem Prieſter in das Meßbuch legen. 
Hierauf braucht man es nur vor dem Schlangenkoͤnig ausbreiten und er 
läßt ſelbſt die Krone darauf fallen. Doch darf man ſich von der Schlange 
nicht ertappen laſſen, ſonſt iſt man verloren. 

Der Schlangen ⸗ An der boͤhmiſch⸗bayriſchen Grenze lebte einſt ein Mann, der die Schlan⸗ 
banner gen zu bannen verſtand, ſo daß ſie ihm die goldene Krone bringen und 
vor ihm niederlegen mußten. Dieſe Krone iſt mehr wert als ein Koͤnig⸗ 

reich, weil ihr Beſitzer ſtets alles in Überfluß hat. Einmal ging er, von 

einem zweiten Mann begleitet, in den Wald, machte dort einen Kreis 

und ſtellte ſich hinein. Dann beſchwor er die Schlangen und rief eine 
Natter nach der anderen auf. Der Begleiter mußte daneben ſtehen und 

immer angeben, welche Schlange daherkomme. Stets erſchien die, welche 

der Zauberer nannte. Bald wimmelte und zuͤngelte es rings um den 
geweihten Kreis von dem abſcheulichen Gewuͤrm, das feinen Jwing⸗ 
meiſter mit harten Augen anſah. Juletzt rief dieſer eine ſchwarze Schlange 

herbei, doch es kam eine feuerrote. Da ſchrie er entſetzt: „Jetzt iſt's aus 

mit mir!“ Gleich fielen alle Schlangen über ihn her und fraßen ihn auf. — 

Ein anderer Schlangenbaͤndiger lebte bei Winterberg. Der ging ein⸗ 
mal auf die Hutweide hinaus, ſtellte ſich auf einen Baumſtock und rief 
die Schlangen der Reihe nach herbei, indem er ihre Farben nannte. Denn 
fo viel Sarben, fo viel Schlangenarten gibt es. Dabei hatte der Mann 
die weißen Schlangen vergeſſen. Die kamen jetzt ziſchend daher. Der 
Mann mußte ſchleunigſt auf ein Pferd, das auf der Weide graſte, ſpringen 
und im Galopp heimreiten. Die Schlangen folgten ihm knapp auf den 
Serſen. Mit Muͤhe erreichte er das Haus. Und kaum hatte er die Tuͤr 
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hinter ſich zugeſchlagen, fo prallten ſchon die wuͤtenden Tiere daran. 
Haͤtten ſie ihn eingeholt, ſo waͤre er verloren geweſen; denn die weißen 
Schlangen ſind die ſchlimmſten. 

In der Mieſer Gegend ſteht auf einer Anhoͤhe bei Sittna ein Stein⸗ 
kreuz. An dieſem Platze raſteten einſt zwei Handwerksburſchen, die von 
der Wanderſchaft heimkehrten. Waͤhrend ſie in dem kuͤhlen Schatten eines 
maͤchtigen Buſches lagen, nahm der eine von ihnen ein Schlangenpfeiferl 
aus dem Felleiſen und pfiff darauf einige luſtige Weiſen. Ploͤtzlich ent⸗ 
ſtand ein unheimliches Rafcheln in dem duͤrren Laube und von allen 
Seiten krochen Schlangen daher. Unter dieſen war auch eine, die auf 
dem Saupte eine Krone trug. Als der fröhliche Juͤngling diefe Schlangen: 
koͤnigin erblickte, erblaßte er und rief traurig aus: „Lebe wohl, mein 
lieber Kamerad, und grüße die Meinigen! Denn meine letzte Stunde ift 
gekommen und ich muß nun ſterben.“ Er verungluͤckte auch bald darauf; 
feine Angehoͤrigen ließen ſpaͤter an jener Stelle, wo die Schlangenkoͤnigin 
erſchienen war, das Steinkreuz ſetzen. 

Einmal ging in einem Dorfe bei Eiſenſtein eine Magd abends in den 
Stall melken. Da kroch eine Ringelnatter heran und bat: „Gib mir ein 
paar Tropfen Milch!“ Die Magd gab ihr einige Tropfen in ein Schuͤſſel⸗ 
chen. Am anderen Abend, als die Dirn wieder beim Melken war, erſchien 
abermals die Natter und bat wieder um Milch. Dabei aber ſagte ſie: 
„Sür deine Gutherzigkeit will ich dich belohnen. Ich werde mich um 
deinen Hals winden und dir ein goldenes Schluͤſſelchen in den Mund 
legen. Doch du mußt dich hierbei ganz ruhig verhalten. Dieſer Schlüffel 
wird dir alle Schätze Öffnen, die hier unter dem Hauſe vergraben find 
und die ich huͤten muß.“ Hierauf trank die Schlange einige Tropfen 
Milch, kroch dann an der Magd empor und wickelte ſich um deren Hals. 
Der Dirn ekelte aber vor dieſem grauſigen Halsband und ſie ſchuͤttelte 
es ab. Da ſprach die Natter gar traurig: „Du haſt dein eigenes Gluͤck 
abgeſchuͤttelt; ich aber muß wieder hundert weitere Jahre die Schaͤtze 
bewachen.“ 

Zwifchen Kaplitz und Gratzen liegt der Hohenſtein und an feinem Fuße 
das Dorf Gollnetſchlag. Dort lebte vor langer Jeit eine arme Mutter 
mit ihrem Kinde und ernaͤhrte ſich muͤhſam. Sie hatte davon gehoͤrt, 
daß in dem Felſen auf dem Hohenſtein ein Schatz gehoben werden koͤnne, 
wenn man es nur recht anſtelle. Am Palmſonntage nahm ſie daher eine 
ſchwarze Henne und ging mit ihrem Kinde um die Stunde, wenn in der 
Kirche die Paſſion geſungen wird, auf den Hohenſtein. Denn nur um 
dieſe Zeit Öffnet ſich der Sels und laͤßt ein Menſchenkind zu dem Schatze 
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gelangen. Erwartungsvoll und bangen Herzens ſtand die Mutter vor 
dem verheißungs vollen Felſen. Plötzlich oͤffnete er ſich weit und hoch 
und das erſtaunte Weib ſah ganze Huͤgel von funkelnden Goldſtuͤcken und 
glitzernden Edelſteinen. Ohne Bedenken trat es ein, ſtellte das Kind und 


die ſchwarze Henne nieder und raffte eifrig Schätze zuſammen. Schon 


hatte es draußen eine Menge aufgehaͤuft und wollte nur noch das Kind 
holen. Da, o Schrecken! Der Fels ſchloß ſich und verſchlang das Kind. 
Vergebens pochte die Mutter, vergebens rief ſie ihr Kind. Betruͤbten 
Herzens trug ſie die geborgenen Schaͤtze, die ſie nimmer freuten, nach 
Hauſe und trauerte ein ganzes Jahr um ihr verlorenes Kind. Nach Jahr 
und Tag ſah man zu gleicher Stunde die Mutter zum Hohenſtein wan⸗ 
dern, nicht mehr um Schaͤtze, ſondern um ihr Rind zu holen. Und wieder 
öffnete ſich der Sels und wer befchreibt das Entzuden der Mutter? Da 
ſaß ihr Kind, umgeben vom Glanze der funkelnden Schaͤtze, hielt einen 
roten Apfel in der Hand und laͤchelte der Mutter freundlich zu. Schluch⸗ 
zend vor Freude umarmte diefe das Kind, trug es ſchnell hinaus und konnte 
ſich vor Staunen nicht faſſen. Das Kindlein war viel groͤßer geworden, 
trug wunderſchoͤne Kleider und war voll friſchen Mutes. Eine weißge⸗ 
kleidete Frau hatte es das ganze Jahr über gepflegt und behütet. 

Die ſelbe Sage wird von vielen anderen Punkten erzaͤhlt, ſo vom Schatz⸗ 
berg bei Iglau, von der Katzenburg bei Tieberſchlag, vom Hausberg bei 
Pernek, von einem Selfen im Langwald zwiſchen Sablat und Kellne, 
vom Terni bei Staab u. a. In einer Faſſung aus Muttersdorf ruft die 
Mutter, als ſie ihr Kind wieder findet, freudig aus: „Du lebſt noch?“ 
Darauf erwidert das Kind: „Du haſt mir doch alle Tage das Eſſen ge⸗ 
bracht!“ Abweichend iſt der Ausgang in der Sage vom Turmberg bei 
Malſching. Hier bleibt das Kind in dem Selfen. Man ſieht es am naͤchſten 
Palmſonntag waͤhrend der Paſſion im Fels ſpalt ſpielen, aber niemand 
traut ſich, es zu holen. Erſt nach vielen Jahren ſoll es befreit werden. 

Im wunderlieben Schloß Gratzen geiſtert ein geharniſchter Ritter her⸗ 
um Bald will man ihn geſehen haben, wie er uͤber die Schloßbruͤcke 
ging, bald, wie er durch den Schloßhof ſchritt, bald ſoll er allein, bald 
wieder in Geſellſchaft ſein. Vor Jahren war einmal eine Frau ganz 
allein im nordweſtlichen Teile des Schloſſes. Da hoͤrte fie plötzlich ſchwere 
Tritte vor der Zimmertür, die ſich öffnete. Es erſchien ein ſchwarzer 
Kittersmann, der ſtumm und langſam durch das Zimmer wandelte und 
bei der nächften Tür verſchwand. Sprachlos ſah die Frau zu, nahm ſich 
aber ein Herz und oͤffnete die Tuͤr, um zu ſehen, wohin die Geſtalt ge⸗ 
gangen ſei; doch war nichts mehr zu erblicken. 
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Im Schloſſe war einmal ein Beamter, der gerne in alten Büchern und 
Schriften forſchte. Dieſer hatte ſich eines Tages, um ungeftört zu fein, 
in dem oberen Turmzimmer eingeſchloſſen und arbeitete fleißig bis zur 
Mittagsſtunde. Eben ſtieg er auf die Bibliotheksleiter, um in einem der 
oberſten Sächer etwas zu ſuchen, da hörte er ploͤtzlich unter ſich den feſten 
Schritt eines Mannes. Rajch ftieg er von der Leiter herab und ging zur 
Tür des unteren Archives, die er ſelbſt verſchloſſen hatte und auch noch 
verſchloſſen fand. Auch bei den anderen Tuͤren uͤberzeugte er ſich, daß ſie 
verſchloſſen waren. Beruhigt kehrte der Beamte zuruͤck und kletterte wie⸗ 
der auf die Leiter. Kaum hatte er ein Paͤckchen alter Schriften beruͤhrt, 
da hoͤrte er wieder Schritte, die ſo hallten, als ob jemand mit klirrenden 
Sporen uͤber Steinflieſen ginge. Deutlich hoͤrte er die Tuͤr des unteren 
Gelaſſes oͤffnen, heftig ins Schloß werfen und nun kamen feſt und gleich⸗ 
mäßig, aber fo ſonderbar, als truͤge der Aufſteigende eine ſchwere Ruͤſtung, 
Schritte die Treppe herauf bis an die Tür des Zimmers. Angſtlich horchte 
der erſchrockene Beamte auf der Leiter. Da legte ſich draußen eine ſchwere 
Hand auf die Klinke, doch die Tür oͤffnete ſich nicht, es wurde alles ſtill; 
niemand kam und niemand ging. Dem Horchenden wurden die Sekunden 
zu Stunden. Endlich ſtieg er leiſe von der Leiter herab, ſchlich zur Tuͤr, 
Iffnete ſie raſch, ſah aber niemand. Da erfaßte ihn ein Grauen, er eilte 
die Treppen hinunter und begegnete auch dort niemand. Raum vermochte 
er die Tuͤren zu ſchließen und nie mehr hat ihn jemand bewegen koͤnnen, 
den Archivturm zur Mittagszeit zu betreten. 

Das Zimmer neben dem Archivturm war überhaupt ſtets der Tummel⸗ 
platz von allerlei Geiſterſpuk, der nicht um Mitternacht, ſondern meiſt 
in der Dämmerung ſtattfand. Türen öffneten ſich von ſelbſt, beſonders 
die zur Archivſtiege führende, Möbel bewegten ſich, wie von Geiſter⸗ 
haͤnden geſchoben, weiter, graue, unfaßbare Schatten glitten voruͤber, 
unſichtbare Damenkleider rauſchten wie von ſchwerer Seide und ein Ge⸗ 
raͤuſch war oft hoͤrbar, als wuͤrde ein Buͤndel Papier von einem Ende 
des Zimmers zum andern geſchleift. Vor vielen Jahren hat man auch in 
den Abendſtunden ein kleines, ganz grau gekleidetes Maͤnnchen mit einem 
wunderlichen Mantel um die hohen Schultern auf der Archivtreppe ſtehen 
geſehen, welches verſchwand, ſobald man es naͤher betrachten wollte. 

Einmal hatte ein junges Maͤdchen aus Gratzen eine Beſtellung im 
Schloſſe auszurichten. Schon von weitem merkte es, daß das obere Turm⸗ 
fenſter offen ſtand. Beim Naͤherkommen gewahrte es deutlich eine Dame 
von hoher ſchlanker Geſtalt in einem blauen Gewande, das nach der Mode 
laͤngſt vergangener Jahrhunderte verfertigt war, mit bleichem, von hellen 
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Locken umwallten Geſichte, das von einem Huͤtchen mit wallenden Sedern 
beſchattet war. Das Mädchen, mehr neugierig als erſchrocken, ſah feſt 
hinauf und gruͤßte die Dame. Dieſe neigte ſich laͤchelnd und war ploͤtzlich 
verſchwunden. Das Fenſter ſchloß ſich lautlos. So viel das Maͤdchen auch 
nachfragte, ſtets wurde ihm der Beſcheid gegeben, es ſei um dieſe Stunde 
kein Menſch im Archivturm geweſen. 

Viele Jahre ſpaͤter hatte eine alte Frau dieſelbe Erſcheinung, aber zur 
Nachtzeit und in einem anderen Teile des alten Schloſſes. 

Im roten Turm des Schloſſes zu Gratzen lag einſt eine junge Mutter 
mit ihrem erſt einige Tage alten Kindchen krank zu Bette. Von dem 
langen Sitzen müde, trat die Waͤrterin an das Senfter und ſah auf die 
mondbeleuchtete Burgmauer hinaus. Da tat ſich auf einmal der laͤngſt 
ver ſchuͤttete Eingang zur unterirdiſchen Treppe auf und eine ehrwuͤrdige 
Moͤnchsgeſtalt im Kleide der Kapuziner ſtieg empor. Sein Gewand war 
mit einem Stricke geguͤrtet und in der Hand hielt er eine Kerze. Das Ant⸗ 
litz war bleich, die Augen zu Boden geſenkt und ein langer Bart wallte 
ihm bis zur Bruſt herab. Ihm folgten noch mehrere, ſechs oder gar 
zwoͤlf, die ihm voͤllig glichen. Langſam gingen die Kapuziner in ihren 
langen Kutten laͤngs der Ringmauer hin, als wollten ſie das Schloß 
umkreiſen. Suͤr dieſen ſtillen, feierlichen Zug gab es kein Hindernis, keine 
ungangbaren Stellen, keine Zwifchenmauer. Durch alles ſchritten fie und 
verſchwanden ſchließlich. Lange wartete die Waͤrterin bei dem Fenſter, 
aber die duͤſtere Schar kam nicht mehr zuruͤck. 


8. Vergeſſenes deutſches Inſelland 


Wos wir von Gratzen in die Sprachhalbinſel Neubiſtritz gelangen 
wollen, ohne tſchechiſches Gebiet zu berühren, fo muͤſſen wir über 
die Landesgrenze hinuͤber und einige Stunden durch Oſterreich wandern. 
Dabei kommen wir an der Stadt Litſchau vorbei und koͤnnen auch den 
Alterſtein beſuchen. Dieſer liegt ſuͤdlich von der Stadt auf einer Anhoͤhe; 
er iſt ein großer, nahezu viereckiger Stein. Seinen Namen erklaͤren manche 
damit, daß er in heidniſcher Jeit als Altarſtein gedient habe. 

Auf dieſer Anhoͤhe lagerte der ſchwediſche Seldherr, als im Jahre 1645 
Litſchau von den Schweden belagert wurde. Eines Tages ſaß er nichts⸗ 
ahnend beim Mittagmahl. Da ſchwirrte ein Pfeil daher, ſauſte hart an 
feinem Antlitz vorbei und riß ihm den Löffel vom Munde. Eine Gräfin 
hatte vom alten Schloſſe aus dieſen Pfeil geſchoſſen. Uber den Meiſter⸗ 
ſchuß verwundert, aber auch erfchroden, brach der Seldherr die Belagerung 
ſofort ab und zog mit ſeinen Truppen fort. 
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Wandern wir von Litſchau weiter nach Norden und über die Grenze die £ntftehun: 
nach Böhmen zurüd, fo ſehen wir nordweſtlich von Neubiſtritz einen von Burgftall 
bewaldeten Suͤgel, der von einem mächtigen, heute bereits ſtark zerklüfs 
teten Granitfelſen gekroͤnt wird. Dort murmelt ein Baͤchlein vorbei, das 
gar viel erzaͤhlen koͤnnte von vergangener Zeit und blutigem Maͤnnerſtreit. 
Denn einſt befehdeten maͤchtige Adelsgeſchlechter einander in dieſer Gegend. 
Es waren dies die Herren von Landſtein — jetzt eine der ſchoͤnſten Ruinen 
Boͤhmens — und Wiſtritz (Altbiſtritz) und die Roſenberge, denen außer 
anderem auch Neuhaus gehoͤrte. Einer der Herren von Landſtein und 
Wiſtritz hatte auf jenem waldigen Felſenberge einen Burgſtall erbaut, 
von welchem ſieben Waͤchter hinablugten ins Tal, um den vorbeiziehen⸗ 
den Saumweg zu bewachen. 

Einſt jagte der Burgherr von Wiſtritz im Sorſt beim Burgſtall. Da 
kamen Leute des Neuhauſers daher. Kaum erblickten ſie den Todfeind 
ihres Herrn, ſo ſtuͤrzten ſie wuͤtend auf ihn los. Dieſer ſetzte ſchnell ſein 
Jagdhorn an und blies kraͤftig hinein. Der maͤchtige Schall drang bis 
zum Burgſtall und die ſieben Waͤchter eilten denn auch gleich gewappnet 
hinaus in den Wald. Der laute Waffenlaͤrm wies ihnen den Weg und 
ſie trafen auch bald den feindlichen Haufen, auf den ſie ſo kraͤftig ein⸗ 
ſchlugen, daß fie ihn in die Slucht jagten und ihren Herrn befreiten. Dieſer 
war aber auch dankbar fuͤr ſeine Errettung aus hoͤchſter Not. Er verlieh 
jedem der fieben Dienſtleute ein Stud Land unterhalb des Burgſtalles, 
wo fie ſich anſiedeln konnten und von weiterem Kriegsdienſt und harter 
Sronpflicht befreit waren. So entſtand das heutige Dorf Burgſtall, die 
Warte ſelbſt iſt zerfallen. 

Nach einer anderen Überlieferung waren es nicht die ſieben Waͤchter, 
ſondern ſieben Schafhirten, welche den Burgherrn befreiten und in dieſer 
Weiſe von ihm belohnt wurden. 

Unweit des Dorfes Deutſch⸗Moliken liegt in einem Waͤldchen der Aug⸗ Der Augſtein 
ſtein. Sein Name bedeutet fo viel wie Stein in der Au oder „d' Aug“, dei Deut: 
wie die Leute die Flur dort nennen. Der Augſtein iſt ein großer Granit⸗ N 
block, der frei auf zwei anderen Bloͤcken aufliegt. Von ihm erzaͤhlt man 
die nachſtehende Sage. Es war einmal in einer ſtockfinſteren Nacht, da 
wollte ſich der Teufel an der naͤmlichen Stelle, wo jetzt der Augſtein 
liegt, eine Teufelskirche bauen. Eifrig trug er Steine herbei und fuͤgte ſie 
feſt zuſammen. Er hatte große Eile. Denn, wenn er vor dem erſten Hah⸗ 
nenſchrei mit ſeinem boͤſen Bauwerk fertig werden konnte, ſo ſollten alle 
Seelen aus Moliken und den umliegenden Doͤrfern ihm verfallen ſein. 

Schon war der Bau faſt fertig und der Teufel brachte eben noch den 
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letzten Stein auf dem kleinen Singer dahergetragen, da kraͤhte unten im 
Dorfe Niedermuͤhl ein Hahn. Den Teufel packte nun ein wuͤtender Zorn, 
weil ſein ganzer Eifer und alle Muͤhe umſonſt geweſen waren und er 
unverrichteter Dinge wieder in fein Soͤllenreich zuruͤckkehren mußte. Vor 
Wut ſchleuderte er den letzten Stein auf ſein Bauwerk, daß alles in 
Truͤmmer ging. Der Stein blieb aber obenauf liegen und iſt heute der 
Augſtein. Die unter ihm liegenden Steine ſollen, wie die Leute ſagen, 
langſam in die Erde verſinken. Und wenn es einſt ſo weit kommt, daß 
der Augſtein ſelbſt die Erde beruͤhrt, dann wird der juͤngſte Tag da ſein. 


o heute das Dorf Altenberg ſteht, war ehemals ein Wald. In 
dieſem ſtand ein Saͤuslein und darin hauſte ein Töpfer. Der drehte 
Töpfe und brachte fie auf den Markt. 

Eines Abends geſchah es, daß ein Kaufmann an die einfame Suͤtte 
klopfte; er kam aus Wien und wollte nach Prag reiten, hatte ſich aber 
verirrt. Der Töpfer bot gaſtfreundlich dem Fremden Herberge, ſtellte das 
Pferd neben feine Kuh ein und ſchmorte ihm Eier in Schmalz. Wie fie 
dann beiſammen am Tiſche ſagen und ſich unterhielten, erzaͤhlte der Toͤpfer, 
daß ihm viele Geſchirre im Ofen zerfallen, und zeigte Scherben von den 
zerſprungenen Topfen. Da ſah der Fremde, daß fie glitzten und dachte: 
Das iſt Silber. Am naͤchſten Morgen ſteckte er einige Scherbenſtuͤcke zu 
ſich und ritt fort. In kurzer Jeit kam er mit ſeinem Bruder zuruͤck. Sie 
kauften des Toͤpfers Brennofen und als ſie ihn einriſſen, fanden ſie das 
ſchoͤnſte Silber armdick, wie es durch die Ritzen zuſammengeronnen war. 
Sie begannen ein Bergwerk und erbauten zuerſt auf dem Huͤgel beim 
Sluſſe das Johanniskirchlein. Bei dieſem ſiedelten ſich die Bergleute an 
und es entſtand die Stadt Iglau. 

In der Burg, die einft am Schatzberge bei Iglau ftand, lebte ein Sraus 
lein, reizend von Wuchs und ſchoͤn von Geſicht. Um ſie bewarben ſich 
viele Sreier, die von allen Seiten kamen und koſtbare Geſchenke brachten. 
Doch des Maͤdchens Herz war voller Goldgier. Willig nahm es die 
Geſchenke, dann aber verſcheuchte es die Ritter. Die Vielumworbene hatte 
naͤmlich rings um die Burg einen tiefen Graben aufwerfen laſſen und 
mit Schlamm und Moraſt, Schlangen und Ungetier angefuͤllt. Wer fie 
haben wolle, muͤſſe den Graben durchſchreiten. Ob die ſes Anſinnens vers 
ließen die Freier die Burg. Die mitgebrachten Schaͤtze aber mußten ſie 


zuruͤcklaſſen. So haͤufte das goldgierige Sräulein Schatz auf Schatz. 


Da traf es ſich, daß ein Ritter von edlem Sinn und bluͤhender Geſtalt 
auf der Burg uͤbernachtete. Sein Herz entbrannte in Liebe zu der ſchoͤnen 
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Jungfrau und er legte ihr alle feine Schätge zu Süßen. Sie verſprach ihm 
Herz und Hand, wenn er den Graben durchſchreite. Mutig ſprang er in 
den brodelnden Schlamm mitten unter die ziſchenden Schlangen. Da 
erbebte die Jungfrau in Angſt um den ſchoͤnen, tapferen Ritter. Im zit⸗ 
ternden Herzen wich die Goldgier der Liebe. §lehend rief fie den Tapferen 
zuruͤck. Der aber hoͤrte ihre Rufe nicht und ging in den Tod. „Harte mein, 
Liebchen!“ ſchrie er im Todeskampfe auf, „harre mein, bis ich dich hole; 
denn nie kann ich ohne dich fein!“ 

Darob graͤmte ſich das Fraͤulein gar ſehr, entſagte allen weltlichen 
Sreuden, vergrub die Schaͤtze im Berge und baute neben der Burg eine 
Kapelle. Rlagend wandelte die ungluͤckliche Jungfrau taͤglich am Rande 
des Burggrabens. Bald verzehrte der Gram ihr Leben. Doch auch im 
Grabe fand ſie keine Ruhe und ſo irrt ſie in den Oſtertagen jammernd 
und flehend auf dem Schatzberge umher. 

Andere erzaͤhlen die Sage folgendermaßen: 

Vor alten Jeiten ſtand auf dem Schatzberge eine ſtattliche Burg. Drin 
hauſte ein Ritter, der war reich und wild. Einſt ſtieß er im auflodernden 
Jaͤhzorne feine einzige Tochter von den hohen Zinnen in den Burggraben 
hinab. Da ſank das ganze Schloß mit allen ſeinen Schaͤtzen in die Tiefe 
und war nicht mehr zu ſehen. Aber alljaͤhrlich in der Palmſonntagnacht 
tut ſich der Berg auf und zeigt die verſunkene Burg und das arme Burg⸗ 
fraͤulein. So mancher edle Juͤngling wollte die Jungfrau erlöfen. Doch 
keinem iſt es bisher gelungen. Sobald fie das Sräulein über den Burg⸗ 
graben tragen wollen, wird dieſer immer tiefer und breiter, feuer ſpeiende 
Drachen jappen aus dem gaͤhnenden Schlunde, ziſchende Schlangen zuͤn⸗ 
geln empor, grausliche Eulen und rieſige §ledermaͤuſe ſchwirren heran, fo 
daß die Juͤnglinge voll Angſt die Jungfrau zuruͤcklaſſen und davoneilen. 
So muß das Burgfraͤulein jammernd und haͤnderingend weiter in der 
verwunſchenen Burg ruhelos umherirren — wohl bis zum juͤngſten 
Tage. 

Andere Leute erzaͤhlen, daß der boͤſe Ritter feine Schweſter über den 
Selſen hinabgeſtoßen hat, die nun alle hundert Jahre erſcheint, im weißen 
Gewande am Schatzbergbaͤchlein entlang wandelt, dem Wanderer ihr 
Leid klagt und ihm große Schaͤtze verſpricht, wenn er ſich durch keine 
Schrecken beirren laͤßt und ſie uͤber das Waͤſſerlein traͤgt. Mancher hat 
es ſchon gewagt. Sobald er aber mit der weißen Frau ins Baͤchlein trat, 
wurde dieſes breiter und breiter, Schlangen ringelten ſich heran und wilde 
Tiere ſprangen mit geiferndem Rachen empor. Da iſt noch jedem der Mut 
entſchwunden, er ließ die Frau ins Waſſer gleiten und lief davon. 
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Einſt kam am ſpaͤten Abend ein Mann zu dem Schatzbergbaͤchlein. 
Dieſes war uͤber ſeine Ufer ausgetreten und zu einem großen Teiche an⸗ 
geſchwollen. Am jenſeitigen Ufer ſaß eine weiße Stau. Der Mann faßte 
ſich ein Herz und rief hinuͤber: „Was willſt du hier? Auf wen warteſt 
du denn?“ Doch ſie antwortete klagend: „Ach, waͤrſt du doch um eine 
Viertelſtunde fruͤher gekommen! Da haͤtteſt du mich erloͤſen können. So 
muß ich weiter warten, bis. mir wieder gegönnt fein wird, auf der Ober⸗ 
flaͤche der Erde zu erſcheinen.“ Darauf verſchwand die Geſtalt. 

Am Schatzberg ſoll ein Baͤumchen wachſen. Wenn dies ein großer 
Baum geworden iſt und Bretter daraus geſchnitten werden und aus 
den Brettern eine Wiege gezimmert wird und wenn das Kind, das drin 
liegen wird, groß geworden fein wird — dann wird die Erloͤſungsſtunde 
der weißen Frau ſchlagen. 

Auf dem Schatzberge ſtand einſt eine ſtattliche Burg. Drin hauſten 
einmal zwei Bruͤder; die waren verſchiedener Sinnesart und lebten fort⸗ 
waͤhrend in Streit und Hader. Das wurde dem einen unertraͤglich und 
er ſprach eines Tages zum anderen: „Soͤre! Wir beide koͤnnen beiſammen 
nicht bleiben. Bau dir ein neues Schloß! Ich will dir gerne helfen. Suche 
dir den Platz, wo immer du willſt! Nur muß er 8000 Schritte von hier 
entfernt ſein!“ Der Bruder war damit einverſtanden. So ſchritten ſie 
gegen Sonnenaufgang 8000 Schritte weit und erbauten dort ein Schloß. 
Sie nannten es Schritt⸗ende. Und daraus iſt Schrittenz geworden. — 

Sagen von feindlichen Bruͤdern finden ſich haͤufig. So wird eine vom 
Schippenhof erzählt, der einſt an Stelle des heutigen Dorfes Neu⸗Rauneck 
ſtand. Hier erſchoſſen ſich die um das Erbe ſtreitenden Bruͤder ſchließlich 
gegenſeitig. Sie konnten aber im Grabe keine Ruhe finden. Einſt fuhr 
zur Nachtzeit ein Mann an der Stelle vorbei, wo die Bruͤder im Zwei⸗ 
kampfe gefallen waren. Da blieben die Pferde ſtehen und konnten nicht 
mehr vorwaͤrts gebracht werden. Denn ein Mann ohne Kopf ſtand vor 
ihnen und ließ fie nicht weiter. Da entblößte der Fuhrmann fein Haupt, 
bekreuzte ſich und ſprach: „Alle guten Geiſter loben Gott den Herrn!“ 
„Ich aber nicht!“ rief der Geiſt und verſchwand. Da ſauſten die Pferde 
im Galopp weiter, ein furchtbarer Sturm erhob ſich und aus der Ferne 
erſcholl lautes Hundegeklaͤff. 

Von feindlichen Bruͤdern berichtet auch die folgende Sage, die zugleich 
dartut, daß wir uns in einer Gegend befinden, in der einſt ein ergiebiger 
Bergbau betrieben wurde. 

Im Silzengrunde, dort wo man es heute „bei der Schmelzhuͤtten“ 
nennt, ſtand wirklich fruͤher eine Schmelzhuͤtte. Sie gehoͤrte mit dem 


118 


Bergwerke einem Herrn, der zwei Söhne hatte. Der Herr iſt fruͤhzeitig 
geftorben und die Söhne übernahmen den Beſitz. Unter der Leitung der 
Mutter ging zunaͤchſt der Betrieb gut weiter, fpäter aber konnten ſich 
die Bruͤder nicht vertragen und ſtritten heftig um die Schmelzhuͤtte. Ja 
es kam ſo weit, daß ſie einmal in wilder Erregung zu den Waffen 
griffen und einander totſchoſſen. Als die Mutter ihre beiden Soͤhne ent⸗ 
ſeelt im Blute liegen ſah, uͤbermannte fie ein wahnſinniger Schmerz und 
ſie verfluchte die Ungluͤcksſtaͤtte. Sie nahm eine Brotſchuͤſſel Mohn, ſchuͤt⸗ 
tete ihn auf die Erde und ſchrie: „Soviel Mohnkoͤrner hier liegen, ſoviel 
Jahre bleibe das Bergwerk verwunſchen!“ Ihr Stud ging in Erfüllung. 
Das Bergwerk verfiel und heute erinnern nur mehr Schlackenſtuͤcke an 
die einſtige Schmelzhuͤtte. 

In eine ältere Zeit führt uns die folgende Sage zuruͤck. Einſt lebte auf 
Breitenhof ein Ritter, der feine Untertanen grauſam bedruͤckte und quaͤlte. 
Wuͤſte Gelage und wilde Jagden waren feine größte Freude. Dabei galt 
ihm als befonderes Ergöten, feine Bauern wie Jagdhunde zu hetzen. 
Nicht bloß junge und ſtarke Burſchen mußten ihm das Wild zutreiben, 
ſogar ſchwache Greiſe zwang er zum Treiberdienſt. 

An einem Spaͤtherbſttage begab er ſich wieder auf die Jagd. Stumm 
trabten ihm die Mannen nach und unterwuͤrfig folgte der Troß der 
Treiber durch das Dorf. Vor einem Haͤuschen am Dorfrande ſtand ein 
hinfaͤlliger Greis, deſſen ſchwache Süße den Koͤrper kaum mehr tragen 
konnten, weshalb er ſich auf einen Kruͤckſtock ſtuͤtzen mußte. Auch dieſen 
trieb der rohe Ritter mit Peitſchenhieben zu den Treibern. Da murmelte 
der arme Greis zu ſeinen Leidensgefaͤhrten: „Dieſe Jagd wird ein graͤß⸗ 
liches Wild zur Strecke bringen. Das iſt Gottes Wille!“ 

Schnell erreichte der Jagdzug den Wald und die Treiber wurden ver⸗ 
teilt. Bald war der Wald erfuͤllt von Laͤrm und Getoͤſe, als ob die ganze 
Soͤlle los waͤre. Immer toller und wilder trieb's der Ritter und wehe den 
armen Treibern, die erſchoͤpft und entkraͤftet im Hetzen nachließen ! Harte 
Peitſchenhiebe ſauſten auf ihre Rüden nieder. So traf es auch den ſchwa⸗ 
chen Greis. Als er todmuͤde in die Knie ſank, ſtuͤrzte ſich der Ritter auf 
ihn und hieb in wilder Wut auf den Wehrloſen ein, bis er ſein Leben 
aushauchte. In dieſem Augenblicke lief ein Haſe, der nur drei Läufe hatte, 
an dem Ritter vorüber. Der fette ihm hitzig nach. An der Felswand, 
die fteil zum Igelfluß abſtuͤrzt, tat der Haſe den weiten Sprung über 
den Felſen ins Tal. Der Ritter preßte dem Roffe die Sporen in die 
Slanken und — blind in feiner Jagdgier — ſprengte er nach. Da lagen 
Roß und Reiter zerſchmettert in der Tiefe. Seit der Zeit führt diefer 
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Sels den Namen SHaſenſprung und im Stein iſt noch heute der Hufeiſen⸗ 
druck des abſpringenden Roſſes zu ſehen. — 

Von einem Todesritt an derſelben Stelle berichtet auch eine andere 
Sage. Waͤhrend einer der bitteren Kriegszeiten ſoll's geweſen ſein, da 
ſtahl ein Soldat eine große Summe Geldes aus der Kriegs kaſſe und ent⸗ 
wich auf einem ſchnellen Pferde. Aber die Verfolger waren ihm gleich 
auch auf den Ferſen. Wie der Wind flog der Reiter dahin, da baͤumte 
ſich plotzlich das Roß hoch und der Soldat hatte kaum noch Zeit, es zu⸗ 
ruͤckzureißen — denn vor ihm gaͤhnte der jaͤhe Abgrund. Er ſuchte einen 
Ausweg, ſah ſich aber von allen Seiten umſtellt. Da wollte er den 
Sprung in die Tiefe wagen. „In Gottes Namen!“ rief er und ſpornte 
das Pferd. Doch dieſes ſtemmte die Fuͤße gegen den Stein und ruͤhrte 
ſich nicht vom Flecke. Immer näher kamen die Verfolger. Da ſchrie der 
Mann voll Verzweiflung: „In Teufels Namen!“ und ſtieß die Sporen 
in des bebenden Tieres Leib. Das Pferd ſchnellte die Hinterbeine gegen 
den Fels, daß Feuer ſpruͤhte, und faufte in die Tiefe. Drunten fanden die 
Syäfcher Roß und Keiter zerſchellt. 

Eine andere Sage erzaͤhlt, daß ſich an dieſer Stelle ein Burſche, der 
als Soldat lange Jahre in der Serne war und heimgekehrt feine Braut 
als die Frau eines anderen fand, aus bitterem Herzensgram mit ſeinem 
Pferde in die Tiefe geſtuͤrzt habe. 

Ahnlich iſt die Sage vom Tuſſetfels bei Wallern und vom Jungfern⸗ 
ſprung bei Kladrau, der feinen Namen bei folgendem Anlaß erhielt. Eine 
junge Nonne aus dem Frauenkloſter, das einſt dort ſtand, wandelte im 
Walde. Da erſchien ihr der Teufel in Geſtalt eines vornehmen Ritters, 
machte ihr Liebesantraͤge und verfolgte die wunderſchoͤne Nonne, die 
allen Verſuchungen widerſtand und raſchen Schrittes zum Kloſtergebaͤude 
zuruͤckeilte. Da kam fie aber zu einem ſteilen Selfen, von dem fie keinen 
Ausweg mehr fand. Um nicht in die Sande ihres Verfolgers zu gelangen, 
ſprang die tugendhafte Jungfrau kurz entſchloſſen aus der betraͤchtlichen 
Hohe hinab in das Waſſer der vorbeifliegenden Auhlawa. Dabei verlor 
ſie ihr Leben. 

Es iſt ſchon mehrere hundert Jahre her, da ging ein Bauer in Schlap⸗ 
penz zeitig früb in die Muͤhle, um fein Korn zu mahlen. Ploͤtzlich lief 
ein Wolf auf ihn zu. Der Bauer ſprang ſchnell hinter einen Baum, der 
Wolf ihm nach. So drehten ſie ſich ein paarmal um den Stamm, bis 
ſich der Wolf aufrichtete und mit den Vorderfuͤßen um den Baum herum⸗ 
griff. Da packte ihn ſchnell der Bauer bei den Pratzen und zog das Tier 
mit aller Kraft an den Stamm, daß es laut aufheulte. Auch der Bauer 
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ſchrie um Hilfe. Da kamen Leute gelaufen und erſchlugen den an den 
Baum gepreßten Wolf. Der Bauer wurde ſeitdem der Ries’ genannt 
und noch heute nennt man ſeine Nachkommen ſo. Wie die dortigen Kir⸗ 
chenbuͤcher beweiſen, ift der Familienname in Schlappenz ſehr alt. 

Wenns in ſtuͤrmiſchen Naͤchten um die Senfter wehklagt, in den Wins 
keln aͤchzt und in den Türen ſtoͤhnt, ſagen die Iglauer: „Die Meluſina 
weint!“ Die Kinder draͤngen ſich da um die Großmutter und die erzaͤhlt: 
„Es war einmal eine arme Witwe, die hatte viele Kinder und nichts zu 
eſſen. Sie rackerte ſich ab und plagte ſich, doch ihre Kraͤfte wurden immer 
ſchwaͤcher, die Suͤpplein fuͤr die Kinder immer duͤnner und das Brot 
immer kleiner. Juletzt wurde ſie krank und mußte, ſelber halb erſtarrt, 
von ihrem harten Lager ſehen, wie die Kindlein froren und hungerten. 
Der Winter war kalt und kein Stuͤcklein Holz war da, die Stube zu 
heizen. Die Kinder klopften an der Nachbarn Tuͤren und baten um Brot 
und Holz. Sie fanden aber kein Gehoͤr und wurden mit boͤſen Worten 
davongejagt. So iſt denn die arme Mutter mit ihren Kindern vor Hunger 
und Rälte geſtorben.“ — Wenn nun heute der Wind um die Saͤuſer 
heult, ſo will manch altes Muͤtterchen die Hartherzigkeit der boͤſen Nach⸗ 
barn ſuͤhnen und ſtreut Mehl hinaus auf die Dorfſtraße, daß es hoch 
in die Lüfte wirbelt; denn das beſaͤnftigt die zuͤrnende Meluſina. 

Im oberen Boͤhmerwald erzaͤhlt man dieſelbe Sage mit dem Ju⸗ 
ſatz, daß die arme Witwe, ehe ſie ſtarb, die hartherzigen Leute verfluchte 
und ſchwor, ſie noch oft und oft als Windsbraut heimzuſuchen. Deshalb 
laufen die Kinder, wenn draußen Meluſine im Winde weint, zur Mutter 
und bitten um etwas Mehl und Federn, die ſie dem Winde preisgeben, 
in der Meinung, Meluſinen und ihren Kindern damit zu helfen. 

Von einem Manne, der in einem harten Eheleben erfahren mußte, daß 
alles Unheil vom Weibe kommt, duͤrfte die ganz anders klingende Sage 
einmal erfunden worden ſein, die man in Muttersdorf bei Hoſtau von 
der Meluſine erzaͤhlt. Dort ſagt man, wenn der Sturm recht heult: „Jetzt 
fliegt die Meluſine durch die Luft!“ Dieſe Meluſine war ein zankſuͤch⸗ 
tiges Weib, das fortwaͤhrend mit dem Manne Streit hatte, ſo daß er 
einmal im Jorne ausrief: „Wenn dich nur der Sturm mitnaͤhme, daß 
du ewig heulen muͤßteſt!“ Dieſer Wunſch iſt auch in Erfüllung ges 
gangen. 

In der Iglauer Gegend iſt auch die Alagemutter daheim. Sie ſoll ein 
unerlöfter Geiſt fein, der jedes Unheil vorausſieht, es ankuͤndigt und mit⸗ 
fuͤhlend beklagt, aber nicht abwenden kann, alfo dieſelbe Rolle ſpielt wie 
die weiße Frau in alten Schloͤſſern. Oft ſieht man ſie gar nicht, ſondern 
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bört nur ihr jammervolles Geſchrei gellen oder ihre Stimme wimmern 
und ſchluchzen. In Smilau erſcheint ſie gewoͤhnlich im alten Weggraben 
hinter dem Dorfe, und wenn des Nachts ihr Weinen vernehmbar iſt, 
raunen die Leute: „Die Klagemutter greint!“ 

Auch im oberen Böhmerwald kennt man das Klagemuͤtterchen. In 
Bergreichenſtein iſt ein altes, graues Weiblein, das abends jammernd 
durch die Straßen humpelt. Dann folgt ſtets ein großes Ungluͤck. Denn 
in jenen Gaſſen, in welchen fie klagte, bricht entweder Seuer oder eine 
Seuche aus. So hat ſie ſeinerzeit die Peſt angekuͤndigt und iſt vor dem 
Brande des Jahres 1863 laut jammernd durch die Antonigaſſe gegangen. 
In Bergreichenſtein wandelt auch eine weiße Frau nachts durch die Gaſſen 
und ahndet jede Übertretung der guten Sitte. So erſchreckte fie einmal 
einige Maͤnner, die waͤhrend der Chriſtmette Karten ſpielten, derart, daß 
ſie tagelang krank waren. 
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Di älteften uns bekannten Voͤlker, welche Böhmen bewohnten, hatten 
ihre voruͤbergehenden Siedlungen ſicher nicht im hohen Berg⸗ und 
Waldlande, ſondern im inneren Slachlande und in den Flußtaͤlern. Die kel⸗ 
tiſchen Bojer, welche von dem 5. Jahrhundert v. Chr. an auch in Boͤhmen 
ihre Wohnſitze hatten und dem Lande den Namen gaben, wurden kurz vor 
Beginn unſerer Zeitrechnung von den germaniſchen Markomannen vers 
draͤngt. Dieſe verließen zum groͤßten Teile das Land um die Wende des 
5. zum 6. Jahrhundert, um ſich an der oberen Donau auszubreiten und 
den Grundſtock für das Volk der Bayern zu bilden. 

Germaniſche Volksteile, die freilich zumeiſt in den von der zweiten 
Haͤlfte des 6. Jahrhunderts an eindringenden Slawen aufgingen, ſind 
aber ſicher in ihren Sitzen geblieben. 

Sür die Iglauer Gegend hat dies Altrichter durch die Unterſuchung der 
Iglauer Gründungsfagen wahrſcheinlich gemacht und fo auch ein Bei⸗ 
ſpiel geliefert, wie die Sagenforſchung fruchtbringend fuͤr die Geſchichte 
verwertet werden kann. 

Sur Suͤdboͤhmen hat ein anderer Forſcher, Richard Braungart, in dem 
umfangreichen Werke „Die Urheimat der Landwirtſchaft aller indogerma⸗ 
niſchen Voͤlker“ (Heidelberg 1912) darauf aufmerkſam gemacht, daß in 
dem heute tſchechiſchen Bauerngebiet Landvolk mit deutlich germaniſchem 
Typus auffaͤllt, daß ferner bei dieſen tſchechiſchen Bauern der mit deut⸗ 
ſchem Radvorgeſtell ausgeſtattete Räderpflug (näkolesnik) und eine 
ausgepraͤgt alemanniſch⸗ſchwaͤbiſche Eggenart verwendet wird und ſchließ⸗ 
lich die Ochſen in germaniſche Nackenjoche eingeſpannt ſind. Er erklaͤrt dies 
alles mit dem Verbleiben markomanniſcher Volksteile in dieſem Gebiete, 
die ſich ſpaͤter mit den an Jahl weit uͤberlegenen Slawen vermiſchten. 

In dieſem Zuſammenhange gewinnt neue Bedeutung, was unſer „eis 
matdichter Stifter in „Der Waldgaͤnger“ (1847) ausſprach: „Es mochten 
einft in uralten Zeiten, da der See germaniſcher Voͤlker nach Weſten abs 
floß, und die, die hinter ihnen waren, ſachte in die verlaſſenen Wohnſitze 
nachruͤckten, Reſte germaniſchen Stammes in dem Walde ſitzengeblieben 
ſein, dergleichen dieſes Volk ſo liebte, um zu jagen und einſam zu ſein. 
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Die Nachruͤckenden mochten ihnen in den Wald nicht folgen, weil fie es 
auch nicht not hatten. Und da ſitzen fie noch heutzutage, nur daß fie den 
Wald rings um ſich gelichtet haben, daß fie ihre Hügel und ihre Täler 
bloßgelegt haben, daß der Wald ſich auf die hoͤchſten Soͤhen und auf 
die Laͤnderſcheide zuruͤckgezogen, daß fie nicht mehr jagen, ſondern das 
Feld bebauen und ſich naͤhren.“ 

Dieſer ſuͤdliche Teil des Landes wurde auch bis zum 10. Jahrhundert 
nicht zum tſchechiſchen Gebiet gerechnet. Fuͤr das Jahr 981 werden in 
der Chronik des Cosmas von Prag als Grenzburgen Boͤhmens gegen 
die deutſche Oſtmark genannt: Chinow (Cheynow bei Tabor), Dudlebi 
(Teindles bei Budweis) und Netolitz. Erſt von dieſer Zeit an dringt die 
einſtweilen vorwiegend flawifche Beſiedlung nach Süden und Suͤdweſten 
vor. Geiſtliche Herren ſind zuerſt die Beſitzer einzelner Landſtriche. So 
gehörte dem Benediktinerkloſter Oſtrow bei Prag feit Anfang des 
11. Jahrhunderts das ganze Land am linken Moldauufer zwiſchen Srieds 
berg und dem ſchon 1037 erwaͤhnten Ottau. Die Maut in Prachatitz und 
wohl auch das Gebiet zu beiden Seiten des goldenen Steiges erhielt um 
1088 das Wyſchehrader Kollegiatftift. Dieſe ſlawiſche Beſiedlung iſt 
aber nicht tief gedrungen, der Slawe hat ſeit je die bequeme Ebene bevor⸗ 
zugt. Sie wird bald abgeloͤſt von der viel erfolgreicheren Beſiedlung, 
die vom Süden und Weſten, aus dem oberoͤſterreichiſchen Muͤhlviertel 
und Bayern kommt und durch welche zum Großteil noch unberuͤhrtes 
Wald⸗ und Bergland urbar gemacht wird. Dieſe jahrhundertelange 
deut ſche Kulturarbeit läßt ſich in zwei große Zeitabfchnitte gliedern. Im 
älteren erfolgte die Beſiedlung faſt nur aus landwirtſchaftlichen Gründen, 
im juͤngeren bis ins vergangene Jahrhundert heraufreichenden waren 
induſtrielle Umſtaͤnde (Bergbau, Glas, Holz) maßgebend 1. 

Sur den ſuͤdlichen Böhmerwald und Suͤdboͤhmen bis zur Neuhauſer 
Sprachinſel und weiterhin iſt das Geſchlecht der Roſenberge vom Anfang 
des 13. Jahrhunderts bis zum Jahre 1611, in dem Peter Wok, der letzte 
dieſes Stammes, ſtarb, von groͤßter Bedeutung geworden. Deutſchen Ur⸗ 
ſprunges und aus Bayern oder Oberoͤſterreich, deſſen Nordgrenze noch 
im 13. Jahrhundert bis an die Moldau und den Oberlauf der Maltſch 
reichte und wo ſie ſchon fruͤhzeitig das Gebiet um Haslach beſaßen, nach 
Suͤdboͤhmen eingewandert, waren die Rofenberge beſonders tätig als 
Gruͤnder und Erbauer von Siedlungen, die ſich vielfach zu noch heute 
blühenden Städten entwickelten, wie z. B. Krummau, das vor 1253 ent⸗ 


1 Vgl. Dr. B. Schmidt, Derfuh einer Siedlungsgeſchichte des Boͤhmerwaldes. 
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ſtanden ift. Sie haben dieſes Gebiet entweder felbft mit Deutſchen bes 
ſiedelt oder die Siedelungstaͤtigkeit anderer angeregt und unterſtuͤtzt, ſo 
daß wuͤſtes Waldland zu deutſchem Kulturland wurde. 

Sie haben das Stift Hohenfurt gegruͤndet, deſſen Zifterzienfermönche 
wacker an der Urbarmachung des Waldbodens mitarbeiteten, ſie haben 
im 14. Jahrhundert das Klariſſinnenkloſter in Arummau geſtiftet und 
die Einſiedeleien bei Heuraffl und Rugelweit errichten helfen und waren 
auch an der Gründung von Goldenkron beteiligt, eines zweiten Jiſter⸗ 
zienſerkloſters, dem fein Gründer, der König Premyſl Ottokar II., ein 
Gebiet ſchenkte, welches etwa den heutigen Gerichtsbezirken Oberplan 
und Kalſching entſprechen würde, aber auch große Streifen der Bezirke 
Arummau, Prachatitz, Netolitz und ſelbſt Frauenberg einſchloß. Dieſes 
Kloſter wurde unter Kaiſer Joſef II. aufgehoben, Hohenfurt beſteht heute 
noch. Zur Beſiedlung dieſer Gebiete wurden beſonders Untertanen des 
Paſſauer Biſchofs herangezogen. Daher war auch bis zum Ende dee 
14. Jahrhunderts in Suͤdboͤhmen Paſſauer Maß und Muͤnze uͤblich. 

Gleichwie die Roſenberge und genannten Kloͤſter beteiligten ſich auch 
andere Adelige an der Beſiedlung des Boͤhmerwaldes, fo die Herren von 
Strakonitz, denen bis 1317 das Gut Poreſchin bei Kaplitz gehoͤrte, und 
die Michelsberge zu Welleſchin, von welchen Beneſch I. den Ort Deutſch⸗ 
Beneſchau gruͤndete. Budweis ließ Premyſl Ottokar II. an Stelle einer 
ſchon beſtehenden kleinen Siedlung als befeſtigte Stadt 1265 errichten und 
mit Leuten aus Bapern beſiedeln. 

Der nördliche Teil des deutſchen Boͤhmer waldes ift im allgemeinen erſt 
ſpaͤt erſchloſſen worden, nur groͤßere Orte, die an ſeinem oͤſtlichen Saume 
gegen das Slachland zu liegen und die Gegend von Neuern machen eine 
Ausnahme. Das Gebiet von Winterberg und Schuͤttenhofen gehoͤrte von 
1192 bis 1252 den bayrifchen Grafen von Bogen. Danach kam das Land 
um Winterberg in den Beſitz der Herren von Janowitz, welche die Burg 
Gans erbauten. Einer aus dieſem Geſchlechte errichtete vor 1291 auch die 
Burg Klenau, ein anderer um 1350 die ebenſo ſagenberuͤhmte Burg Bayr⸗ 
eck. Spaͤter gerieten dieſe zuletzt erwaͤhnten Gebiete in den Alleinbeſitz 
der Herren von Biſtritz. Der letzte Inhaber der Herrſchaft Biſtritz, ein 
Sürft von Palm⸗Gundelfingen, verkaufte fie 1839 dem Suͤrſten Karl 
Anton von Hohenzollern⸗Sigmaringen. Nach dem Umſturz wurde fie 
von der tſchechiſchen Regierung in Prag beſchlagnahmt. In dieſer Gegend 
leben auf Einzelhoͤfen auch die kuͤniſchen (koͤniglichen) Sreibauern in den 
neun kuͤniſchen Gerichten Seewieſen, Kochet, Haidl, St. Katharina, Ham⸗ 
mern, Eiſenſtraß, Alt⸗ und Neu⸗Stadeln und Stachau. Ihre Herkunft 
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und die Zeit ihrer Niederlaſſung läßt fich nicht beſtimmen. Sie hatten 
die Grenze zu bewachen und genoſſen daher beſondere Vorrechte. 

Weiter noͤrdlich gelangen wir auf geſchichtlich noch wichtigeren Boden, 
nach dem ſchon 993 als Mautſtaͤtte erwähnten, heute tſchechiſchen Taus, 
und nach Pfraumberg und Tachau, die ſchon vor dem 12. Jahrhundert 
deſtanden und als Grenzplaͤtze beſondere Bedeutung hatten. Auch bei Taus 
wurden ſchon fruͤh zur Bewachung der Grenzpforten eigene Leute heran⸗ 
gezogen, die ſlawiſchen Choden. 

Hand in Hand mit der Beſiedlung ging die Befeſtigung und Ver⸗ 
tiefung des chriſtlichen Glaubens durch Kloͤſter, Kirchen und Kapellen, 
die allenthalben gegruͤndet wurden. 

In die Geſchichte des Boͤhmerwaldes haben die Huſſitenkriege und der 
Dreigigjährige Krieg und die folgenden Peſtzeiten verheerend eingegriffen. 
Ganze Dörfer veroͤdeten, die Acker verwilderten und die Kulturarbeit von 
Jahrhunderten ſchien unnuͤtz geweſen zu ſein. Da ſetzte aber eine neue 
Beſiedlung ein, wieder von Bayern und auch Oſterreich kommend, und 
brachte friſches Leben und neue Kraft der geſchwaͤchten deutſchen Bevoͤl⸗ 
kerung. Dieſe neue Beſiedlung wurde ſehr gefoͤrdert von den neuen Be⸗ 
ſitzern der einzelnen Herrſchaften. Der größte Teil des einſtigen Be⸗ 
ſitzes der Roſenberge war im Jahre 1622 von Kaiſer Serdinand II. dem 
Sreiherrn und ſpaͤteren Sürften Johann Ulrich von Eggenberg geſchenkt 
worden. Von dieſer Familie ging der Beſitz im Jahre 1719 an das Bes 
ſchlecht der Schwarzenberge uͤber, die ihn bis auf die heutigen Tage be⸗ 
ſaßen, wo eben die tſchechiſche Regierung an ſeine Enteignung ſchreitet. 
Dasſelbe Los trifft mit anderen Großgrundbeſitzern auch den Beſitzer des 
ſuͤdoͤſtlichen Teiles von Suͤdboͤhmen, den Grafen Buquoy, deſſen Ahn⸗ 
herr, der General Karl Bonaventura von Buquop von Kaiſer Ferdi⸗ 
nand II. fuͤr ſeine Verdienſte mit dieſen Guͤtern belohnt wurde, die zu⸗ 
letzt den Herren von Schwanberg gehoͤrt hatten, welche wegen ihrer 
eifrigen Beteiligung am boͤhmiſchen Aufſtande in dieſer Weiſe vom 
Kaiſer beſtraft wurden. 

Im 17. Jahrhundert ſetzte die Glaserzeugung im Boͤhmerwalde, deren 
Anfänge noch weiter zuruͤckreichen, in größerem Maßſtabe ein und führte 
zur Errichtung neuer Ortſchaften. Bis in die neueſte Jeit herauf reicht 
endlich die Beſiedlung durch wieder meiſt aus Bapern geholte Holzhauer. 
Dieſe Arbeiter ſtanden als Jinsgruͤndler in einer druckenden Abhängigkeit 
von der Grundherrſchaft. Erſt nach Errichtung der tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Republik gab man ihnen Gelegenheit, ihren Grund und Boden abzulöfen, 
kaͤuflich zu erwerben. 
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9. Das Geſchlecht der Roſenberge / Die Weiße Frau 


Gee, und Chriſtentum haben zuſammengewirkt, um eine Sülle 
von Sagen zu erzeugen, auszubilden und fortzupflanzen. Srommer 
Glaube ſpricht auch aus den meiſten Sagen, die ſich an das Geſchlecht der 
Rofenberge knuͤpfen und in welchen die enge Wechſelbeziehung zwiſchen 
Adel und Geiſtlichkeit, zwiſchen weltlicher und geiſtlicher Macht, an⸗ 
ſchaulich zum Ausdruck kommt. Die chriſtliche Grundlage einzelner Sagen 
dieſer Gruppe mag wohl auch die Urſache geweſen ſein, daß ſich die 
Jeſuiten, die den Wunderglauben zu erbaulichen Zwecken und zur Bes 
feſtigung des eigenen Einfluſſes pflegten und ſtaͤrkten, hier beſonders 
eifrig betaͤtigten. Namentlich übte die auf uraltem Toten: und Schutz⸗ 
geiſterglauben ſich aufbauende Sage von der Weißen Frau eine große 
Anziehungskraft auf ſie aus. Ihnen verdanken wir die erſten Aufzeich⸗ 
nungen und den ganzen bis dahin vorliegenden Stoff hat der Jeſuit 
Bohuslaus Balbin im 3. Buche ſeiner „Miscellanea historica regni 
Bohemiae“ (1681) zuſammengefaßt und hierbei eigenmaͤchtig die Weiße 
Frau mit Berta von Rofenberg in Verbindung gebracht. Überhaupt ver⸗ 
raten gerade die Sagen dieſes Abſchnittes die erfinderiſche Mitarbeit von 
Gelehrten, an erſter Stelle die Stammſage, welche uns in die Tage der 
Völkerwanderung zuruͤckfuͤhrt. 

Ju jener Zeit, als germaniſche Voͤlkerſcharen ihre Schritte in das ſon⸗ 
nige Suͤdland lenkten und das alte roͤmiſche Weltreich in Truͤmmer 
ſchlugen, lebte in der Naͤhe von Rom das Geſchlecht der Urſini, das 
ſeinen Namen davon hatte, weil es zwei Baͤren im Wappen fuͤhrte. Der 
Stammſitz die ſes berühmten Geſchlechtes, mons rosarum (XRofenberg) 
genannt, wurde bei der Einnahme Roms durch den Gotenkoͤnig Totila 
im Jahre 546, nach anderen ſchon faſt hundert Jahre fruͤher durch den 
Hunnenkoͤnig Attila zerſtoͤrt. 

Ein Sproß dieſes Geſchlechtes, Witigo mit Namen, verließ die ver⸗ 


wuͤſtete Heimat und zog mit Weib und Kind und einer Schar von 


Rriegsleuten gegen Mitternacht bis uͤber den Donaufluß. Dort aber 
trat ihm Wojen, der heidniſche Herrſcher von Böhmen, mit einem ges 
waltigen Heere entgegen und beſiegte ihn bei der heutigen Stadt Weitra. 
Da begehrte Witigo Frieden und erkannte Wojen als Herrn an. Fuͤr 
ſeine Unterwerfung wurde er durch Juweiſung von Land im ſuͤdlichen 
Boͤhmen belohnt. Außerdem uͤbergab Wojen ſeinem neuen Freunde die 
eben erbaute Grenzfeſte Gratzen zum Schutze. Witigo aber errichtete auf 
felſigem Berge ſeinen erſten Stammſitz, den er nach ſich Wittinghauſen 
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der Rofenberg 


Die 
fuͤnfblaͤttrige 
Ro ſe 


nannte. Dann erbaute er in Erinnerung an die verlorene Heimat auf 
einem von der Moldau umſchlungenen, ſteilen Selfenrüden die Burg 
Rofenberg. Auch Wittingau, das in der damals noch ungerodeten, wild⸗ 
reichen Ebene entſtand, entwickelte ſich aus einem von Witigo erbauten 
Jagdſchloß zu einer Ortſchaft. 

Seine Nachkommen ſetzten die Siedelungstaͤtigkeit des Ahnherrn fort 
und ſo entſtanden alle die Orte in Boͤhmen, die heute noch die fuͤnfblaͤtt⸗ 
rige Roſe im Wappen tragen. Beſonders ſchoͤn iſt das Wappen des 
Marktes Oberplan, in dem Bär und Rofe ſinnreich vereinigt find. Und 
auf dem Kirchturme von Oberplan find auch heute noch, wie in anderen 
Orten Suͤdboͤhmens, die roten Rofen zu ſehen. 

Im Laufe der Zeit brachten es die vielen Kriegszuͤge und andere Um⸗ 
ſtaͤnde dahin, daß das fruͤher ſo zahlreiche Geſchlecht der Witigonen zu⸗ 
ſammenſchmolz bis auf einen maͤnnlichen Sproß, der wie ſein Ahnherr 
Witigo hieß und ebenſo weiſe und maͤchtig war. Als er ſein Ende nahe 
fühlte, berief er feine fünf Soͤhne, unter welche er die Erbſchaft teilen 
wollte, in den goldenen Saal des prächtigen Rrummauer Schloſſes, das 
ſeine Vorfahren hoch uͤber der durch eine Au ſich kruͤmmenden Moldau 
auf hartem Felsgeſtein erbaut hatten. Er ermahnte die Soͤhne, ſtets der 
gemeinſamen Abſtammung zu gedenken, die durch die fuͤnfblaͤttrige Roſe 
fuͤr immer angedeutet ſein ſollte, und beſtimmte, daß der jeweilige In⸗ 
haber der roten Rofe ſtets das Oberhaupt des ganzen Hauſes fein ſolle. 
Dann überreichte er dem aͤlteſten Sohne Witigo einen Schild und eine 
Sahne mit der roten Roſe in weißem Selde und machte ihn zum Herrn 
von Krummau, Roſenberg und Wittinghauſen. Heinrich, der zweite 
Sohn, erhielt Neuhaus und eine goldene Rofe in blauem Selde. Des dritten 
Sohnes, Wilhelm, Sahne und Wappen trugen eine weiße Rofe in rotem 
Selde und Landſtein und Wittingau waren fein Erbe. Die Herrſchaft Platz 
des vierten Sohnes, Zefimus, bekam eine blaue Roſe im goldenen Felde 
und dem juͤngſten Sohne, Smilo, wurde eine ſchwarze Roſe auf gols 
denem Grunde uͤbergeben mit der Herrſchaft Auſti a. d. Luſchnitz. 

So mehrte ſich das Geſchlecht derer von der Roſe von neuem und es 
wurde eines der maͤchtigſten im Lande. Bei vielen §ehden hat fein ſtarkes 
Schwert die Entſcheidung gebracht. Gar oft waren Rofenberge die Bes 
rater ihrer Könige und haben als deren Abgeſandte auf den Reichstagen 
des Kaiſers geſprochen. Auch auf dem Biſchofsſtuhle des hl. Adalbert zu 
Prag ſaßen Sproſſen des Hauſes. Aber nicht allein auf weltliche Ehren 
und irdiſche Guͤter waren ſie bedacht, ſondern ſie ſorgten durch zahlreiche 
fromme Stiftungen auch für das „eil ihrer Seelen und ſchufen ſich in 
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dem Klofter Hohenfurt eine würdige Stätte zur ewigen Ruhe nach tatens 
reichem Leben. 

Dort wo ſich heute das Kloſter Sohenfurt erhebt, führte ſchon in ur: 
aͤlteſter Zeit eine breite Furt über die Moldau, die bei Tauwetter und 
Kegenguͤſſen nicht ſelten weit über ihre Ufer trat. Bei jener Surt ſtand 
eine der hl. Anna geweihte Kapelle, zu welcher Wok von Rofenberg oft 
zu wallen pflegte, um ſeine Andacht zu verrichten. 

Einmal wollte Wok wiederum den Sluß auf der ihm wohlbekannten 
Furt unterhalb des Kirchleins durchreiten. Die Moldau war aber durch 
ein heftiges Ungewitter ſtark angeſchwollen. Trotzdem ritt Herr Wok 
hinein. Als er aber mitten im Sluſſe war, verlor fein Roß den Boden und 
er geriet in arge Lebensgefahr. Da gelobte er, an Stelle des Annenkirch⸗ 
keins ein ſtattliches Kloſter zu bauen, wenn Gott und die hl. Anna ihn 
aus diefer Not befreien würden. Und fiebel Ein Engel erſchien und reichte 
ihm die rettende Hand. In frommer Dankbarkeit errichtete Wok von 
Rofenberg an jener Stelle eine Zifterzienferabtei, welche er Hohenfurt 
nannte. Er und ſeine Nachfolger vergroͤßerten durch reiche Schenkungen 
den Beſitz des Kloſters und ſchuͤtzten es in gefährlichen Zeiten ftets mit 
ſtarker Hand. 


Die Bründun 
des Kloſters 
Hohenfurt 


1259) 


Die Erbauung des Stiftes Hohenfurt verdroß den Teufel gar ſehr und die Teufels⸗ 


er verſuchte daher durch eine große, ploͤtzliche uberſchwemmung das ganze 
Kloſter zu vernichten. Durch ſeine hoͤlliſchen Knechte ließ er in einer Nacht 
maſſenhaft Steine von ungeheurer Groͤße zuſammenſchleppen und in 
einer Schlucht zwiſchen Kienberg und Hohenfurt in die Moldau werfen, 
um durch dieſen Damm das Waſſer zu ſchwellen. Er ſelbſt ſah von der 
Teufelskanzel, einer vorſpringenden Jacke des am rechten Slußufer auf: 
ragenden Granitfelſens, dieſem nächtlichen Treiben zu und ſchleuderte 
auch eigenhaͤndig rieſige Bloͤcke hinab. Bevor der Hahn dreimal gekraͤht, 
ſollte der Steindamm in der Moldau fertig ſein. Schon begann der 
Morgen zu grauen, da kraͤhte ein weißer Hahn. Der Teufel ſagte: 

Weißer Hahn, 

Geht mich nichts an! 
Und er warf weiter Steine in das Waſſer. Da kraͤhte ein roter Hahn 
und der Teufel rief: 

Roter Hahn, 

Toter Hahn! 
Und er trieb ſeine Geſellen weiter zur Arbeit an. Schon fehlte nicht mehr 
viel und das Werk waͤre gelungen geweſen, da kraͤhte ein ſchwarzer Hahn. 
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mauer bei 
Kienberg 


Zawiſch von 
Salkenſtein 


Ciebesgluck 
und Liebesleid 


Schwarzer Hahn, 
Jetzt muß ich davon! 


ſchrie voll Ingrimm der Soͤllenfuͤrſt, denn feine Kraft war zu Ende. 
Er trug eben einen Stein von ungeheurer Groͤße, den er fallen laſſen 
mußte, da ſoeben die Glocke auf dem Turme der Stiftskirche erklang. 
Dieſer Stein liegt noch heute bei einem Häuschen in Vorderkienberg und 
zeigt ganz deutlich Abdruͤcke einer flachen Hand. Ebenſo iſt auf der Teu⸗ 
felskanzel der Pferdefußabdruck des Teufels in Sorm eines Napfes zu 
ſehen. Die gewaltigen Steinmaſſen wurden nach einigen Tagen durch 
ein Hochwaſſer durchbrochen, aber die bunt zuſammengewuͤrfelten Sels⸗ 
blöde blieben bis zum heutigen Tage liegen. 

Schon fruͤh hatte ſich der Hauptſtamm der Witigonen, welcher die 
rote Roſe auf weißem Grunde im Wappen führte, in zwei Zweige ges 
ſpalten, in den von Rrummau und von Rofenberg. Der ältefte Sohn 
des im Jahre 1272 geſtorbenen Herrn Budiwoj von Arummau war 
Jawiſch von Falkenſtein. 

Dieſen hochbegabten, ehrgeizigen Mann, der Held, Staatsmann und 
Dichter zugleich war, ereilte ein grauſiges Ende. Nach langer Kerkerhaft 
wurde er von den koͤniglichen Truppen vor die von ſeinem Bruder Witigo 
verteidigte Burg Frauenberg bei Budweis geſchleppt und hier, da Witigo 
die Burg nicht uͤbergab, am 24. Auguſt 1290 enthauptet. Der Leichnam 
wurde in das Stift Hohenfurt überführt und die Sage erzählt, daß das 
gewaltſam vom Rumpfe getrennte Haupt des Jawiſch in der linken 
Wand des Kapitelhauſes eingemauert und davor ein Seiligenbild gehaͤngt 
worden ſei. 

Auch der Rrummauer Zweig erloſch bald darauf, im Jahre 1302, und 
der immer maͤchtiger aufbluͤhende Roſenberger Zweig erbte die Herrſchaft 
Rrummau. Dieſem wieder entſproß eine ſeltſame Frauengeſtalt, um welche 
die Sage einen bunten Kranz voll wunderbarer Blumen geflochten hat. 


Berta von Rofenberg 


erta von Roſenberg wurde im Jahre 1430 zu Krummau geboren. 

Ihr Vater Ulrich II. von Rofenberg war einer der erſten und maͤch⸗ 
tigſten unter den Großen Boͤhmens und auch ihre Mutter, Katharina 
von Wartenberg, die ſchon 1436 ſtarb, entſtammte einem angeſehenen 
Geſchlechte. Zu einer ſchoͤnen und klugen Jungfrau herangewachſen, weilte 
Berta einft bei einem Sefte in Neuhaus, das bei Einbruch der Dunkelheit 
eine praͤchtige Sortſetzung fand. Mit ihren Geſpielinnen fuhr ſie auf einem 
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glänzend erleuchteten Schifflein unter dem Alange der Muſik und dem 
Scheine zahlloſer Sadeln auf dem Teiche herum, umſchwaͤrmt von einem 
Kranze ſchoͤner Juͤnglinge, welche dem Schifflein auf Kaͤhnen folgten. 
Darunter befand ſich auch der junge Ritter von Sternberg, der ſchon lange 
eine ſtille Neigung zu Berta in ſeinem Herzen trug. Die laute Luſt und 
friſche §roͤhlichkeit wurde aber bald jaͤh unterbrochen; denn das Schiff: 
lein ſchlug ploͤtzlich um und Berta fiel mit allen anderen Inſaſſen in 
das tiefe Waſſer. Die jungen Herren beeilten ſich, die in Lebensgefahr 
ſchwebenden Damen zu retten. Der junge Sternberg aber hatte ſich ſchnell 
in den Teich geſtuͤrzt, Berta in ſeine Arme genommen und an das Ufer 
in fein Zelt gebracht. Nach vielen Bemühungen gelang es ihm, die Be⸗ 
wußtloſe wieder ins Leben zu bringen. Sie oͤffnete die Augen und blickte 
ihren Retter dankbar an. Und in dieſem Augenblicke erwachte auch in 
ihrem Herzen warme, hingebende Liebe, ſie nahmen einander in die Arme 
und kuͤßten ſich zaͤrtlich. Da hoͤrten ſie Schritte. Es war der Vater, der 
ſeine Tochter ſuchte. Als er ſie gerettet und wohlbehalten im Jelte fand, 
war er hocherfreut. Weniger gefiel ihm, als er gleich bei ſeinem Eintreten 
erkennen mußte, daß Berta ihr Herz an den jungen Ritter verſchenkt 
habe. Denn er hatte mit ihr andere Abſichten und ihr bereits einen ange⸗ 
ſehenen Ritter zum Gemahl auserſehen, den ſteiriſchen Grafen Sans von 
Liechtenſtein, der ſich eifrig um die Hand Bertas bewarb, weniger aus 
Liebe als in Berechnung der erhofften großen Mitgift. 

Ulrich von Roſenberg verftand ſeinen Willen auch durchzuſetzen. Er 
kuͤndigte ſeiner Tochter ihre Vermaͤhlung mit Hans von Liechtenſtein an. 
Sie, die ihrer erſten und ſo innigen Liebe entſagen und an Stelle des 
jugendſchoͤnen Sternberg den barſchen und rauhen Steirer heiraten ſollte, 
weinte gar bittere Tränen. Denn fie wußte, daß mit dem Tage der Hochs 
zeit Gluͤck und Sonnenſchein fuͤr immer aus ihrem Leben geſchwunden 
ſein wuͤrden. Aber als brave, gehorſame Tochter fuͤgte ſie ſich willig in 
ihr Schickſal. 

Es war am Sonntag vor Martini 1449. Trompeten⸗ und Pauken⸗ 
ſchall toͤnte ſchmetternd herab ins Tal, Jauchzen erfuͤllte die Luͤfte und 
reichgeſchmuͤckte Ritters und Srauengeftalten wogten in den prachtvollen 
Saͤlen der hohen Krummauer Burg hin und her im bunten Gewimmel, 
denn der Herr des Schloſſes, Ulrich II. von Rofenberg, feierte das Hoch⸗ 
zeitsfeſt ſeiner zweitgeborenen Tochter Berta mit Hans von Liechten⸗ 
ſtein, Herrn auf Nikolsburg. Alles war froh und feſtlich gelaunt, nur 
der holden Braut ſtand das Weinen naͤher als das Lachen. Denn ihr 
Herz gehoͤrte ſchon lange dem jungen Ritter von Sternberg und nur der 
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ſtarre Wille ihres Vaters und harter Zwang hatten fie genoͤtigt, mit 
dem durch ſeine rohen Sitten und leichtſinnigen Lebens wandel beruͤch⸗ 
tigten Bräutigam vor den Altar zu treten und das Jawort auszufprechen. 
Aber bald ſollten ſich die boͤſen Solgen dieſes erzwungenen N 


zeigen. 


Noch waͤhrend ſich die Gaͤſte nach der Trauung an wohlbeſetzten Tafeln 
der vollen Sroͤhlichkeit des rauſchenden Sochzeitsfeſtes hingaben, erfolgte 
ein Auftritt, der dem Sefte und den gebotenen Genuͤſſen ein jaͤhes Ende 
bereitete. Denn der Braͤutigam uͤberraſchte ſeine eben angetraute junge 
Stau mit ihrem Jugendgeliebten in einer Kemenate, wo fie mit todtrau⸗ 
rigen Herzen, aber in Ehren, für immer Abſchied nehmen wollten. Wuͤtend 
vor Eiferſucht und vom Weine aufgeregt wollte Hans von Liechtenſtein 
den Gegner durch das Senfter in die brauſende Moldau werfen, wurde 
aber von herbeieilenden Gaͤſten daran gehindert. Ungeheuer war der Laͤrm 
und das Aufſehen, welches diefer Vorfall erregte, das Hochzeits feſt wurde 
unterbrochen und mißmutig ritten die Gaͤſte nach ihren Burgen zuruͤck. 
Der von eiferſuͤchtigem Zorn und Rachſucht erfüllte Liechtenſtein brach 
aber ſchon am nahen Morgen auf, um die weinende Gattin nach ſeinem 
maͤhriſchen Schloß Nikolsburg in Sicherheit zu bringen. 

Gar traurige Jahre mußte die ungluͤckliche Berta von Rofenberg an 
der Seite ihres liebloſen Gatten in Nikolsburg und auf anderen Be⸗ 
ſitzungen der Liechtenſtein verbringen. Nicht bloß ſein rohes Benehmen 
und wuͤſtes Treiben verbitterten ihr Daſein, ſondern auch das, was ſie 
von ſeiten ihrer boshaften Schwiegermutter und ihrer zwei Schwaͤge⸗ 
rinnen zu erdulden hatte. Dieſe gewaͤhrten ihr keinerlei Rechte in dem 
Hauſe, ließen ſie hungern, hetzten das Geſinde gegen ſie auf und kraͤnkten 
ſie, wo ſie nur konnten. Ebenſo quaͤlte und mißhandelte ſie der eigene 
Gatte und gab ihr nicht einmal die Mittel zur Beſtreitung der not⸗ 
duͤrftigſten Auslagen. Um die waͤhrend des Wochenbettes gemachten 
Schulden bezahlen zu koͤnnen, mußte Berta ſogar von ihrem Bruder 
Heinrich Geld erbitten. Vergebens klagte die arme Frau in herzerſchuͤt⸗ 
ternden Briefen ihrem Vater ihr unſaͤgliches Elend und bat um Erloͤſung 
aus dem entſetzlichen Daſein und die Erlaubnis, mit ihren Kindern — 
einer Tochter Eliſabeth und einem Sohne, der aber fruͤh geſtorben iſt — 
nach Krummau zuruͤckkehren zu dürfen. Da alles Klagen und Bitten 
fruchtlos blieb, floh ſie ſchließlich zu ihrem Vater. Doch dieſer noͤtigte 
ſie, wieder zu dem Gatten zuruͤckzukehren. Man ſuchte wohl von allen 
Seiten zu vermitteln und zu verſoͤhnen, aber ohne Erfolg. Erſt der Tod 
ihres Gatten brachte Berta nach 25 Jahren endloſer Leiden die Erloͤſung 
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und Sreiheit. Sie begab ſich in den Schutz eines entfernten Verwandten, 
zu Heinrich VI. von Neuhaus⸗Teltſch in deſſen Burg zu Neuhaus. Hier 
gewann fie bald durch Güte, Sanftmut und Leutſeligkeit alle Herzen und 
wurde wegen ihrer Weisheit und Gelaſſenheit nicht bloß der gute Geiſt 
ihrer Samilie und ihres Hauſes, ſondern auch im weiteſten Umkreis „das 
Auge der Blinden, der Suß des Lahmen, der Waiſen Mutter, der Armen 
Schatzmeiſterin!“. | 

Berta von Rofenberg führte für den Burgherrn, ihren Neffen, die ganze 
Haushaltung. Er beſprach mit ihr jede Angelegenheit, beſonders ſorgſam 
den notwendig gewordenen Aufbau einer neuen Burg. Bei einer ſolchen 
Beratung ſaßen einſt beide bis in die ſpaͤte Nacht beiſammen. Alles war 
erörtert bis auf die Frage, ob der Bau auch den Zwergen, die nach der 
Sage in der alten Burg ihre unſichtbaren Gemaͤcher haͤtten, angenehm 
ſein werde, da ſie ſonſt viel Unheil im neuen Schloſſe ſtiften koͤnnten. 
Die Frage war kaum geſtellt, als liebliche Muſik ertoͤnte, die Waͤnde und 
der Boden des Raumes ſich an vielen Stellen oͤffneten und eine große 
Menge von Zwergen herauskamen und vor Berta und ihrem Neffen 
aufmarſchierten. Einer aus der Schar, etwas groͤßer als die anderen, war 
mit einem goldenen Mantel bekleidet und trug eine ſchimmernde Krone 
auf dem Haupte. Er trat vor, machte eine tiefe Verbeugung und hielt 
eine Anrede des Inhaltes, daß er und die Seinen von der Abſicht, eine 
neue Burg zu erbauen, erfahren haͤtten und nach reiflicher Überlegung 
nichts dagegen einwenden wollten unter der Bedingung, daß in das neue 
Schloß auch die alte Tugend der Familie einziehe und dort herrſche. Dies 
gelobte der Burgherr und die Zwerge zogen, fo wie fie gekommen waren, 
befriedigt ab. Beim Burgbau legten die Zwerge dann ſelbſt fleißig Hand 
an und ſchafften nachts Steine und Bauſtoff herbei. 

Eines Morgens fand man einen kleinen ſauberen Schubkarren, den die 
Zwerge auf der Bauſtelle vergeſſen hatten. Ein Arbeiter nahm ihn zu 
ſich, um ſeinen Kindern damit eine Freude zu machen. Als er dieſen aber 
nach Feierabend das Geſchenk übergeben wollte, entrollte das poffierliche 
Ding feinen Saͤnden, lief geſchwind zur Stube hinaus, und zugleich er⸗ 
ſcholl ein vielſtimmiges helles Gelaͤchter, das aus den Waͤnden hervor⸗ 
zubrechen ſchien und dem erſchrockenen Manne die Haare zu Berge trieb. 

Als die von einer Seuersbrunft zum Teil zerſtoͤrte Burg neu aufgebaut 
wurde, fuͤhrte Berta ſelbſt die Aufſicht uͤber die Werkleute. In ihrer 
ſchwarzen Witwentracht erſchien fie täglich unter den Arbeitern und er⸗ 
munterte ſie zu fleißigem Schaffen. Denn die Arbeiten, welche mit dem 
Herbeiſchaffen von Steinquadern, Kalk und Ziegeln, mit dem Auffuͤhren 
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der Waͤlle und Bau der Türme verbunden waren, waren ſchwer und 
mübevoll. Dabei pflegte Berta ftets zu ſagen: „Arbeitet, Leutchen, für 
eure gute Herrſchaft, arbeitet! Und ift das Schloß gluͤcklich zuſtande 
gebracht, ſo ſetze ich euch einen ſuͤßen Hirſebrei vor.“ Und als der Bau 
wirklich vollendet war, bewirtete Frau Berta die Arbeiter mit dem ſuͤßen 
Brei und beftimmte, daß zum Andenken an diefe aufopfernde Untertanen⸗ 
treue fortan jedes Jahr an einem beſtimmten Tage dieſe Mahlzeit verab⸗ 
reicht werden ſolle. Anfaͤnglich gab man ſie den Untertanen im Herbſte 
an dem Gedaͤchtnistage der Sertigftellung der Burg, ſpaͤter aber am Gruͤn⸗ 
donnerstag, weil da uͤberhaupt die Erinnerung an das heilige Abendmahl 
durch Speiſung der Armen gefeiert zu werden pflegt. Wegen dieſer und 
anderer Wohltaten war daher die Trauer des Volkes groß und aufrichtig, 
als Berta von Rofenberg ſtarb. 


E in noch ſchoͤneres Beiſpiel opferwilliger Treue und Anhaͤnglichkeit 
gaben die Untertanen Wilhelms von Rofenberg. Dieſer ift eine der 
glaͤnzendſten Erſcheinungen des alten Herrengeſchlechtes. Milde und guͤtig 
gegen ſeine Leute, fuͤr deren Wohl er eifrig ſorgte, klug und gewandt als 
Staatsmann und Redner, jo daß ihm einmal ſogar die Krone Polens ans 
getragen wurde, unentbehrlich und unſchaͤtzbar für die drei Kaiſer, denen 
er nacheinander diente und von welchen Maximilian II. ihn durch die Er⸗ 
nennung zum oberſten Burggrafen von Boͤhmen beſonders ehrte, war er 
dabei ungemein prachtliebend und entfaltete einen Prunk, vor dem ſelbſt 
gekroͤnte Haͤupter ſtaunten. | 

Der Glanz feines Hauſes drang ſogar zu den Verwandten in Italien, 
den Suͤrſten Orſini, die auf eine dereinſtige fette Erbſchaft hofften. Sie 
kamen daher nach Krummau, um ſich von dem Reichtum des Wilhelm 
von Rofenberg zu überzeugen. Er empfing fie mit großen Ehren und bes 
wirtete ſie aufs herzlichſte. Um ihnen aber zu zeigen, worin ſein beſon⸗ 
derer, wahrer Reichtum beſtehe, erſann er ein artiges Stuͤckchen. Er ließ 
durch ſeine Beamten auf allen ſeinen Guͤtern verkuͤnden, die Suͤrſten 
Orſini ſeien aus Italien gekommen, um alte Rechte geltend zu machen; 
er müßte ihnen daher alle Beſitzungen abtreten, wenn nicht deren Schaͤt⸗ 
zungswert binnen acht Tagen bar erlegt würde. Die Kaſſen feien aber 
leer und es ſtehe deshalb bei den Untertanen, ob ſie den alten Herrn lieber 
wollten als den neuen. Jeder der helfen wolle, moͤge im Laufe der naͤchſten 
acht Tage ſein Scherflein vorſtrecken, deſſen Empfang beſtaͤtigt und das 
ſpaͤter wieder zuruͤckgegeben wuͤrde. Bald hatten die Rentbeamten in 
Arummau alle HSaͤnde voll zu tun, um das einlaufende Geld entgegen⸗ 
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zunehmen und die gehörigen Quittungen auszuſtellen. In Groſchen, Tas 
lern und Goldſtuͤcken floſſen große und kleine Betraͤge ſo reichlich ein, 
daß man vier Stuben des Krummauer Schloſſes zur Aufbewahrung 
dieſer von den Untertanen raſch vorgeſchoſſenen Summe benoͤtigte. 

In dieſe vier Stuben fuͤhrte Herr Wilhelm ſeine Gaͤſte, die kaum ihren 
Augen trauen wollten. Hernach zeigte er ihnen auch noch den im Turm 
untergebrachten Hausſchatz der Roſenberge, der hauptſaͤchlich eine Frucht 
aus den reichen Einkuͤnften der Bergwerke war. Allerlei wunderbare 
Schätze gab es da zu ſehen. Die größten Prachtftüde waren ſechs Rieſen⸗ 
humpen in Geſtalt lebensgroßer Pfauen, aus reinem Gold getrieben, mit 
Edelſteinen reich verziert und mit lauter Goldſtuͤcken gefüllt. Dann ſprach 
Wilhelm zu ſeinen Gaͤſten: „Nun habt ihr meine Schaͤtze geſehen. Doch 
nur die im Turme ſind mein Eigentum. Was ihr in jenen Kammern auf⸗ 
gehaͤuft fandet, gehoͤrt meinen Untertanen.“ Er klaͤrte ſie uͤber alles auf 
und fuͤgte hinzu: „Alles Geld der Welt koͤnnte nicht die Liebe meiner 
Leute aufwiegen, die allein mich gluͤcklich macht. Seht, wie fie an mir 
bangen, wie fie alles mit mir teilen! Meine wahren Schätze find nicht 
Geld und Gut, ſondern die Liebe, Treue und Aufrichtigkeit meiner Unter⸗ 
tanen.“ 

Hierauf berief Wilhelm die Eigentümer des Geldes, dankte ihnen für 
ihre Bereitwilligkeit, gab ihnen alles zuruͤck und veranſtaltete ein Seſt 
fuͤr die guten Leute, die er auch reichlich beſchenkte. 

Trotzdem der prunkliebende Herr Wilhelm von Rofenberg über große 
Reichtümer gebot, fo konnten doch auf die Dauer feine Mittel und Ein⸗ 
kuͤnfte für den riefigen Aufwand nicht genügen. Deshalb ſann er auf eine 
neue Einnahmequelle und richtete vor allem ſein begehrliches Auge auf 
die mit Hab und Gut geſegneten Kirchenguͤter im naͤchſten Bereiche feiner 
Hetrſchaft, namentlich auf das Kloſter Goldenkron, das ſchon manche 
ſeiner Vorfahren vergeblich in ihre Gewalt zu bringen verſucht hatten. 
Da in jener Zeit der Ketzerei die Moͤnche gar ſelten waren, fo redete 
Wilhelm von Rofenberg dem Kaiſer ein, daß auch das Kloſter Golden⸗ 
kron faſt leer ſtuͤnde und daher ganz uͤberfluͤſſig waͤre. Er erreichte auch, 
daß ein kaiſerlicher Abgeſandter den Juſtand des Kloſters uͤberpruͤfen 
ſollte. 

Dies hatte aber der Abt erfahren und ſchnell einen ſchlauen Plan gefaßt. 
In Eile lieh er von den Nachbarkloͤſtern Moͤnche aus und ſteckte auch 
alle feine Eigenleute und Knechte in Kutten. Dieſe ſetzte er zu mächtigen 
lateiniſchen Buͤchern und verbot ihnen zu ſprechen, damit ſie ihre Un⸗ 
wiſſenheit nicht verraten könnten. Als nun der Abgeſandte eintraf, fand 


135 


Der Auge Ab 
von Golden⸗ 
kron 


Des Möndyes 
Sluch 


Die erloſchene 
rote Roſe 


er alle Jellen voll Moͤnche, die eifrig in den vor ihnen aufgeſchlagenen 
Buͤchern laſen. Er wagte keinen zu fragen, da er fuͤrchtete, ſeine mangel⸗ 
hafte Kenntnis in der Sprache der heiligen Kirche aufzudecken. So zog er 
denn wieder ab und durch ſeinen Bericht an den Kaiſer blieb Goldenkron 
diesmal von der Aufhebung bewahrt. 

Mehr Gluͤck hatte Wilhelm von Rofenberg beim Kloſter in Wittingau. 
Es gelang ihm, die Chorherren des Kloſters beim Kaiſer und Erzbiſchof 
anzuſchwaͤrzen, ſo daß dieſe in die Aufhebung willigten und Wilhelm 
die Guͤter uͤberließen, welche er aber anderen geiſtlichen Zwecken zuwenden 
ſollte. Damit das Kloſter von ſelbſt ausſterbe, verbot er die Aufnahme 
neuer Novizen. Doch auch dies dauerte ihm, deſſen Begierde nach den 
reichen Schaͤtzen groß war, zu lange und er forderte daher vom letzten 
Chorherrn die Schluͤſſel. Als dieſer ſich weigerte, nahm er ſie ihm ge⸗ 
waltſam ab. Da ſchrieb der vergewaltigte Moͤnch auf einen Stein hinter 
dem Hochaltare feiner Kirche den Fluch nieder, daß der frevelhafte Airchen⸗ 
raͤuber weder Gluͤck noch Segen in ſeinem Tun und Handeln haben, daß 
er kinderlos bleiben und ſein ganzes Geſchlecht vergehen ſolle. 

Und der Fluch erfüllte fich. Wilhelm von Roſenberg, der der katholi⸗ 
ſchen Kirche treu geblieben war, trotzdem ihn die Proteſtanten zu ge⸗ 
winnen ſuchten, und ein Jeſuitenkollegium in Krummau errichtet hatte, 
wobei er den frommen Vaͤtern freilich die verſprochene Habe des Aloſters 
von Wittingau vorenthielt, konnte ſeines Lebens nicht mehr froh werden. 
Alle frommen Stiftungen nuͤtzten nichts und die geraubten Guͤter reich⸗ 
ten nicht hin, die Schulden zu tilgen. Obwohl er vier Ehen eingegangen 
war, blieb er ohne Leibeserben und mit ſeinem Bruder Peter Wok, der 
ihm in der Herrſchaft folgte, erloſch das ganze Geſchlecht. 

Das Leichenbegaͤngnis Wilhelms fand in Prag, wo er geſtorben war, 
mit einem Gepraͤnge ſtatt, wie es die Stadt noch nie geſehen. Als der 
großartige Zug bei dem Veitsdome vorbeikam, follen der Schwengel aus 
der Glocke und der Zeiger auf dem großen Uhrwerke des Turmes heraus⸗ 
geſprungen und zur Erde gefallen ſein. Spaͤter wurde die Leiche Wilhelms 
nach Rrummau überführt, wo er an der Seite feiner dritten Gemahlin, 
Anna von Baden, in der Veitskirche ruht. 

Peter Wok, der letzte Roſenberg, verkaufte die Herrſchaft Rrummau an 
den Kaiſer und überfiedelte nach Wittingau, wo er ein ſchwelgeriſches 
Leben führte. Unter den 16 Geliebten, die er an feinem Hofe hielt und die 
aus aller Herren Laͤnder waren, nahm die ſchoͤne Muͤllerstochter Suſanna 
aus Sobieslau den erſten Rang ein. In ſeinem Schloſſe wurden taͤglich 
vierzehn Tafeln gedeckt und auch die Armen fanden reichlich Nahrung. 
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Wenn die Glocke zu Mittag oder zum Nachtmahle rief, da ſtroͤmten die 
Leute aus der Stadt und Umgebung zuſammen und alle erhielten Speiſe 
und Trank. Zur Saſchingszeit oder wenn es ihm ſonſt beliebte, ließ Peter 
Wok Buͤrger mit ihren Frauen und Toͤchtern auf das Schloß kommen, 
bewirtete fie und verbrachte mit ihnen bei Muſik und Tanz die Zeit gar 
froͤhlich. Nach dem Tode ſeiner Gemahlin, die ihm keinen Nachkommen 
geſchenkt hatte, befiel ihn oft ein unbaͤndiger Jaͤhzorn, der fuͤr ſeine Um⸗ 
gebung ſehr gefaͤhrlich werden konnte, da er nicht ſelten aus geringer 
Urſache irgendeinem Diener das Haupt abſchlagen ließ. Um ſich felbft vor 
dieſen verderblichen Solgen des Jaͤhzornes zu ſchuͤtzen, verfügte er, daß 
ſein Scharfrichter nach Sobieslau uͤberſiedelte. Bevor der zur Voll⸗ 
ſtreckung eines Urteils in Wittingau ankam, war gewoͤhnlich der erſte 
Zorn verrauſcht und das voreilige Urteil wurde zuruͤckgenommen. 

Als Peter Wok ſtarb, wurde trotz mancherlei Schwierigkeiten, die 
wegen ſeiner ketzeriſchen Geſinnung und ſeiner Gegnerſchaft gegen die 
katholiſche Kirche entſtanden, ein großartiges Leichenbegaͤngnis in Wit⸗ 
tingau gefeiert. Dann wurde der Leichnam überführt und in der Familien⸗ 
gruft in Hohenfurt beigeſetzt. Es war ein großer Gedanke Peter Woks, 
als er auf dem Sterbebette anordnete, daß man nach ſeiner Beiſetzung 
den Eingang zum Grabgewoͤlbe fuͤr immer vermauern ſolle. Das ſtolze 
Geſchlecht der Roſenberge, das oft mit ſeinem Schwert und klugem 
Weitblick entſcheidend in den Gang der geſchichtlichen Ereigniſſe einge⸗ 
griffen hatte, ſollte ungeftört beiſammen ſchlafen und keines Neugierigen 
Tritt ſollte die geweihte Todesruhe des mächtigen Hauſes ſtoͤren, deſſen 
erſter und letzter Sproſſe hier in dem Gewölbe liegen, zu den Süßen die 
vermoderten Stuͤcke der gebrochenen Hausfahne und den zerbrochenen 
Schild mit der erloſchenen roten Rofe. 

Zwei Geiſtliche, die die Gruft vermauert haben, find kurz danach ploͤtzlich 
geſtorben und haben ihr Geheimnis mit in das Grab genommen, ſo daß 
kein Menſch mehr weiß, wo ſich der Eingang befindet. Und wehe dem 
Abte, der nach dem Grabe der Rofenberge ſucht! Er muß noch im ſelben 
Jahre ſterben. Einmal kam man beim Ausbeſſern des Kirchenbodens der 
Gruft nahe, da erhob ſich ein ungeheurer Sturm in den Lüften und wuͤtete 
die ganze Nacht, bis der Abt gleich fruͤh am Morgen die Arbeit ein⸗ 
ſtellen ließ. 

So war das Geſchlecht der Roſenberge für immer hinabgeſunken in 
das Reich der Ewigkeit. Aber ſchon ein halbes Jahrhundert ſpaͤter er: 
zaͤhlte das Volk, daß die Roſenberge in der vermauerten Gruft zu Hohen⸗ 
furt nicht in Saͤrgen liegen, ſondern aufrecht auf Stühlen ſitzen. Und 
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weiter erzäblte es, daß in dem Blanikberge bei Tabor ein Rofenberg mit 
anderen Rittern verzaubert ſchlaͤft, nach den einen iſt es Ulrich von Roſen⸗ 
berg, der im Kampfe gegen den Huſſitenfuͤhrer Zikka gefallen iſt, nach den 
anderen ift es Wok von Rofenberg. Er wird einft, wenn Böhmen in 
der größten Not iſt, auferſtehen und dem Lande Gluͤck und Frieden 
bringen. 

Auferſtanden und lebendig geblieben durch Jahrhunderte iſt aber das 
Geſchlecht der Roſenberge durch eine wunderſame Geſtalt aus der Geiſter⸗ 
welt, die ſchon das Leben des letzten Sproſſen des Hauſes in Gluͤck und 
Ungluͤck mit ſtummer Anteilnahme begleitete und als zukunftverkuͤndender, 
warnender und wehrender Schutzgeiſt auch weiterhin in den Burgen der 
Roſenberge und ihrer An verwandten verblieb, wenn auch neue Herren 
in die Räume eingezogen waren. Es iſt dies die Weiße Frau, von der 
man ſpaͤter annahm, daß es der ruheloſe Geiſt der ungluͤcklichen Berta 
von Rofenberg ſei. 


Die Weiße Srau 


uf den Schloͤſſern der Herren von Rofenberg und ihrer Zweiglinien, 
beſonders in Neuhaus, Arummau, Wittingau, Srauenberg und Rofen: 
berg, will man ſchon in alter Zeit jedesmal, wenn ein wichtiges Samiliens 
ereignis bevorſtand, die Erſcheinung der Weißen Frau bemerkt haben. 
Die hohe, ſchlanke Geſtalt iſt in ein weißes Gewand gehuͤllt, der Kopf 
iſt mit einer Haube bedeckt, von welcher ein langer, wallender Schleier 
herabfaͤllt und das Antlitz zum großen Teil verbirgt. So ſchreitet fie, 
meiſt in naͤchtlicher Stunde, mit ernſter Miene durch die Raͤume. Am 
Guͤrtel traͤgt ſie einen Schluͤſſelbund und oͤffnet mit den Schluͤſſeln bald 
dieſe, bald jene Tuͤr. Wenn ſie mit traurig geſenktem Haupt einhergeht 
und ſchwarze Handſchuhe, mitunter auch einen ſchwarzen Schleier traͤgt, 
dann ſteht dem Hauſe ein großes Ungluͤck bevor. Gewoͤhnlich zeigt ſie 
damit einen nahen Todesfall an. Iſt ſie aber ganz weiß gekleidet und zeigt 
fie ein ruhiges und mildes Antlitz, fo iſt ein freudiges Samilienereignis 
zu erwarten. Beſonders froh geſtimmt iſt ſie vor der Geburt eines Kindes. 
Dann geht ſie geſchaͤftig hin und her und ſorgt fuͤr das neugeborene Kind⸗ 
lein. Wenn die Ammen eingeſchlafen ſind, ſo uͤbernimmt ſie das Amt der 
Kinderfrau, beſchwichtigt die weinenden Kleinen, traͤgt ſie im Zimmer 
herum und ſchlaͤfert ſie mit leiſen Geſaͤngen ein. 
An den Leuten, die ſie begegnet, geht ſie ruhig vorbei und erwidert ehr⸗ 
erbietige Grüße nicht ſelten durch ein freundliches Kopfnicken. Wenn fie 
aber fluchen und laͤſtern hoͤrt, wird fie heftig und boͤſe und wirft mit 
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ſieht ſie es nicht gerne, wenn mit den Geraͤten aus ihrer Zeit eine Ver⸗ 
aͤnderung vorgenommen wird. Sie laͤuft dann in dem betreffenden Gelaß 
umher, die Senfter fliegen auf und zu, wie von einem heftigen Sturmwind 
bewegt, und wenn einer der Beſchaͤftigten einen Gegenſtand dennoch an⸗ 
faſſen wollte, waͤchſt die Weiße Stau vor feinen Augen aus dem Boden 
heraus zu rieſiger Groͤße empor. 

Als Peter Wok, der letzte Roſenberg, geboren wurde, erſchien die Weiße 
Stau faft täglich bei ihm in der Burg Krummau und zeigte große 
Sorgfalt fuͤr den kleinen Enkel. Eines Tages hatte ſich die Amme aus 
dem Gemach entfernt. Als ſie wieder zuruͤckkam, fand ſie das weinende 
Kind auf den Armen der Weißen Frau, die es zu beruhigen ſuchte. Sie 
fuhr den Geiſt mit harten Worten an, entriß ihm das Kind und gebot 
ihm, das Gemach zu verlaſſen. Da blickte fie die Weiße Frau mit fins 
ſterem Auge an und ſprach leiſe, aber vernehmlich: „Undankbare! Durch 
meine Vermittlung biſt du in dieſes Haus gekommen und du willſt mich 
aus den Gemaͤchern meiner Ahnen verjagen? Melde dem Vater des Ana⸗ 
ben, daß er mich nimmer erblicken wird, und ſiehe zu, wo meine Woh⸗ 
nung iſt!“ 


— 


Ste inen oder was ihr fonft in die Hand gerät nach dem Srevler. Dabei 


Die Schatz⸗ 
fpenderin 


Mit diefen Worten verſchwand fie in diejenige Wand des Zimmers, 


welche an einen alten, viereckigen Turm ſtieß. Als ſich die Amme von 
ihrem Schrecken erholt hatte, meldete ſie dem Schloßherrn Peter, was ſie 
geſehen und gehört hatte. Dieſer ließ nach einiger Zeit die Mauer durchs 
brechen, durch welche der Geiſt verſchwunden war. Nach Beſeitigung 
des dahinter befindlichen Doppelgemaͤuers fand er den großen Noſenberg⸗ 
ſchen Schatz, welchen er ſpaͤter dem Kaiſer zur Aushilfe übergab, fo daß 
dieſer den Krieg gegen die Tuͤrken fortſetzen konnte. 

Nach anderen hat einmal eine neu aufgenommene, von der Erſcheinung 
nicht unterrichtete Magd die Weiße Frau von der Wiege des letzten 
Rofenberg verſcheucht. Da gab ſich der Geiſt zu erkennen, bat die Magd 
und die anderen Waͤrterinnen, auf das Kind fleißig achtzuhaben und 
ſprach: „Der Anabe wird es euch einſt danken! Und wenn er erwachſen 
ſein wird, erzaͤhlt ihm von meiner Liebe zu ihm und zeigt ihm die Stelle, 
durch welche ich zu kommen und zu gehen pflegte.“ Dann verſchwand ſie 
in der Wand, aus der ſie herausgekommen war. Peter Wok ließ in ſpaͤ⸗ 
teren Jahren an dieſer Stelle nachgraben und fand einen großen Schatz. 

Die Neuhauſer Linie der Rofenberge ſtarb im Jahre 1604 mit dem 
Herrn Joachim Ulrich aus. Als dieſer im Todeskampfe lag und niemand 
daran dachte, ihm einen Prieſter zu holen, klopfte es abends ganz leiſe an 
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der Tür des Paters Nikolaus Piſtorius, welcher damals Rektor des 
Jeſuitenkollegiums in Neuhaus und Beichtvater des Schloßherrn war. 
Als er die Tuͤr oͤffnete, ſtand die Weiße Frau, welche ſeit vielen Jahren 
nicht ſichtbar geweſen war, vor ihm und bat, ſchnell an das Lager des 
Kranken zu eilen und ihm die Sterbeſakramente zu erteilen, da er nur 
mehr eine Stunde zu leben habe. Raſch begab ſich der Priefter zu dem 
Sterbenden, der ihn mit freudig erſtauntem Blicke empfing. Und als eine 
Stunde um war, ſo ſtarb Herr Joachim, wie es die Weiße Frau vorher⸗ 
geſagt hatte. 

Die Witwe dieſes Herrn Joachim Ulrich von Neuhaus, Maria Maxi⸗ 
miliana von Hohenzollern, ging eine zweite Ehe mit Herrn Adam von 
Sternberg ein, mit welchem ſie einige Jahre gluͤcklich lebte, bis ſie auf 
deſſen Schloſſe zu Bechin ſchwer erkrankte. Als eines ſpaͤten Abends ihre 
Schwiegermutter Katharina von Neuhaus die Leidende beſuchen wollte, 
aber niemand zur Hand war ihr zu leuchten, erſchien die Weiße Stau mit 
einer Sadel und ſchritt ihr voran bis an die Schwelle des Krankenzimmers. 

Zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges nahmen die Schweden auch Neu⸗ 
haus ein. Jur Feier des Sieges veranſtalteten ſie im Schloſſe ein Feſt. 
Aus dem Keller rollten die rohen Kriegsknechte die Weinfaͤſſer hinauf in 
die Burgkapelle, die ſo zu einer Jechſtube entweiht wurde. Da wurde nun 
geflucht und gelaͤrmt und ſtatt frommer Lieder ertoͤnten wuͤſte Trink⸗ 
geſaͤnge in dem geheiligten Raume. Um das Maß des Frevels voll zu 
machen, riß der Hauptmann der ruchloſen Rotte den goldenen Kelch aus 
dem Tabernakel, fuͤllte ihn mit Wein und trank ihn mit Hohnworten 
gegen den Altar leer. 

Ploͤtzlich ward es aber totenſtill. Der Boden der Kapelle öffnete ſich 
und aus der Tiefe ſchwebte langſam die Weiße Stau empor. Namenloſer 
Schreck erfaßte und ernuͤchterte die trunkenen Krieger. Sie mußten ſich 
an den Saͤulen und Waͤnden anhalten, ſonſt waͤren ſie umgeſunken; ſo 
zitterten ihnen die Knie. Da riß der wilde Hauptmann eine brennende 
Kerze vom Altare und leuchtete der Erſcheinung ins Antlitz. Dieſe erhob 
drohend die Hand gegen die frechen Eindringlinge und ſank wieder langſam, 
wie ſie gekommen war, in die Tiefe. Die Schweden und ihr Hauptmann 
aber ſtuͤrzten eiligſt aus der Kapelle und wagten fie nie mehr zu betreten. 

Noch ein zweites Mal erſchien die Weiße Frau zur Schwedenzeit. Als 
der Seind Neuhaus eingenommen hatte und ein ſtrenger Schwedenmajor 
Herr uͤber Schloß und Stadt war, ſollte wieder nach uraltem Brauche zu 
Oſtern der ſuͤße Brei an die Untertanen verteilt werden. Doch der Major 
hatte kein Herz fuͤr die Armen und verbot die Ausſpeiſung. 
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Schon früher hatte die Weiße Frau, die als Stifterin des ſuͤßen Breies 
im Volke galt, jedesmal wenn der alte Brauch unterlaſſen wurde, wilden 
Laͤrm verurſacht und ſo lange keine Ruhe gegeben, bis die Austeilung 
ſtattfand. Auch diesmal fing ſie ganz ſonderbare Dinge an. Die ſchwedi⸗ 
ſchen Wachen wurden geſchlagen, verjagt und von unſichtbaren, ge⸗ 
heimen Weſen zu Boden geworfen; bleiche Geſtalten und andere geiſter⸗ 
hafte Erſcheinungen erſchreckten ſie und der Major ſelbſt wurde Tag und 
Nacht geaͤngſtigt, fo daß er ſchließlich befahl, den ſuͤßen Brei nachträglich 
auszuteilen. Erſt von dieſem Tage an hatten die Schweden Ruhe. 

Auch am hellen Tage erſchien mitunter die Weiße Frau. So blickte ſie 
einmal zur Mittagszeit aus dem Fenſter eines verfallenen Schloßturmes 
auf die Stadt herab. Deutlich war die hochgewachſene Geſtalt zu ſehen. 
Sie trug weiße Witwentracht und war verſchleiert. Auf dem Markte 
verſammelte ſich eine Menge Volk. Man ſah auf die Erſcheinung und 
zeigte mit Fingern hin. Nach einiger Zeit wurde die Geſtalt immer kleiner 
und kleiner und verſchwand endlich. 

Eine ſpaͤtere Sage, in welcher bereits Berta von Rofenberg und die 
Weiße Frau zu einer Geſtalt verſchmolzen ſind, gibt uns den Grund an, 
warum Berta von Rofenberg keine Ruhe im Grabe fand, und erzählt 
uns, wie dieſer friedloſe Geiſt endlich erloͤſt worden iſt. 

Einſt mußte der Domherr Johann aus dem fuͤrſtlichen Hauſe Liechten⸗ 
ſtein auf einer Reife in Neuhaus übernachten. Man wies ihm als Schlaf⸗ 
gemach eines der hochgewoͤlbten Prunkzimmer des Schloſſes zu, deſſen 
Waͤnde mit Samilienbildern bedeckt waren. Als er dieſe vor dem Schlafen⸗ 
gehen betrachtete, fiel ihm ein altes, großes Bild beſonders auf. Es ſtellte 
einen vornehmen Sochzeitszug dar, der ſich in einem gotiſchen Saale 
langſam zu bewegen ſchien. Der Braͤutigam war eine unheimliche Ge⸗ 
ſtalt in Wuchs und Miene, die Braut hingegen zart und ſchoͤn, aber blaß 
wie eine Lilie. Und ſchweres Herzeleid ſprach aus ihren Zügen. Lange 
ſtand der Domherr vor dem Bilde. Dann verloͤſchte er das Licht und 
ſchlief ein. 

Bald aber war ihm, als ob ein leiſes Seufzen von jenem Gemaͤlde her 
vernehmbar waͤre. Er blickte hin und ſah die ganze Gruppe vom hellen 
Mondlicht beleuchtet. Und da loͤſte ſich das blaſſe Frauenbild los und 
naͤherte ſich dem Lager des Domherrn. Die geiſterhafte Geſtalt gab ſich 
als Berta von Roſenberg⸗Liechtenſtein zu erkennen und bat den geiſtlichen 
cerrn, fie mit ihrem Gemahl zu verſoͤhnen und fo zu erloͤſen. Denn weil 
ſie unverſoͤhnt aus dem Leben geſchieden ſei, habe ſie keine Ruhe im Grabe 
finden koͤnnen. Und ihr Gemahl leide zwiſchen Jeit und Ewigkeit herbe 
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Pein, weil er mit falſchem Verdacht und ſuͤndigem Groll gegen ſie ge⸗ 
ſtorben ſei. Am naͤchſten Tage werde ſie um dieſelbe Stunde mit ihrem 
Gemahl erſcheinen und der Domherr ſei als ein Nachkomme ihres Gatten 
berufen, beiden zur ewigen Ruhe zu verhelfen. Als die Geſtalt dies ge⸗ 
ſprochen, zerfloß ſie in lichten Nebel. 

Der Domherr bereitete ſich am anderen Tage durch Gebet und Saften 
zu dieſem chriſtlichen Werke vor, ließ abends zwei Altarkerzen anzuͤnden, 
ſtellte ein Kruzifix auf den Tiſch und las in der heiligen Schrift, bis es 
elf Uhr ſchlug. Da war es ihm auf einmal, als glaͤnze das Wandgemaͤlde 
wie vom Sternenſchein, und alle Saͤngeleuchter des abgebildeten gotiſchen 
Saales ſchienen entzuͤndet. Das trotzige Antlitz des Braͤutigams milderte 
und erheiterte ſich und im ſanften Schimmer der Verklaͤrung trat Frau 
Berta aus dem Bildrahmen heraus; ihr folgte Hans von Liechtenſtein. 
Nach einer Vermahnung und langem, innigem Gebete legte der Prieſter 
die Hande feiner Ahnengeſtalten verſoͤhnend ineinander, ſprach den Segen 
uͤber ſie und ſtimmte das Lied „Herr Gott, dich loben wir“ an, in wel⸗ 
ches beide leiſe einzuſtimmen ſchienen. Dann ſagte Berta: „Den Lohn fuͤr 
deine Tat wirft du von Gott erhalten und bald auch bei uns fein.“ Hier⸗ 
auf verſchwanden die Geſtalten und die Weiße Frau wurde nimmer mehr 
geſehen. 

Trotzdem die Weiße Frau ſo ihre Erloͤſung gefunden haben ſoll, will 
man fie noch oft bis in unſere Tage auf den Schlöffern bemerkt haben, 
welche einſtens den Herren von Rofenberg und ihrer Sippe gehort haben. 
Auf der Burg Neuhaus zeigte ſie ſich gern in dem verrufenen Hechel⸗ 
zimmer und in dem Rofenberger Gang und vor dem großen Brande im 
Jahre 1801 ſah man fie auf dem Rundturme des Schloſſes. Auch vor 
einer ſpaͤteren Seuersbrunft habe man, wie viele Leute behaupteten, ihre 
fehneeweiße Geſtalt haͤnderingend in einem Schloßfenſter geſehen. Ein⸗ 
zelne beherzte Maͤnner, die damals den Mut hatten, die Erſcheinung 
naͤher zu beſichtigen, fanden aber bloß das zum Trocknen aufgehaͤngte 
Hemd eines Schloßdieners. 

Auch auf den mit dem Jahre 1719 in den Beſitz der Sürften Schwarzen⸗ 
berg gekommenen Schloͤſſern erſchien hie und da die Weiße Srau. Davon 
wußte eine Erzieherin der Prinzeſſinnen Gabriele und Anna Schwarzen⸗ 
berg zu erzählen. Es war im Herbſte 1842 oder Sruͤhjahr 1843, als fie 
fi mit ihren Schuͤtzlingen auf einer Reife befand und dabei in Wit⸗ 
tingau übernachten mußte. Die zwei Prinzeſſinnen ruhten in einem großen, 
breiten Himmelbett, waͤhrend ſich ihr Lager an einer Seitenwand des 
Saales befand. Jene ſchliefen bald feſt, nur ſie konnte keinen Schlaf finden. 
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In dem Halbſchlummer, in dem fie lag, gewahrte fie mit einemmal eine 
weiße, weibliche Geſtalt, die durch die Saaltuͤr gekommen fein mußte, 
wobei aber auch nicht das leiſeſte Geraͤuſch zu vernehmen geweſen war. 
Raum gedacht, ſtand die Geſtalt beim Himmelbett, deſſen Vorhang fie 
zuruͤckſchlug. Dann beugte fie ſich nieder zu dem Geſichte der Schlaͤferin, 
auf das fie einen langen Kuß zu druͤcken ſchien. Hierauf glitt fie, ohne 
daß irgendein Auftreten ihrer Süße zu hoͤren war, um das Bett herum 


zur anderen Seite, ſchlug auch hier den Vorhang zuruͤck und heftete auf 


die Schlafende einen wehmuͤtigen Blick. 

Vor Schrecken ſprachlos und keines Entſchluſſes faͤhig, hatte die Er⸗ 
zieherin dieſen Auftritt verfolgt. Jetzt ſprang fie mit beiden Süßen aus 
dem Bett — allein ſchon war auch die Erſcheinung verſchwunden, ohne 
daß ſich ſagen ließ, wie und wohin. Von dem Erſcheinen der Weißen 
Stau in fruͤheren Zeiten hatte die Erzieherin wohl ſchon erzählen hoͤren, 
aber was es zu bedeuten habe, wurde ihr erſt nach Jahr und Tag klar. 
Die Prinzeſſin Gabriele, welche von der Weißen Frau gekuͤßt worden 
war, ſtarb ſchon nach einigen Monaten; die Prinzeſſin Anna aber, welche 
von der Geiſtergeſtalt bloß mit einem wehmuͤtigen Blick betrachtet wurde, 
ſollte nur um ein paar Jahre laͤnger zu leben haben, um ſodann jung und 
ſchoͤn ihrer vorangegangenen Schweſter ins Grab nachzufolgen. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts begaben ſich einmal drei Stu⸗ 
denten und zwar ein Mediziner, ein Juriſt und ein Techniker, die in Suͤd⸗ 
boͤhmen ihre Heimat hatten, auf einer Serienreife nach Wittingau. Sie 
hatten ſchon viel von der Weißen Frau gehoͤrt und wollten die Erſchei⸗ 
nung, an deren Wirklichkeit fie nicht glaubten, mit eigenen Augen ſel en 
und ihren Spaß dabei haben. Es war naͤmlich gerade um Johanni, wo 
nach der Sage Frau Berta, den Schluͤſſelbund an der Seite und ein Licht 
in der Hand, um Mitternacht durch alle Gaͤnge und Gemaͤcher des 
Schloſſes ſchweben ſoll. Die Studenten teilten ihre Abſicht einem Be⸗ 


kannten mit, der am ſogenannten „Langen Gange“ des Schloſſes wohnte 


und ihnen auch für die Johannesnacht fein Zimmer einraͤumte. 

Bis zum Abend weilten die drei Freunde bei einer in Wittingau leben⸗ 
den Tante des Technikers und bezogen dann das erwähnte Zimmer. Hier 
begannen fie ſich über die Weiße Stau luſtig zu machen. Einer meinte, 
Srau Berta werde ſich wohl huͤten in ein Gemach zu treten, wo ſich drei 
Herren befinden; ein anderer ſprach wieder feinen Zweifel uͤber die Er⸗ 
ſcheinung aus, die ſicher nur von einem Schloßbe wohner vorgetaͤuſcht 
würde, und der kaltbluͤtige Juriſt ſchließlich erklärte, er würde die Weiße 
Stau, falls fie wirklich ihren Beſuch wagen ſollte, als feine Braut ums 
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armen. Der Techniker ſtimmte ihm lachend zu und entſchloß ſich ebenfalls 
wach zu bleiben. Nur dem Mediziner ſchien das ganze Unternehmen doch 
zu gewagt und er legte ſich deshalb, da alle ſeine Ermahnungen und Ein⸗ 
waͤnde nichts fruchteten, zu Bette, um die Geſchichte zu verſchlafen. Aber 
er konnte keinen Schlaf finden, zumal ſich ſeine Kameraden auch fort⸗ 
waͤhrend laut unterhielten. 

Ploͤtzlich ſchlug die Uhr Mitternacht, die Tuͤr oͤffnete ſich und herein trat 
ernſt und gebieteriſch eine weiße Geſtalt — Stau Berta. Die Studenten 
waren zunaͤchſt voll Schrecken und Entſetzen uͤber die Erſcheinung. Dann 
aber ſchritt der Juriſt, um ſein Verſprechen zu erfuͤllen und dadurch dem 
Spotte feiner Freunde zu entgehen, keck auf die Geſtalt zu, breitete die 
Arme aus und wollte fie umarmen. Doch die Weiße Frau maß ihn mit 
durchbohrendem Blicke und ſtieß ihn von ſich, fo daß er wie vom Blitz 
getroffen ruͤcklings zu Boden ſtuͤrzte und regungslos liegen blieb. Im 
ſelben Augenblicke fielen die beiden anderen in Ohnmacht. 

Als man am naͤchſten Morgen nach langem, vergeblichem Klopfen die 
Tür des Zimmers gewaltſam geöffnet hatte, fand man die drei Stu⸗ 
denten noch in demſelben Zuftande, den Juriſten mitten im Zimmer tot 
am Boden liegend, den Techniker bewußtlos am Tiſche ſitzend und den 
Mediziner ohnmaͤchtig im Bette. Dieſe zwei wurden zwar wieder zum 
Leben erweckt, doch erkrankte der Techniker alsbald ſchwer. Nur der Medi⸗ 
ziner kam mit dem Schrecken davon und erzaͤhlte mit Schaudern den 
ganzen Vorgang der voll Angſt herbeigeeilten Tante des Freundes. 


Andere weiße A uch in anderen Burgen des Boͤhmerwaldes und Suͤdboͤhmens, die mit 
Srauen dem Geſchlecht der Roſenberge nichts zu tun haben, find weiße Srauen 
daheim. 

So erſchien auf dem Schloſſe Biſtritz bei Neuern jedesmal eine geiſter⸗ 
hafte Erſcheinung, ſobald der Samilie des Beſitzers ein Todesfall oder 
ſonſt ein Ungluͤck bevorſtand. Sie kam in Geſtalt einer weißen Frau aus 
dem Ahnenſaale, zeigte mit einem Arme nach oben und hielt den anderen 
wie ſegnend ausgeſtreckt. Lautlos wie ein Hauch durchwandelte ſie ſo den 
Hauptgang und verſchwand tief aufſeufzend im Turm. Das letztemal 
wurde ſie geſehen vor dem Tode des letzten Grafen Palm. 

Ebenſo erſcheint in dem Schloſſe von Schuͤttenhofen jedesmal, ſo oft 
einer der Herren ſterben ſoll, die kehrende Frau. Sie iſt ganz weiß ge⸗ 
kleidet, nur uͤber ihrem Geſichte iſt ein ſchwarzer Schleier. Sie war die 
Ahnfrau des Geſchlechtes und weit und breit wegen ihres Geizes be⸗ 
ruͤchtigt. An der Tür des Schloſſes durfte ſich kein Bettler zeigen. Einſt 
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aber pochte dennoch ein alter Bettler an das Tor. Darüber ergrimmte die 
Burgfrau dermaßen, daß ſie einen Beſen ergriff und den Bettler ſchlug. 
In demſelben Augenblicke aber ſtuͤrzte ſie tot zu Boden. Sie muß nun ſo 
lange mit dem Beſen kehren, bis der letzte Sproſſe ihres Geſchlechtes ge⸗ 
ſtorben ſein wird. 

Die Sage weiß ferner zu berichten von ähnlichen Frauen in der Karls⸗ 
burg bei Bergreichenſtein, im Schloſſe Gratzen, wo ſie aber ein blaues 
Gewand traͤgt, auf dem Schatzberge bei Iglau und an anderen Orten. 
Seltſam iſt, was von dem heute zur Ruine gewordenen Schloſſe Kabi 
bei Schuͤttenhofen erzaͤhlt wird. Dort bewahrte man noch zu Ende des 
17. Jahrhunderts eine große, mit ſchwarzem Tuch behaͤngte Kiſte, welche 
als ein unheilbringendes Samilienorakel galt und fo gewiſſermaßen die 
Stelle der weißen Srau vertrat. Jedesmal, wenn jemand aus der Schloß⸗ 
herrſchaft ſterben ſollte, erhob ſich darin ein fuͤrchterliches Gepolter und 
die ſchwere Rifte wurde von unſichtbaren Haͤnden hin und her bewegt. 

Aber nicht allein in den Schloͤſſern adeliger Herren, ſondern auch in 
Buͤrgerhaͤuſern erſcheinen ſolche weiße Frauen, die zur Suͤhne für irgend⸗ 
eine begangene Miſſetat ruhelos herumwandern muͤſſen, nahe Todesfaͤlle 
ankuͤnden und vor kommendem Unheil warnen. 

Eine von den uͤbrigen abweichende Sage berichtet, daß einſt eine Burg⸗ 
frau von Neuhaus von ihrem Gatten, der ein Roſenberg war, im Trunke 
erſchlagen wurde. Dies ſoll in derſelben Nacht geſchehen ſein, in welcher 
der Huſſitenfuͤhrer Zizka zur Welt kam. Seitdem erſcheint jene Stau ſtets, 
wenn ein Ungluͤck in der Samilie bevorſteht. 

Im Schloſſe zu Neuhaus gab es aber auch eine ſchwarze Frau. Dieſe 
kam eines Tages und raubte den Erſtgeborenen der Familie. Sie entfloh 
mit ihrem Kaube durch die Mauer, die ſich vor ihr öffnete und hinter ihr 
wieder ſchloß. Dies ſah die Weiße Frau, die gerade durch eine Offnung 
an der Außenſeite des Turmes, welche durch eine Steinplatte verſchloſſen 
war, heraustrat, und erſchrak daruͤber ſo, daß ſie zu Stein wurde. Seit 
der Jeit ſteht ſie als Marmorbild im Neuhauſer Schloſſe, und nur um 
Mitternacht erwacht fie aus ihrer Erſtarrung und durch wandelt mit 
Schluͤſſelgeraſſel das ganze Schloß. 

Als die ſchwarze Frau mit ihrem Raube verſchwand, ſtreifte fie die 
Mauer. An dieſer Stelle iſt bis auf den heutigen Tag ein unverwuͤſtlicher 
ſchwarzer Sled zu ſehen; auch die Offnung, durch welche die Weiße Stau 
erſchien, blieb erhalten. 
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10. Gutwaſſer und Gotteshaͤuſer 


ei den ſcheinbar ſo echt chriſtlichen Sagen von den guten, heilkraͤftigen 

Quellen, von den faft durchweg zu Wallfahrtsorten gewordenen 
Gutwaſſern, haben wir es mit einem heidniſchen Aern zu tun. Nach 
altgermaniſchem Glauben waren die Quellen heilig und ihrem Waſſer 
wurde eine lebenſpendende und Krankheiten vertreibende Kraft zuge⸗ 
ſchrieben. Den alten Volksglauben hat die Kirche zu nutzen verſtanden 
und mit der Verehrung Gottes, namentlich aber der Mutter Gottes und 
der Heiligen verknuͤpft. Und die roͤmiſch⸗katholiſche und kirchlich geſinnte 
Bevoͤlkerung des Boͤhmerwaldes war wie die des benachbarten Bayern 
ſtets ſehr empfaͤnglich für fromme Wunderſagen und kirchliche Legenden, 
von welchen die folgenden nur eine ſpaͤrliche Auswahl ſind. Dabei kehren 
die gleichen Sagenzuͤge immer wieder und beſonders der ſchon aus der 
babylonifchen, griechiſchen und roͤmiſchen Sage bekannte von den weg⸗ 
weiſenden Tieren oder der einer wunderbaren Einflußnahme böberer 
Maͤchte bei der Gruͤndung von Gotteshaͤuſern. Mit Bayern verbindet 
unſer Gebiet auch der allbeliebte Viehpatron und Befreier aus Gefangen⸗ 
ſchaft Leonhard und die ehrwuͤrdige Geſtalt des heiligen Guͤnther. 

Der heilige Guͤnther war ein thuͤringiſcher Edelmann und Verwandter 
Kaiſer Heinrichs II. geweſen. Des Weltlebens uͤberdruͤſſig, trat er im 
Jahre 1006 in das Klofter Hersfeld als Laienbruder ein, kam dann in 
das Kloſter Niederaltaich und gründete ſpaͤter Kloſter und Kirche Rinch⸗ 
nach. Gegen Ende ſeines Lebens zog er ſich noch tiefer in die Einſamkeit 
des Boͤhmerwaldes zuruͤck und wohnte in einer Klauſe bei dem heutigen 
Orte Gutwaſſer. Hier ſtarb er am g. Oktober 1045 im Alter von go Jah⸗ 
ren, wie es heißt, im Beiſein des Herzogs Bretislaw. Der von Guͤnther 
begründete und St. Guͤntherſteig genannte Weg von Rinchnach nach 
Gutwaſſer bildete durch mehrere Jahrhunderte einen wichtigen Handels⸗ 
weg zwiſchen Bayern und Boͤhmen. Auch er wurde „goldener Steig“ ge⸗ 
nannt und führte vom Kloſter Rinchnach über Zwiefel durch das Regen⸗ 
tal nach Eiſenſtein, wo er ſich teilte. Ein Zweig ging über Saidl und 
Glaſerwald nach Gutwaſſer, Hartmanitz und Schuͤttenhofen, der andere 
durch den Spitzbergſattel auf den Panzer und den Rüden des Bruͤckel 
entlang hinab nach Depoldowitz und von da uͤber Droſau, wo ein Haupt⸗ 
ſtapelplatz fuͤr Salz war, nach Klattau. Oberhalb des Dorfes Gruͤn 
zweigte ein Nebenweg ab, der in das Angeltal und nach Neuern fuͤhrte. 

An Stelle der Klauſe erhob ſich ſpaͤter eine kleine Kapelle, hinter der 
ein maͤchtiger Granitblock, der 1006 Meter hohe St. Guͤntherfels, den 


146 


Wald überragt. Dort ſteht auch das Brunnenhaus, unter dem der St. 
Guͤntherquell mit dem guten, heilkraͤftigen Waſſer quillt. An dieſen und 
an die aus braunſchwarzem Solze geſchnitzte Statue des hl. Guͤnther, 
die am Hochaltare des Dorfes Gutwaſſer ſteht, knuͤpfen ſich eine Menge 
Sagen. Die Statue wurde vor vielen Jahren von Hirten, welche ihre 
Herden in jenen Waͤldern weideten, in einem hohlen Baume gefunden. 
Man ftellte fie in die Kirche von Hartmanitz, aber fie kehrte wieder an den 
alten Ort zuruͤck. Dann gab man ſie in die Kirche von Maurenzen, wo 
wieder das ſelbe geſchah. Trotzdem aus dieſem Wunder zu erkennen war, 
daß das Bild an keinem anderen Orte bleiben und verehrt werden wollte 
als dort, wo der Heilige geſtorben war, ſchaffte man es eine ſtarke Meile 
weit davon in die Kirche von Petrowitz. Aber auch von hier wanderte 
es zu dem hohlen Baume zuruͤck. Da brachte man die Statue abermals 
nach Hartmanitz, legte fie dort in eine Kiſte und verſchloß die mit feſten 
Schloͤſſern und wand uͤberdies ſchwere Retten darum. Dies fand man in 
der Fruͤh alles unberuͤhrt, aber die Statue war verſchwunden und an den 
alten Platz zuruͤckgekehrt. Dadurch ließen ſich die Hartmanitzer aber immer 
noch nicht belehren, ſondern ſandten zwei Maͤnner aus, um die Statue 
nochmals zu holen. Als die Maͤnner die Statue am alten Orte gefunden 
hatten, ſchmaͤhten und laͤſterten fie und ſchalten, daß ihnen dieſes Solz⸗ 
ftüd fo viel Mühe verurſache. Als fie aber die Statue mit Gewalt fort: 
ſchleppen wollten, leiſtete dieſe Widerſtand, ſchlug die Maͤnner zu Boden 
und legte ſich mit einer ſolchen Schwere auf ſie, daß ſie ſich nicht ruͤhren 
konnten. Dabei waͤren ſie ſicher erdruͤckt worden und ſo auf elende Weiſe 
ums Leben gekommen, wenn ſie nicht ihre Schuld bereut und die Errich⸗ 
tung einer Kirche fuͤr die Statue an demſelben Platze gelobt haͤtten. Als 
ſie ſich ſpaͤter erholt und ihre Geſundheit wieder erlangt hatten, erfuͤllten 
fie ihr Gelůͤbde und bauten ein Holzkirchlein, an deſſen Stelle in der Solge 
ein Kirchlein aus Stein errichtet wurde. Jahlreiche Wunder geſchahen an 
dem Orte. Ein Mann aus Bapern, der die Statue rauben wollte, erhielt 
von ihr eine kraͤftige Ohrfeige, einem Dieb, der den Opferſtock leeren wollte, 
erſtarrte die Hand und ein gottloſer Menſch, der die Statue laͤſterte, wurde 
von ihr ſo uͤbel zugerichtet, daß er reuig Buße tat und ſich beſſerte. 

Noch mehr Wunder geſchahen bei dem Guͤntherbrunnen. Seit dem 
„Jahre 1642 haben wir ſogar genaue Aufzeichnungen über dieſe wunder⸗ 
baren Heilungen, die bei allen möglichen Krankheiten erfolgten, nament⸗ 
lich bei Blindheit, Entzuͤndungen, Geſchwuͤlſten, Gebrechen der Hände 
und Süße. Zeugnis legen auch die Opfertafeln ab, auf welchen oft die 
Worte ſtanden: 
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Die Tuſſet⸗ 
kapelle 


„Sanct Guntheri Gnad' und Bad 
Uns Geſundheit verliehen hat.“ 


Einmal kam mit einer Wallfahrt eine Frau, welche ſehr wehe Augen 
hatte, nach Maria Schnee bei Bergreichenſtein. Sie war weit hergekom⸗ 
men und daher recht muͤde. Auch duͤrſtete ſie ſehr. Deshalb ging ſie zu 
dem Waͤſſerlein, welches aus dem Felſen nahe bei der Kapelle heraus⸗ 
quoll, und trank. Weil ihr aber die Augen gar ſo brannten, wuſch ſie mit 
dem Waſſer auch die Augen. Und wunderbar! Schon nach wenigen 
Augenblicken waren die kranken Augen geſund. Zum Dank ließ die Srau 
einen aus Granit gehauenen Waſſerbehaͤlter hinſtellen und ein eiſernes 
Kreuz dazu, aus welchem jetzt das Waſſer herausſtroͤmt. 

Auf dem von der warmen und kalten Moldau eingeſchloſſenen Tuſſet⸗ 
berg find heute noch Refte einer ehemaligen Warte zu ſehen, die wahr⸗ 
ſcheinlich zugleich mit den Warten auf dem Hausberge bei Pernek und 
anderen als Beobachtungspoſten diente. Auf dieſem Berge ſteht heute 
mitten im dunklen Hochwald eine Marienkapelle, neben deren Eingang ein 
kuͤhles Waͤſſerlein unter dem Selsgeftein herausſickert. Von dem Mutter⸗ 
gottesbild in der Kapelle und dem Bruͤnnlein davor erzaͤhlt die Sage 
folgendes. 

Zu Anfang des 18. Jahrhunderts hing neben dem „Goldenen Steige“ 
zwiſchen Boͤhmiſch⸗Roͤhren und Wallern nahe bei einer Quelle ein Mut⸗ 
tergottesbild an einem Baume. Die Saͤumer, die von Paſſau her das 
Salz nach Prachatitz befoͤrderten, hatten dieſes Bild aufgeſtellt und da⸗ 
neben eine Sammelbuͤchſe angebracht, aus deren Ertraͤgniſſen arme oder 
verungluͤckte Saͤumer unterſtuͤtzt wurden. Einmal kam ein ketzeriſcher 
Soldat vorbei und ſchlug mit dem Saͤbel nach dem Bilde. Dies gab aber 
einen derartigen Lichtſchein von ſich, daß der Srevler wie betaͤubt nieder⸗ 
ftürzte und feine Untat bereute. Ein anderes Mal zog ein Jäger durch den 
Wald, dem das Bild zuwider war. Er nahm es herab und warf es in die 
nahe Moldau. Aber das Bild begann zum Entſetzen des Jaͤgers ſtrom⸗ 
aufwärts zu ſchwimmen, während es im hellen Glanze aufleuchtete. 
Kaſch wollte es der Mann herausziehen, doch es entſchwand feinen Blicken 
und ward von dieſer Jeit an lange nicht mehr geſehen. 

Geraume Jeit hernach, im Jahre 1791, hatte ein frommer Buͤrger von 
Wallern, namens Jakob Klauſer, der ſchon drei Jahre lang blind war, 
einen ſonderbaren Traum. Es war ihm, als ob ihm jemand zuſpraͤche: 
„Du wirſt dein Augenlicht wieder erhalten, geh' nur in den Tuſſetwald, 
dort wirſt du ein Bild finden!“ Als ihm dies dreimal hintereinander 
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traͤumte, entſchloß er ſich endlich am dritten Morgen, der geheimnis vollen 
Weiſung Folge zu leiſten. Und als er mit dieſem Entſchluß vertrauens⸗ 
voll zu Maria betete, oͤffneten ſich feine Augen, fo daß er ſah, und er 
erblickte zu feinem großen Erſtaunen im Senfter ein Marienbild, das aber 
ſogleich wieder verſchwand. Den ganzen Tag irrte er darauf in dem da⸗ 
maligen Tuſſet⸗Urwalde herum, bis er endlich am Abend oben beim 
Selſen eine Quelle antraf, daneben einen Baum und ein Marienbild daran. 
Es war dasſelbe Bild, das er des Morgens im Fenſter geſchaut hatte. 
Er verblieb daſelbſt die ganze Nacht im Gebete und beſchloß, an dieſem 
Orte eine Kapelle zu bauen, was er in der Solge auch durchfuͤhrte. Durch 
Maͤnner, welchen von ihren Eltern jenes Bild genau beſchrieben worden 
war, das einſt am „Goldenen Steig“ gehangen, wurde feſtgeſtellt, das 
dieſes am Tuſſetberge gefundene dasſelbe war. Die Tuſſetkapelle wurde 
bald eine viel beſuchte Wallfahrtskapelle, in der viele Kranke auf wunder⸗ 
bare Weiſe Heilung fanden. Spaͤter wurde aber an Stelle des urſpruͤng⸗ 
lichen Bildes, das ganz unbrauchbar geworden war, ein neues und 
groͤßeres angeſchafft. Dies kam nach Wallern, wo es bei der großen 
Seuersbrunſt des Jahres 1864 verbrannte. Das Bild, welches heute die 
Kapelle ſchmuͤckt, wurde erſt im Jahre 1908 angefertigt. 

Wie hier das Bild einen zauberhaften Lichtſchein von ſich gab, ſo ſahen 
in Buchers, das in Suͤdboͤhmen hart an der Grenze von Ober⸗ und Nieder⸗ 
oͤſterreich liegt, zur Zeit, als der Ort noch keine Kirche beſaß, mehrere Leute 
an einer beſtimmten Stelle einen hellen Lichtſchein, und eine Schar ſpie⸗ 
lender Kinder ſah dort ſogar die Jungfrau mit dem Jeſuskinde. Man faßte 
dieſe Erſcheinung als einen Wink Gottes auf und begann an die ſem Platze 
im Jahre 1779 eine Kirche zu Ehren der Mutter Gottes zu bauen. 

Ahnlich iſt die Sage von der Mariahilfkapelle bei Roſental. Dort lebte 
einſt in der Pullmuͤhle eine Blinde, die jeden Tag zu Gott betete, er moͤge 
ihr das Augenlicht wieder ſchenken. Da erſchien ihr eines Tages die Jung⸗ 
frau Maria und forderte fie auf, ihre Augen im Bruͤnnlein am Kuh⸗ 
berge zu waſchen. Sie tat dies und wurde ſofort ſehend. — Aus A. Stif⸗ 
ters Meiſtererzaͤhlung „Der beſchriebene Taͤnnling“ ſtammt die folgende 

Sage. 

In dem Hauſe zu Oberplan, auf welchem es zum Sommer heißt und 
welches ſchon zu denen gehoͤrt, die ſehr nahe an dem Kreuzberge find, fo 
daß Schuppen und Scheune ſchon manchmal in denſelben hineingehen, 
traͤumte einem Blinden drei Naͤchte hintereinander, daß er auf den Berg 
gehen und dort graben ſolle. Es traͤumte ihm, daß er dreieckige Steine 
finden wuͤrde, dort ſolle er graben; es wuͤrde Waſſer kommen, mit dem 
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folle er ſich die Augen waſchen und er würde ſehen. Am Morgen der 
dritten Nacht nahm er eine Haue und ging, ohne daß er jemandem etwas 
ſagte, auf den Berg. Er fand die dreieckigen Steine und grub. Als er eine 
Weile gegraben hatte, hoͤrte er es rauſchen, wie wenn Waſſer kaͤme, und 
da er genauer hinhorchte, vernahm er das feine Gerieſel. Er legte alſo die 
Haue weg, tauchte die Hand in das Waſſer und fuhr ſich damit uͤber 
die Stirne und über die Augen. Als er die Hand weggetan hatte, ſah er. 
Er ſah nicht nur ſeinen Arm und die daliegende Haue, ſondern er ſah auch 
die ganze Gegend, auf welche die Sonne recht ſchoͤn herniederſchien, den 
grünen Raſen, die grauen Steine und die Wacholderbuͤſche. Aber auch 
etwas anderes ſah er, woruͤber er in einen fuͤrchterlichen Schrecken geriet. 
Dicht vor ihm, mitten im Waſſer, ſaß ein Gnadenbild der ſchmerzhaften 
Mutter Gottes. Das Bildnis hatte einen leichten Schein um das Haupt, 
es hatte den toten, gekreuzigten Sohn auf dem Schoße und ſieben Schwer⸗ 
ter in dem Herzen. Der Mann trat auf den Rafen zuruͤck, fiel auf feine 
Knie und betete zu Gott. Dann ſtand er auf, nahm das Bild aus dem 
Waſſer und ſetzte es neben den groͤßten der dreieckigen Steine auf den 
Rafen in die Sonne. Hierauf betete er noch einmal, blieb lange auf dem 
Berge, ging endlich nach Hauſe, breitete die Sache unter den Leuten aus 
und blieb ſehend bis an das Ende ſeines Lebens. Noch an demſelben Tage 
gingen mehrere Menſchen auf den Berg, um an dem Bilde zu beten; 
ſpaͤter kamen auch andere, und da noch mehrere Wunder geſchahen, be⸗ 
ſonders an armen und gebrechlichen Leuten, fo baute man ein Dächelchen 
uͤber das Bild, daß es nicht von dem Wetter und der Sonne zu leiden 
haͤtte. 

Man weiß nicht, wann ſich das begeben hatte; aber es muß in ſehr alten 
Jeiten geweſen fein. Ebenſo weiß man nicht, was ſpaͤter mit dem Bilde 
geſchehen ſei und aus welcher Urſache es einmal in dem Laufe der Zeiten 
nach dem Marktflecken Untermoldau geliehen worden iſt; aber das iſt 
gewiß, daß der Hagelſchlag ſieben Jahre hintereinander die Felder von 
Oberplan verwuͤſtete. Da kam das Volk auf den Gedanken, daß man das 
Bild wieder holen muͤſſe, und ein Mann aus dem Chriſtelhauſe, das auf 
der kurzen Zeile ſteht, trug es auf feinem Rüden von Untermoldau nach 
Oberplan. Der Hagelſchlag hoͤrte auf und man baute fuͤr das Bild eine 
ſehr ſchoͤne Kapelle aus Holz und ſtrich ſie mit roter Sarbe an. Man baute 
die Kapelle an das Waſſer des Blinden und ſetzte hinter ihr eine Linde. 

Nach vielen Jahren war einmal ein ſehr frommer Pfarrer in Oberplan. 
Da ſich die Kreuzfahrer zu dem Bilde ſtets mehrten, ja ſogar andaͤchtige 
Scharen über den finſteren Wald aus Bayern heruͤberkamen, jo machte 


150 


er den Vorſchlag, daß man ein Kirchlein bauen ſolle. Dieſes wurde auf 
einem etwas höheren und tauglicheren Orte errichtet und man brachte das 
Bild in einer frommen Pilgerfahrt in das neue Gotteshaus, nachdem man 
es vorher mit zierlichen und ſchoͤnen Gewaͤndern angetan hatte. Die rote 
Kapelle wurde weggeraͤumt und uͤber dem Waſſer des Blinden, das ſich 
ſeither in zwei Quellen geſpalten hatte, wurden zwei runde Brunnenhaͤus⸗ 
chen mit ſpitzigen Schindeldaͤchern errichtet. 

Vor Jahren lebte in Ogfolderhaid ein Mann, der ein augenkrankes 
Kind hatte. Man hatte alle möglichen Mittel angewandt, um das Kind 
zu heilen, aber ohne Erfolg. Voll Kummer ging der Mann einmal auf 
den Altenberg. Da ſah er einen Hirſch, der mit dem Geweih und den 
Laufen in der Erde wuͤhlte und grub, bis ein Bruͤnnlein herausſprang. 
In dieſem wuſch er ſich die Augen und eilte dann munter fort. Der Mann 
erkannte, daß dieſer Quell heilkraͤftig ſei, und wollte ſeinem Kinde ein 
wenig von dieſem Wunderwaſſer heimbringen. Da er aber keinen Topf 
noch ſonſt ein Geſchirr bei ſich hatte, trug er es in einem hohlen Schluͤſſel 
nach Hauſe. Und wirklich wurden die Augen des Kindes geſund. Bei 
dieſem Hirſchenbrunn erbauten ſpaͤter fromme Leute eine Kapelle, auf der 
das dreieckige Auge des Herrgottes gemalt iſt. 

Auf dem Wege von Berlau nach Augelweit ſteht an derſelben Stelle, 
wo einſt die große Glocke, die ſich auf dem Schloßturme in Krummau be⸗ 
findet, aufgefunden wurde, eine dem hl. Andreas geweihte Kapelle. Bei 
dieſer iſt eine Quelle mit heilkraͤftigem Waſſer. In Rugelweit war einft 
auch eine koͤnigliche Burg, die Heinrich von Rofenberg 1395 zerſtoͤrte. 
Jehn Jahre ſpaͤter erhielt er dieſes Gebiet von König Wenzel IV. zum 
Geſchenk. Die Brüder Peter und Ulrich von Rofenberg ftifteten hier 1495 
ein Eremitenkloſter der Paulaner, das im Dreißigjährigen Kriege von den 
Schweden vollſtaͤndig zerſtoͤrt wurde. Die Statuen aus dem zur Ruine 


gewordenen Kloſter bewahrte ein Bauer aus dem Dorfe Augelweit auf 


ſeinem Dachboden auf. Es iſt noch nicht hundert Jahre her, da wollte die 
Baͤuerin Brot backen, hatte aber zu wenig Holz im Hauſe. Sie ſchickte 
daher ihren Mann auf den Boden um die Statuen. Dieſer brachte ſie und 
warf fie in den Backofen. Als jedoch die Flamme die St. Andreasftatue 
ergriff, bemaͤchtigte ſich des Bauers und der Baͤuerin eine ſolche Angſt 
und Furcht, daß ſie die Statue aus dem Backofen herauszogen, weiße 
Leinwand darum wickelten und ihre Dienſtmagd damit in den Pfarrhof 
nach Berlau ſandten. Auf dem Wege begann die Statue wieder zu bren⸗ 
nen und die Magd eilte zu der nahen Quelle und legte jene hinein. Als 
ſie aber die Statue wieder herausnehmen wollte, vermochte ſie es nicht. 
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Erſt ſpaͤter wurde ſie in die Kirche von Berlau gebracht. Uber jener Quelle 
aber, deren Waſſer ſeit der Jeit heilſam fuͤr allerlei Krankheiten iſt, wurde 
eine Kapelle erbaut und darin eine neue Andreasſtatue aufgeſtellt. 

Vor neunhundert Jahren regierte in Boͤhmen der Herzog Ulrich. Zu 
feiner Zeit lebte der heilige Prokop eine Zeitlang auch als Einſiedler in 
der Neubiſtritzer Gegend, die damals von dichtem Urwald bedeckt war. 
In dieſem jagte einſt der Herzog Ulrich, kam im Jagdeifer von ſeinem 
Gefolge ab und verirrte ſich derart, daß er keinen Ausweg mehr aus der 
Waldwildnis fand. Ermuͤdet ſetzte er ſich auf einen Stein. Dort fand ihn 
der heilige Prokop und führte ihn aus dem Walde hinaus. Zum Andenken 
an dieſe Begebenheit wurde bei jenem Steine ein Kreuz errichtet. das 
immer wieder erneuert wird und das man allgemein das Vrokopikreuz 
nennt. Es iſt ein großes ſteinernes Kreuz. das mitten im Walde am Wege 
ſteht, der von der Neumuͤhle zum Sorftbaus Vorwald führt. Auf dem 
Kreuze befindet ſich eine bildliche Darſtellung der erzaͤhlten Sage. 

Wie bier ein Kreuz, fo verdanken anderswo Kapellen oder ſonſtige 
Gedenkzeichen ihre Entſtehung der gluͤcklichen Rettung von im Walde 
Verirrten. Der Grafenbrunn bei dem Wege von Fuchsberg nach Silber⸗ 
berg bei Neuern hat ſeinen Namen von einem Grafen, der ſich einſt auf 
der Jagd im Walde verirrte. von ſeinen Gefaͤhrten nichts mehr ſah und 
hoͤrte und von Durſt geauaͤlt endlich dieſe Quelle traf. bei der er fein 
Mittagsmabl hielt. Bei dieſem Grafenbrunn haben die Leute ſchon oͤfter 
eine weiße Stau umgehen ſehen, die ſofort verſchwindet, wenn man ſich 
naͤhert. | 

Im Egerlande mit feinen weltberühmten Kurorten find natuͤrlich auch 
Sagen von heilkraͤftigen Quellen daheim, von welchen eine hier ange⸗ 
ſchloſſen ſei. 

Zwifchen Eger und Mariakulm liegt auf einer Anhoͤhe das Dorf Hart⸗ 
eſſenreut. Am Fuße dieſes Berges breitet ſich eine Wieſe aus, in der ſich 
eine Quelle befindet, deren Waſſer fortwaͤhrend in ſprudelnder Bewegung 
iſt, wodurch ein deutlich hoͤrbares Brauſen entſteht, ſo daß man glaubt, 
das Waſſer fiede. Dort ſtand fruher ein Bauernhof. Der Bauer und das 
Geſinde waren ſehr gottesfuͤrchtig, die Bäuerin aber nicht. Sonn⸗ und 
Feiertage wurden von ihr nicht gebeiligt. ja fie hatte die Gewohnbeit, 
waͤhrend der Meſſe Garn zu ſieden. Der Mann hielt ihr dies gottloſe Tun 
oft vor, aber ſie antwortete jedesmal mit Schimpfworten. Als ſie wieder 

einmal an einem Sonntag anfing Garn zu fieden, wurde der Bauer 
zornig und ſprach: „Dich ſoll das Donnerwetter bei lichtem Tage holen!“ 
Darauf ging er mit ſeinem Geſinde in die Kirche. Sie waren noch nicht 
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lange dort, da erhob fich ein furchtbares Gewitter und es blitzte und dons 
nerte ſchrecklich. Der Bauer dachte dabei an die Worte, die er geſprochen 
hatte, und es wurde ihm bange. Die Baͤuerin aber kuͤmmerte ſich daheim 
um das Unwetter gar nicht, ſondern ging unbeſorgt ihrer gewoͤhnlichen 
Beſchaͤftigung nach. Da wurde es plötzlich finſter wie die Nacht, ein 
Blitz fuhr aus den Wolken herab und ſchlug in das Gehoͤft. Kaum hatte 
er die Erde berührt, fo oͤffnete ſich dieſe und verſchlang den ganzen Hof 
ſamt der Baͤuerin. Aus dem Hafen aber, in dem ſie das Garn kochte, 
wurde die Quelle, deren Waſſer deshalb fortwaͤhrend in ſiedender Be⸗ 
wegung iſt. 


m Leonhardskirchlein bei Neuern ſteht ein Holzbildwerk von beſonderer 
J Merkwuͤrdigkeit. Es iſt 29 Zentimeter hoch und 35 Jentimeter breit. 
In einem 8 Zentimeter hohen und dicken Solzblode ſitzen drei Geſtalten 
eingeſchloſſen, welche die Gruͤnder der Kirche darſtellen. Dies erzaͤhlt die 
folgende Sage. 

Da unten auf dem Klenauer Schloß lebte vor alten Zeiten ein recht boͤſer, 
grauſamer Ritter. In deſſen Gewalt kamen einmal drei andere Ritter, 
die Bruͤder waren. Er ſetzte ſie in einen tiefen Turm und ſchloß ſie außer⸗ 
dem in eine ſolche „Braͤcha“ ein. So wird naͤmlich im Volke der Ge⸗ 
richtsblock wegen feiner Ahnlichkeit mit einer Slachsbreche genannt. Die 
zwei aͤlteren Bruͤder waren recht nichtsnutz und gottlos, der juͤngſte aber 
brav und gottesfuͤrchtig. Waͤhrend dieſer in der ſchweren Not ſtill zum 
heiligen Leonhard betete, ſchimpften und ſchalten die anderen und be⸗ 
ſchloſſen ſchließlich, den Teufel zu Hilfe zu rufen. Der erſchien auch gleich 
und erklaͤrte: „Wenn einer von euch ſich fuͤr die anderen zwei opfern und 
mir in die Soͤlle folgen will, fo werde ich euch befreien!“ Trotzdem ſich 
der brave Ritter lange wehrte, wurde durch das Los entſchieden, wer das 
Opfer bringen ſollte. Das Los traf den Juͤngſten. Der aber betete eifrig 
zum heiligen Leonhard und ſein Gebet iſt auch erhoͤrt worden. Wie der 
Teufel die drei durch die Luft fuͤhrte, kraͤhte bei einer Huͤtte ein Hahn und 


die Zeit des Teufels war um, bevor er hatte feine Arbeit fertig bringen 


koͤnnen. Voll Zorn ließ er die drei fallen und gerade in einen finſteren 
Wald, in dem ſie lange umherirrten. Von einem hohen Baume aus ſahen 
fie endlich ein Licht, dem fie nachgingen. Sie trafen in einer Suͤtte Sifcherss 
leute, die ihnen den Weg zeigten. Den Baum aber merkten ſie ſich und 
errichteten zum Dank fuͤr ihre Rettung das Leonhardskirchlein. 

Die Sage wird auch anders uͤberliefert. Danach fuͤhrte der Teufel die 
drei hinaus aus dem Turme. Dort aber ergriff er nur ſein Opfer, den 
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jüngften Ritter, und ſchwang ſich mit ihm hoch in die Lüfte. Hier ſchrie 
der Ritter laut auf und erinnerte ſich an ſeinen Schutzpatron, den heiligen 
Leonhard, der ihn ſchon fruͤher einige Male wunderbar gerettet hatte. 
Dieſen rief er daher in ſeiner Seelenangſt an und wirklich erſchien auch 
St. Leonhard, bewaffnet mit einer furchtbaren Geißel, mit der er auf den 
Teufel feſt losſchlug, ſo daß dieſer ſchon bei dem dritten Hiebe ſeine Beute 
fahren ließ. Vorher aber gab er dem Ritter noch eine ſolche Maulſchelle, 
daß er mit drei herausgeſchlagenen Backenzaͤhnen den Erdboden erreichte 
und ohnmaͤchtig liegen blieb. Beim Erwachen tat der Ritter das Geluͤbde, 
an dieſer Stelle zu Ehren ſeines Schutzpatrones eine Kapelle erbauen zu 
laſſen — das Leonhardskirchlein bei Kohlheim weſtlich von Neuern. 

Unterhalb der Kirche zu Maria Schnee bei Bergreichenſtein ſteht die 
Grandlkapelle. An jener Stelle raſtete einmal ein Mann, der mit Heiligen⸗ 
bildern handelte. Als er aufſtehen und ſeinen Weg fortſetzen wollte, war 
das Muttergottesbild, das er in feiner „Araren“ trug, fo ſchwer geworden, 
daß er auch nicht einen Schritt vorwaͤrts kam. Es blieb ihm nichts anderes 
übrig, als für das Bild an Ort und Stelle eine Kapelle zu errichten. Als 
man ſpaͤter verſuchte, es in die neuerbaute Kirche zu übertragen, kehrte es 
immer wieder an ſeinen alten Standort zuruͤck. | 

In der gleichen Gegend verdankt die kleine Kapelle oberhalb der Saͤuſel⸗ 
muͤhle einem aͤhnlichen Ereignis ihre Entſtehung. Hier ackerte ein Knecht 
auf dem Felde eine Muttergottesſtatue heraus, die ſtets an dieſe Stelle zu⸗ 
ruͤckkehrte, ſo daß man dort ſchließlich die Kapelle errichtete. 

Eine am Abhange des Holmberges bei Bergreichenftein liegende Bes 
ſitzung heißt das Himmelreich. Man erzaͤhlt, daß dort die goldenen Sta⸗ 
tuen der zwoͤlf Apoftel vergraben ſeien, welche die Schweden aus der 
Pfarrkirche geraubt haͤtten. Einſt ſuchte bei dieſem Platze ein Maͤdchen 
Preiſelbeeren. Muͤde von der Sonnenhitze, ſetzte es ſich auf einen Stein, 
um auszuruhen. Da bemerkte es vor ſich eine Offnung im Erdboden. Zum 
Zeitvertreib warf die Kleine Steinchen in das Loch, erſtaunte aber nicht 
wenig, als eine wunderliebliche Muſik und zarter Geſang daraus ertönte. 
Eilends lief fie hinauf zum Soͤllhof und erzählte das ſonderbare Erlebnis. 
Man ſuchte nach der Stelle, fand ſie aber nicht mehr. Jene Offnung war, 
wie das Volk annahm, der Eingang zu dem unterirdiſchen Aufenthalte der 
zwoͤlf Apoſtelſtatuen. 

Ahnlich haben die Mönche des Benediktinerkloſters Aladrau vor dem Ans 
ruͤcken der wilden Huſſitenſcharen die wertvollſten Schätze, darunter zwölf 
lebensgroße Apoſtel aus reinſtem Silber und einen Heiland aus purem 
Golde, im nahen Girnawald vergraben. Die dies getan hatten, wurden 
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bei der Verteidigung des Kloſters erſchlagen und niemand war mehr, der 
die Stelle wußte. Vor dem Eingange zur einſtigen Kloſterkirche, der 
heutigen Schloßkirche, aber ſteht die Statue des hl. Benedikt und zeigt 
mit der rechten Hand nach dem Girnawalde, nach jener Gegend, wo 
irgend jemand einmal durch Zufall die zwoͤlf Apoſtel und den Kloſter⸗ 
ſchatz finden kann. 

E in alter, lahmer Mann hatte fich einſt im Walde verſpaͤtet und mußte 
im Freien übernachten. Er ſtreckte ſich neben einem großen, hohlen Baume 
zum Schlafe aus, nachdem er feine Kruͤcken im Innern des Baumes vers 
wahrt hatte. Als er fruͤh erwachte, waren ſie verſchwunden. Aber er be⸗ 
durfte ihrer nicht mehr, ſeine Beine waren geſund geworden. Jur Er⸗ 
innerung an dieſe wunderbare Heilung errichteten die Bewohner Rebs 
bergs die Kapelle. 

Einmal wollte ein Hirt den Opferſtock ausrauben. Er ſtahl dem Bauer, 
der die Aufſicht uͤber die Kapelle hatte, den Schluͤſſel, ſperrte das Schloß 
des Opferſtockes auf und griff hinein. Doch es war kein Geld da; das 
hatte gerade am Tage der Bauer herausgenommen und daheim verwahrt. 
Als der Dieb aber wieder die Hand herausziehen wollte, blieb ihm zu 
ſeinem Entſetzen das Schloß daran haͤngen und war nicht mehr wegzu⸗ 
bringen. Da gelobte der Mann, eine kleine Kapelle zu erbauen, wenn ihn 
die Jungfrau Maria von dem Übel befreie. Sogleich fiel das Schloß von 
ſeiner Hand und er ging nach Hauſe. Aber er zitterte am ganzen Leibe 
und fühlte, daß fein Ende nahe ſei. Daher übertrug er die Ausführung 
des Geluͤbdes ſeinem Sohne und bald darauf ſtarb er auch. Der Sohn aber 
hielt das Verſprechen nicht. Da hatte er eines Tages plotzlich das Schloß 
an ſeiner Hand und mußte es ſolange tragen, bis er die Kapelle erbaut 
hatte. So entſtand die zweite Kapelle, die gegenüber der alten Haus wald⸗ 
kapelle ſteht. 

Als Kaiſer Joſef die Klöfter aufhob und dafuͤr Kirchen bauen ließ, wurde 
auch in Andreasberg eine errichtet. Wie man zu bauen anfing, flog eine 
Schar Kraͤhen immer von dem Bauplatz unter großem Gekraͤchze auf 
einen Huͤgel neben der Straße, bis man ihnen Achtung ſchenkte und die 
Kirche dorthin baute. Auf dem erſten Platze wurde zur Erinnerung eine 
kleine Kapelle aufgeſtellt, das ſogenannte „Schmiedhanneſen Marterl“. 

Ahnlich war es in Stein. Dort wollte man im Jahre 1488 eine Kirche 
erbauen und zwar auf dem Gunzlhuͤgel. Bei der Arbeit hackte ſich ein 
Zimmermann in den Fuß. Da flog ein Rabe herbei und trug die blutigen 
Splitter an einen Platz dicht bei dem Dorfe Stein. Und an der ſo be⸗ 
zeichneten Stelle begann man nun die Kirche zu bauen. 
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Vor mehr als hundert Jahren ließ die Stadtgemeinde Rrummau an 
einem Wege im Trojaſer Walde eine ſteinerne Bildſaͤule aufſtellen. Es 
war der kreuztragende Heiland, der fruͤher auf einer Kreuzſtraße in der 
Naͤhe von Rrummau gegenüber einer zweiten Heilandsftatue geſtanden 
war; die zwei Bildſaͤulen waren einander ſo aͤhnlich, daß man ſie allge⸗ 
mein die „beiden Brüder“ nannte. Man ſchrieb ihnen wunderbare Kraͤfte 
zu und der Zulauf von allerlei Wallfahrern wurde bald fo groß, daß ſich 
der Magiſtrat von Krummau über Anzeige der Geiſtlichkeit genoͤtigt ſah, 
die Seilandsſtatuen zu entfernen. Sie wurden in dem der Stadtgemeinde 
gehoͤrigen Meierhofe in Paſſern verſteckt, wo die Huͤhner auf den Statuen 
ihr Nachtlager aufſchlugen, fo daß fie von dem Rot bald fingerdick belegt 
waren. Der Schaffner und ſeine Angehoͤrigen ſahen oft in der Nacht und 
am fruͤhen Morgen die „beiden Bruͤder“ von einem himmliſchen Glanze 
beleuchtet. Der fromme Mann aͤngſtigte ſich daruͤber ſehr und entſchloß 
ſich daher, die Statuen zu reinigen und wieder an einem wuͤrdigen Platze 
aufzuſtellen. Ein Standbild gab er in die mitten in Paſſern ſtehende Ka⸗ 
pelle und die andere wurde uͤber Auftrag der Arummauer Stadtgemeinde 
in den Trojafer Wald gebracht, welcher der Stadt Krummau gehoͤrte. 
Man wollte dadurch auf eigenem Boden einen Wallfahrtsort ins Leben 
rufen und zugleich den Wallfahrtsort Gojau ſchaͤdigen und die Beamten 
des Suͤrſten Schwarzenberg ärgern. 

Und es waͤhrte wirklich nicht lange, ſo ſtroͤmten maſſenhaft Wallfahrer 
zu dem Wunderbilde. Anlaß hierzu gab eine Begebenheit, die bald überall 
erzaͤhlt wurde. In Bergſtadtl bei Budweis hatte nämlich einer an Händen 
und Süßen gelaͤhmten Frau geträumt, daß fie nur geſund werden koͤnne, 
wenn ſie zu der Statue des kreuztragenden Heilands im Trojaſer Walde 
eine Wallfahrt unternaͤhme. Niemand konnte dieſem Weibe ſagen, wo 
dieſer Trojaſer Wald ſei. Erſt das königliche Areisamt in Budweis konnte 
ihm auf Befragen mitteilen, daß dieſer Wald unweit von Lagau liege. 


Die Kranke ließ ſich dorthin fuͤhren, verrichtete vor dem Kreuze ihre An⸗ 


dacht und kehrte ganz geſund nach Hauſe zuruͤck. 

In der Folge wurde dieſe Statue, da bald fromme Wallfahrer zu Tau⸗ 
ſenden dorthin kamen, heimlich beiſeite geſchafft, nach Budweis geliefert 
und dort in eine Gruft der Domkirche verſenkt. 

Über die Beſeitigung dieſer ſteinernen Chriſtusſtatue erzählt die Sage 
noch folgendes. Als der Julauf des Volkes zu dem wunderwirkenden 
Heiland von Trojas immer groͤßer wurde, ſah ſich der nahe gelegene 
Wallfahrtsort Gojau vernachlaͤſſigt und verkürzt, weshalb der dortige 
Pfarrer bei dem Konfiftorium in Budweis Klage erhob. Dieſes entſchied 
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zu Gojaus Gunſten und erteilte den Auftrag, die ſteinerne Bildſaͤule 
heimlich zu entfernen. 

In finſterer Nacht kamen Mann, Roß und Wagen und luden das 
Standbild auf. Aber ſechs Pferde waren notwendig, um den Wagen 
fortzubringen und auch dieſe konnten ihn nur mit Mühe wegziehen. 
Man hatte den ſteinernen Chriſtus in Tannenreiſig eingemacht und ſagte 
allen, die voruͤberkamen, daß auf dem Wagen Wildpret ſei. Aber in 
allen Pfarrorten, durch die der Wagen fuhr, begannen die Kirchenglocken 
von ſelbſt zu laͤuten und in Krummau ſchlug bei der Durchfahrt die 
Turmuhr fünfzig. So brachte man die Statue nach Budweis. Der Suͤrſt 
Schwarzenbergſche Verwalter Achatz aber, der dieſe Entfuͤhrung des 
ſteinernen Heilands leitete, wurde ſpaͤter von dem Teufel geholt. 

Im Jahre 1469 wurden von den Scharen des Koͤnig Georg von Podie⸗ 
brad der Pfarrhof und die Schule in Gojau verbrannt. Bei dem ent⸗ 
ſtandenen Brande litt auch die Kirche ſo ſtark, daß man an einen Neubau 
ſchreiten mußte. Urſpruͤnglich wollte man den neuen Bau dort aufs 
führen, wo gegenwärtig die ſogenannte ſpitzige Kapelle (Sronleichnams⸗ 
kapelle) ſteht. Aber in der Nacht ſtuͤrzte ſtets das am Tage Gebaute wieder 
ein und am Morgen fand man die Steine immer dort, wo heute die Kirche 
ſteht. Aus dieſem Wunder erkannte man, daß es der Wunſch der Mutter 


Gottes ſei, an dieſer Stelle die Kirche zu erbauen. Schon in frühen Zeiten 


war Gojau ein Wallfahrtsort. In großen Scharen beſuchten die frommen 
Pilger auch den Stein mit den Sußfpuren des hl. Wolfgang im Walde 
bei Kuben, bis es kirchlicherſeits verboten wurde. An der Suͤdſeite des 
Airchendaches ſieht man ein weißes Kreuz in den Ziegeln eingelegt zur 
Erinnerung an einen Dachdecker, der bei ſeiner Arbeit abgeſtuͤrzt war, ohne 
ſich im geringſten zu verletzen. 

Einmal wurde ein Prieſter, der von Arummau uber den duͤſteren, dicht 
bewaldeten Eichberg nach Gojau wallfahrten ging, von Räubern übers 
fallen und erſchlagen. Die Mörder ſchlugen dem Toten den Kopf ab. 
Aber, welches Wunder! Der Kopf fing an zu rollen und waͤlzte ſich bis 
zur Gnadenkirche von Gojau fort, wobei er fortwährend ſtoͤhnte: „Beich⸗ 
ten! Beichten!“ Erſt nach verrichteter Beichte gab der Kopf vor dem 
Muttergottesbilde den Geiſt auf. Dieſes wunderbare Haupt wurde ſchoͤn 
aufgeputzt und lange in einem Kaͤſtchen neben dem Hochaltare aufbewahrt. 
Doch unter dem erſten Biſchof von Budweis, dem Grafen Johann Prokop 
von Schaffgotſch, hat man es in aller Stille entfernt. 

In der Friedberger Gegend iſt die gleiche Sage bekannt, nur iſt es dort 
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ein Bauer, dem bei Wadetſchlag von Räubern der Kopf abgeſchlagen 
wird. Dieſer aber rollt bis Gojau. 

Auf dem Wege von Gojau nach Krummau befindet ſich in der Naͤhe 
von Kladen ein Stein, auf dem vier Sußtritte ausgehauen find. Dort ſoll 
einſt eine Stau mit einer Buͤrde Gras geraſtet haben. Zu ihr kam der 
Teufel und wollte ſie entfuͤhren. Sie aber rief in ihrer Bedraͤngnis die 
Gojauer Muttergottes um Silfe. Die erſchien auch und verjagte den 
Teufel. Ihre Tritte ſind noch heute in jenem Steine zu ſehen. 

Unweit von Sohenfurt erhebt ſich auf bedeutender Soͤhe ein ſchmuckes, 
auf felſigem Grunde neu erbautes Wallfahrtskirchlein, Maria Raſt am 
Stein genannt. In dieſem Gottes hauſe befindet ſich ein zwei Meter hoher 
Stein, deſſen Seitenflaͤche zwei Eindruͤcke zeigt. An dieſen Stein knuͤpft 
ſich die fromme Sage, Maria habe hier mit dem Jeſuskinde Raft ges 
halten, ſei aber von den Hirten durch Peitſchenknallen und Pfeifen ver⸗ 
trieben worden und habe ſich nach Maria Schnee begeben. Von dieſer 
Raft blieben aber die Eindruͤcke für Sitz und Fuß in dem Steine 
zuruͤck. 

In der Wallfahrtskirche zu Maria Schnee bei Reichenau an der Maltſch 
wieder iſt der heilige Stein, auf welchem um das Jahr 1500 die Gottes⸗ 
mutter einigen Perſonen erſchienen iſt. Dieſer hat in der Mitte eine Spalte 
von der Breite eines Schrittes. Der jüngfte Tag wird dann kommen, 
wenn dieſe ſich immer mehr erweiternde Offnung ſo groß geworden iſt, 
daß ein beladener Wagen durchfahren kann. 

Im Jahre 1460 lebte in Rrummau ein Bürger und Kupferſchmied mit 
Namen Soͤllenhammer, der für fein ausgedehntes Geſchaͤft viel altes 
Kupfer brauchte und von dieſem Metall oft große Vorraͤte einzukaufen 
pflegte. Einmal hatte er von einem Juden eine Menge alten Kupfers er⸗ 
handelt, das er in den Schmelzofen warf. Alles Kupfer war bereits ges 
ſchmolzen, da gewahrte der Meiſter, daß noch ein Klumpen obenauf 
ſchwamm, ſich im Sude waͤlzte und doch der Glut nicht wich. In der 
Meinung, daß er bei dem Kaufe betrogen worden fei, ergriff der Kupfer⸗ 
ſchmied, um das Metall zu unterſuchen, die Zange, hob den Klumpen 
heraus und begann daran zu haͤmmern. Und ſiehe da! Der Klumpen 
ſtreckte ſich plötzlich nach der Länge und Breite und daraus wurde die 
Geſtalt des gekreuzigten Seilandes. Erſtaunt und gerührt haͤmmerte der 
Meiſter nur noch ſo lange, bis die Erloͤſergeſtalt ganz und vollkommen 
zur Erſcheinung gebracht war; dann ſenkte er die Anie, kuͤtzte das Wun⸗ 
derbild und bewahrte es in ſeinem Hauſe auf. Als er ſtarb, wurde das 
Kleinod an die Nachkommen vererbt, ging dann noch durch viele Saͤnde, 
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bis es endlich im Jahre 1696 von der letzten Beſitzerin namens Kinkin 
dem damaligen Rate Langer mit der Bitte übergeben wurde, das Kruzifix 
in einer Kirche zur allgemeinen Verehrung anzubringen, was auch ge⸗ 
ſchehen iſt, wie der Schluß der folgenden Sage berichtet. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts wurde Krummau oft, beſonders 
zur Erntezeit, von Ungewittern mit Hagelſchlag und Sroft heimgeſucht. 
Da ließ ein eifriger Jeſuitenpater im Jahre 1650 auf der Söoͤhe des heu⸗ 
tigen Kreuzberges ein hoͤlzernes Wetterkreuz errichten und tatſaͤchlich 
zogen von der Zeit an die Ungewitter voruͤber, ohne zu ſchaden. Als dieſes 
ſchlichte Holzkreuz wieder einmal morſch und ſchadhaft geworden war, 
trat der fromme Ratsdiener Matthaͤus Krampel im Jahre 1702 an den 
Kat der Stadt mit der Bitte heran, zur Errichtung eines neuen Kreuzes 
einen Baum vom Kranzlberge holen zu dürfen. Dieſe Bitte wurde ges 
waͤhrt und der Zimmermann Daniel Reiff beſtellt, damit er den hoͤchſten 
Baum des Waldes fälle. Doch, o Wunder! Kaum wurde an den etwas 
unterſaͤgten Baum die Hacke angelegt, als er umfiel und in drei Stuͤcke 
zerbrach, die gerade im richtigen Mage den Stamm und die zwei Quer⸗ 
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erbaute nun Reiff im Vereine mit Krampel eine einfache Solzkapelle. 
An deren Stelle trat aber bald eine ordentliche, große Kapelle, die am 
Kreuzerhoͤhungstage des Jahres 1710 feierlich eingeweiht, aber erſt 1722 
voͤllig vollendet wurde. Seit 1724 hauſte in einem engen Anbau einige 
Jahrzehnte lang ein Einſiedler, der die Kapelle und das Gelaͤute zu be⸗ 
forgen hatte. An die Stelle des hoͤlzernen Kreuzes hatte man drei ſtei⸗ 
nerne geſetzt. Damit aber die Erinnerung an das Waldwunder nicht ver⸗ 
gehe, wurde aus dem Solze des großen, ſpaniſchen Kreuzes ein kleines, 
duͤnnes hergeſtellt und dieſes mit der wunderſamen Sigur des Gekreu⸗ 
zigten vereinigt, die der Kupferſchmied Soͤllenhammer einſt aus einem 
Kupferklumpen geſchmiedet hatte. 

Wohl ſelten hatten die Inſaſſen eines Kloſters fo viel zu erdulden im 
Laufe der Jahrhunderte wie das Stift Goldenkron. Der aͤrgſte Sturm 
aber brauſte in der Huſſitenzeit daruͤber. Am 10. Mai 1420 trafen die 
Huſſiten vor Goldenkron ein und ſchon am naͤchſten Tage war es in ihren 
Haͤnden und wurde den Slammen preisgegeben. Zwei Geiſtliche, welche 
im Kloſter zurüdgeblieben waren, wurden ſamt dem Tuͤrhuͤter Johann 
Kink verbrannt und auf einem nahen Lindenbaum aufgeknuͤpft. Seit der 
Zeit trägt dieſer Baum kleine, kapuzenfoͤrmige Blätter. Der letzte Mönch 
batte ſich in einem Brunnen verftedt. Aber auch da fand man ihn, zog 
ihn heraus und ſperrte ihn in eine Huͤhnerſteige, in der er ſingen mußte. 
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Nachdem man ihn lange gemartert hatte, ſchlitzte man ihm den Bauch 
auf. Das Kloſter wurde ſpaͤter wohl wieder neu gebaut, gelangte aber 
nie mehr zum vorigen Wohlſtande. 


11. Krieg und Peſt / Weisſagungen 


A ſtaͤrkſten und nachhaltigſten haben ftets die Kriegszeiten zur Bil⸗ 
dung geſchichtlicher Sagen beigetragen. Und dieſe außergewoͤhnlichen 
Ereigniffe, die in den ruhigen Gleichlauf des friedlichen Landlebens oft 
in der grauſamſten, auf Jahrzehnte hinaus fuͤhlbaren Weiſe eingriffen, 
haben ſich tief in das Gedaͤchtnis des Volkes eingepraͤgt, aber im Gange 
der Überlieferung eine weitgehende Umwandlung aus geſchichtlichen Tat⸗ 
ſachen zu mit allerlei Beiwerk ausgeſchmuͤckten Sagen erfahren. 

Solche ſagenhafte Überlieferungen find aber in abgelegenen, von der 
Wucht des ſchweren Schickſals verſchont gebliebenen Landſchaften und 
Waldwinkeln ſeltener und ſo iſt auch der engere Boͤhmerwald im allge⸗ 
meinen arm an Sagen, die auf kriegeriſche Vorfaͤlle und Schlachten Bezug 
haben. Dagegen ſind ſie reich vertreten im Iglauer Land. Dabei wurden 
oft ſpaͤtere Ereigniſſe durch fruͤhere verdunkelt und in Vergeſſenheit ge⸗ 
bracht. So haben die Huſſitenkriege, die das deutſche Gebiet und beſonders 
Staͤdte wie Prachatitz, furchtbar in Mitleidenſchaft gezogen haben, wenig 
Spuren in der Volksſage zuruͤckgelaſſen. Alles Vorhergehende hat eben 
der unheilvolle Dreißigjaͤhrige Krieg verwiſcht oder auf ſeine Schuld⸗ 
tafel ſchreiben muͤſſen. Am lebendigſten hat ſich in dieſer geſchichtlichen 
Sage die Erinnerung an das ruͤckſichtsloſe Vorgehen der ketzeriſchen 
Schweden erhalten, auf deren Aufenthalt oder Durchzug heute noch 
manche Flurnamen hinweiſen. Auch Schwedenſaͤulen, oft verwechſelt mit 
den Peftfäulen, gibt es hier und da, fo im Markte Rofental. 

In die Zeit der Sranzoſenkriege find die prächtigen Sagen vom Soldat 
in der Wiege und von der Saat im Schnee verlegt, die Hans Watzlik 
zu einer wirkſamen Erzaͤhlung verflochten hat. Sie ſchildern das unver⸗ 
ſchaͤmte Gebaren der Franzoſen, druͤcken aber auch uralte Lebensweisheit 
und die feſte Juverſicht des deutſchen Bauern aus, der unter noch ſo 
ſchweren Schickſalsſchlaͤgen nicht verzagt, ſondern im Vertrauen auf 
Gottes Erbarmen beſſere Zeiten erhofft und auch findet. 

Die grauſigſte Begleit⸗ und Solgeerſcheinung von Kriegen war feit 
je die Peſt geweſen. Raum etwas hat das Volk und die Sage fo nach⸗ 
haltig beſchaͤftigt wie das maſſenhafte Hinſterben der Menſchen, das Aus⸗ 
ſterben ganzer Haͤuſer und Ortſchaften, und auf allerlei Art ſuchte man 
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ſich das Hereinbrechen dieſer unheimlichen Seuche auch in Gegenden, wo 
kein Krieg gewuͤtet hatte, zu erklaͤren. Auch hier haben wir wieder un⸗ 
ſerem A. Stifter die meiſterhafte Wiedergabe der Peſtſagen und Schilde⸗ 
rung der Peſtzeit zu verdanken. Peſtzeiten gab es in Suͤddeutſchland und 
auch im Boͤhmerwalde ſeit 1340, wo die indiſche Beulenpeſt zum erſten 
Male auftrat, bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts hinein wiederholt, 
beſonders in den Jahren 1379/80, 1437/39, 1494/96, 1521/22 und dann 
namentlich von 1633 an im Gefolge des Dreißigjaͤhrigen Krieges. Noch 
1700 brach in der Stadt Wallern die Peſt aus und wuͤtete dergeſtalt, 
daß ſich niemand mehr einen Rat wußte. Die großen Truppenmaſſen, 
welche im ſpaniſchen Erbfolgekriege nach Bapern zogen, wichen vor dem 
ſchwarzen Tode in Wallern aus und wurden in den umliegenden Dörfern 
einquartiert. An die Peſt erinnern heute noch in vielen Orten Peſtſaͤulen 
und Marterln, ſo in Jettwing, wo die dem heiligen Sebaſtian geweihte 
Kapelle zur Erinnerung an die Peſt errichtet wurde, in Hohenfurt, wo auf 
der Peſtſaͤule das Standbild der heiligen Barbara ſteht, in Friedberg, 
wo die Marienſaͤule auf dem Marktplatze wahrſcheinlich auch eine Peſt⸗ 
erinnerung iſt, und in anderen Orten. 

Im engſten Juſammenhang mit Krieg und Kriegsnot ſtehen die weit⸗ 
verbreiteten Sagen von einer letzten Zukunftsſchlacht und die von den 
Weisſagungen ſeheriſch begabter Menſchen. Dieſe deuten auf die Zu: 
kunft, von vergangenen Tagen berichten die Sagen von den naͤchtlichen 
Geiſterkaͤmpfen der auf den Schlachtfeldern Gefallenen. 

Unterhalb der Hackenmuͤhle bei Rofental ſteht auf dem Wege nach 
Ottau ein Kreuz. An dieſem Platze liegt ein Koͤnig begraben, der in 
einer heißen Schlacht gefallen iſt. In hellen Mondnaͤchten kann man hie 
und da die Geiſter der Gefallenen in erneutem Streite kaͤmpfen ſehen. 

Oſtlich von Gratzen breitet ſich ein Wald aus, der von ſumpfigen 
Wieſen unterbrochen wird. Durch dieſe ſchlaͤngelt ſich der ſogenannte Rote 
Bach. An dieſer Stelle war in alter Zeit eine unbewaldete Flur, in der 
ein ſo blutiges Gefecht ſtattgefunden haben ſoll, daß der Bach rot ge⸗ 
färbt wurde. Davon erhielt er feinen Namen, waͤhrend die Slur heute 
noch der Streitacker heißt. Auf dieſem hoͤrt man zu gewiſſer Zeit naͤcht⸗ 
licherweile Schwerterklirren, Schnauben und Stampfen der Schlachtroſſe, 
ja ſogar das Wehklagen der Verwundeten und das Stoͤhnen der Sterben⸗ 
den. Dabei ſieht man nicht ſelten Irrwiſche uͤber den Moorboden hin und 
her gleiten. 

Ahnlich wird von einer Slur bei Muttersdorf erzählt, daß dort einſt viel 
ruſſiſches Militaͤr gelagert habe und daß nach einer großen Schlacht ein 


11 Jungbauer, Böhmerwald:Sagen 161 


Rönigsgrab 
und 
Streitacker 


Die Beifter 
auf Bayred 


ganzes Regiment verſunken ſei. In mondhellen Naͤchten, beſonders waͤh⸗ 
rend der Adventzeit, hoͤrt man auf dieſem Platze trommeln, blaſen und 
ſchreien. 

In einem Waͤldchen bei Heumoth in der Neubiſtritzer Gegend, in wel⸗ 
chem zur Zeit der Huſſitenkriege viele gefallene Krieger begraben worden 
ſind, ſah man fruͤher oft eine feurige Garbe dreimal rund um das Waͤld⸗ 
chen, das von Feldern umgeben iſt, ſchweben, und hierauf wieder ver⸗ 
ſchwinden. Eines Tages hörte dieſe Erſcheinung auf. 

Einſt wurde ein bayriſcher Ritter von ſeinem Beſitztum verjagt und 
floh nach Boͤhmen, wo er ſich eine Burg erbaute. Da er ſeinen Namen 
nie nannte, wurde er von den Bewohnern der umliegenden Ortſchaften 
nur der „Baper in der Ecke“ genannt, woraus das Wort Bapreck ent⸗ 
ſtand. Die Burg wurde von den Schweden zerſtoͤrt, wobei greuliche 
Schandtaten verübt wurden. Zur Strafe muͤſſen die Geiſter der Feinde 
um Mitternacht um die verfallenen Mauern fliegen und niemand kann 
ſie erloͤſen. Sie haben das Ausſehen von rieſigen ſchwarzen Raben. Ihr 
gotterbaͤrmliches Geſchrei klingt oft wie flehende Menſchenſtimmen. Drei⸗ 
hundert Jahre fliegen ſie ſchon und koͤnnen in Ewigkeit keine Ruhe finden. 

Unter dieſer Burgruine liegt auch ein verwunſchener Schatz, den ſchon 
viele zu heben verſucht haben; aber noch keinem iſt es gelungen. Die einen 
liegen ſich durch den zweikoͤpfigen, ſchwarzen Soͤllenhund ſchrecken, der 
den Schatz bewacht, andere konnten die Bedingung des Teufels nicht er⸗ 
fuͤllen, der verlangte, daß man ihn in einem neunzipfligen Sacke nach 
KAlenau trage, und wieder andere brachen das beim Schatzheben unerlaͤß⸗ 
liche, ſtrenge Schweigen. Es heißt nun, daß auf den Mauern der Ruine 
eine Tanne wachſen werde. Die wird einmal der Sturm umreißen, man 
wird ſie zu Brettern zerſchneiden und daraus eine Wiege machen. Der 
erſte Knabe, der in dieſer Wiege ruhen wird, wird am heiligen Weih⸗ 
nachtstage zwiſchen 12 und 1 Uhr nachts den Schatz heben loͤnnen. 

Denn nur zu dieſer Stunde iſt der Jugang zu den Schaͤtzen offen, oder 
am Vormittag des Palmſonntages, wenn in der Kirche die Paſſion ge⸗ 
leſen wird. Einſt ging dort im Walde ein Weib Schwaͤmme ſuchen. Da 
erſchien ihm ein Zwerg, nach anderen ſoll es der Otternkoͤnig geweſen fein, 
reichte dem erſtaunten Weibe eine Rofe und forderte es auf, an einem der 
erwaͤhnten Tage in die Burgruine um die Schaͤtze zu kommen. Doch duͤrfe 
es beim Weggehen die Rofe nicht vergeſſen. Das Weib kam auch wirk⸗ 
lich an einem der bezeichneten Tage, fand die reichen Schaͤtze und raffte 
fo viel zuſammen als es nur tragen konnte. Dann verließ die Gluͤckliche 
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den Raum, vergaß aber die Rofe. Da erfcholl hinter ihr ein ſchrecklicher 
Schrei und die Tuͤr fiel krachend ins Schloß. So war das Weib wohl 
reich geworden, aber die verbannte Seele hatte keine Erloͤſung gefunden. 

Zur Zeit des Huſſitenkrieges oder des Dreißigjährigen Krieges, den die 
Leute Schwedenkrieg nennen, kam eines Tages nach Prietal die Nachricht, 
daß auf der Krummauer Straße die Feinde heranziehen. Voll Schrecken 
eilte alles in die Kirche und betete um Rettung. Auch gelobte man, zu 
Ehren der hl. Maria eine Saͤule zu errichten, wenn der Ort vom Feinde 
verſchont bleibe. Und fiehel Es entſtand ein fo dichter Nebel, daß die 
Feinde ſich zur Umkehr gezwungen ſahen, da fie fonft den Weg verfehlt 
haͤtten und in die Irre gegangen waͤren. Die Prietaler aber erfuͤllten ihr 
Geluͤbde und erbauten die Heiligenſaͤule auf dem Stadtberge. 

Eine andere Bildſaͤule ſteht ſuͤdlich von der Stadt Krummau unter 
einem fteilen Selfen. Dort ſoll einmal ein Brunnen geweſen fein, bei dem 
zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges eine Abteilung Heſſen lagerte. Die 
Krummauer Scharfſchuͤtzen zogen gegen den Seind aus, waren ihm aber 
nicht gewachſen. Daher flehten fie die Mutter Gottes um Hilfe an. Sie 
beteten noch, da entlud ſich ein furchtbarer Wolkenbruch uͤber die Gegend. 
Die SHeſſen ſuchten Zuflucht in den Soͤhlen des Selfens, welche von laͤngſt 
eingegangenen Stollen herruͤhren, aus denen man fruͤher einmal Silber⸗ 
erz zu Tage gefoͤrdert hatte. Das ausgetretene Waſſer der Moldau uͤber⸗ 
ſchwemmte aber auch dieſe Höhlen und alle Heſſen ertranken. So entſtand 
der Name Heſſenbrunn. | 

Auf dem Lorenzenwege bei Irſchings liegt ein Stein. Ein Kreuz ift 
darin ausgemeißelt und ein gefallener ſchwediſcher Hauptmann ſoll dar: 
unter begraben ſein. 

Um die Mitternachtsſtunde haben die Leute oft einen Mann geſehen, der 
ſaß auf dem Grabſtein und jammerte. Sobald ſich aber jemand naͤherte, 
glitt die Geſtalt ſpurlos in die Erde. Ein Mann hatte dieſe Erſcheinung 
ſchon oͤfters beobachtet und entſchloß ſich, der Sache nachzugehen. Eines 
Abends legte er ſich im nahen Getreidefelde auf die Lauer. Und wirklich! 
Um Mitternacht erhob ſich ein Geiſt aus dem Grabe, ſetzte ſich auf den 
Stein und weinte bitterlich. Da fragte der Mann aus dem Verſtecke: 
„Was kann ich tun, um dich zu erloͤſen?“ — Aber ſogleich verſchwand 
der Geiſt und aus der Serne erſcholl laͤrmendes Gepolter, als wenn Kriegs⸗ 
volk im Galopp davonjagte. 

Ebenſo geiſterte ein ſchwediſcher Offizier bei der ſogenannten Sau⸗ 
föhre, die früher auf der Sauweide bei Langenbruck ſtand. Durch diefen 
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Ort zog einſt ein Trupp ſchwediſcher Soldaten. Ein Offizier blieb zuruͤck 
und wurde von einem in der Langenbrucker Muͤhle bedienſteten Geſellen 
erſchlagen. 

Wie Kaiſer Serdinands Leute dazumal zu Eger den Herzog von Srieds 
land, Albrecht den Wallenſtein, erſtachen, da legte einer der Getreuen des 
Toten einen Fluch auf das Haus. Seit jener Zeit zeigte ſich wiederholt 
in den Kellern jenes Sauſes ein kleines Maͤnnchen mit dreiſpitzigem Hute. 
Einſt erſchien es einer Magd, die aus einem Keller Obſt holte, und bat 
fie um feine Erloͤſung. Es gab auch an, wie dieſe erfolgen muͤſſe. Die 
Magd lief zu den geiſtlichen Herren und dieſe ließen wirklich eine heilige 
Meſſe fuͤr die arme Seele leſen. Waͤhrend der Wandlung ſoll's der Magd 
ein Zeichen gegeben haben, daß der Geiſt erloͤſt ſei. 

Im Dreißigjaͤhrigen Kriege lag einmal ein ſchwediſches Faͤhnlein im 
Dorfe Jeſau und ſandte einen Soldaten um den Sold nach Iglau, wo 
die Kriegskaſſe war. Der Pikenier verlor aber unterwegs das Geld. Ein 
Weib aus Jeſau fand den Beutel und verſteckte ihn. Mit dem armen 
Soldaten wurde kurzer Prozeß gemacht, er wurde erſchoſſen. Sein Blut 
aber kam über das geldgierige Weib. Im Ofentopfe ihrer Kuͤche wurde 
das Waſſer zu Blut. So oft fie auch das Blut ausſchoͤpfte und fo ſehr 
ſie auch den im Ofen eingemauerten Waſſerkeſſel abrieb und reinigte, 
er blieb blutig und jeder Tropfen Waſſer wurde drinnen zu rotem Blute. 
So blieb es im Haufe, bis der letzte männliche Sproſſe des Geſchlechtes 
ſtarb und die Wirtſchaft an eine andere Sippe kam. Als der neue Wirt 
in das Haus einzog, verſchwand das blutige Waſſer aus dem Ofentopfe. 

Bei dem Dorfe Stuben ſteht eine Kapelle mit dem Bildnis der Mutter⸗ 
gottes von Gojau, uͤber deren Entſtehung der Volksmund folgendes 
uͤberliefert. Einſt marſchierten Schweden durch das Dorf. Ein Soldat 
wollte flüchten und verbarg ſich in einem Kornfelde. Dies hatte ein Mann 
aus dem Dorfe bemerkt. Er holte den Schweden heraus und lieferte ihn 
als Deferteur feiner Kompagnie nach, trotzdem ihn der Arme um Gottes⸗ 
willen bat, ihn zu ſchonen und freizulaſſen. Doch dem unbarmherzigen 
Manne galt der Einbringlohn mehr als ein Menſchenleben. Nach einiger 
Jeit ſtarb der Verräter. Als der Sarg mit feinem Leichnam an jenem 
Rornfelde voruͤbergefuͤhrt wurde, konnte das Pferd den Wagen von 
dieſer Stelle nicht mehr weiterziehen. Alles Antreiben, ſelbſt das Schieben 
und Nachhelfen war vergebens. Der Wagen war wie angewachſen. Da 
erinnerte man ſich daran, daß der Verſtorbene aus ſchnoͤder Geldgier den 
ſchwediſchen Soldaten in dieſem Kornfelde gefangen hatte, und machte 
das Geluͤbde, auf dieſem Platze eine Kapelle zu errichten und der jungs 
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fräulichen Mutter Maria zu weihen. Erſt nach diefem Verſprechen und 
einem Gebet fuͤr den Verſtorbenen kam der Wagen wieder in Bewegung. 

Wie der grauſame Schwed im Boͤhmerwalde hauſte, da mußten die 
Leute oft Hals über Kopf vor den Blut⸗ und Seuerhunden davon tief 
in die abgelegenen Waͤlder hinein. Einmal fluͤchtete eine Schar auf der 
Eiſenſtraße auf das hohe Gebirg zu. Ein uraltes Weib lief auch mit, 
aber die Süße verſagten den gaͤhen Hang hinauf. Da begruben die anderen 
das alte Weiblein bei lebendigem Atem und ſprachen dazu die Worte: 

„Duck dich, Alte, 

Duck dich, Alte, 

Haft genug gelebt!“ 
Auch beim Hohen Stein in der Naͤhe von Freihoͤls iſt Ahnliches ge⸗ 
ſchehen. Dort ſchaufelte ein Zigeuner eine Grube, druͤckte feine Mutter 
hinein und ſchuͤttete Erde über fie. Er ſagte: „Ergib dich, Muͤtterlein, 
du haft ſchon lang genug gelebt!“ Sie ſoll hundertfuͤnf Jahre alt ges 
weſen ſein. Alle Sommer kam eine junge Zigeunerin ins Land und putzte 
ihr das Grab mit Graslilien. 

In Dobrzan konnte man noch vor dreißig Jahren auf der Pilſner Straße 
ein Denkmal ſehen, das an die Anweſenheit der Ruffen im vorigen Jahr⸗ 
hundert erinnerte. Es wird erzaͤhlt, daß die ruſſiſchen Soldaten bei ihrem 
Abzuge einen ſchwer erkrankten Kameraden zuruͤcklaſſen mußten. Dieſer 
war jedoch daruͤber ſehr betruͤbt und bat, man moͤge ihn doch lieber 
lebendig begraben. Dies geſchah auch. Nach ruͤhrender Verabſchiedung 
brachte man den Kranken, dem als letzte Gabe noch ein Laib Brot und 
eine Slaſche Branntwein übergeben wurde, in fein Grab, das dann unter 
Geſang und Tanz verſchuͤttet wurde. 

In der harten Kriegszeit floh alles beim Heranruͤcken des Feindes in 
die Wälder. So fluͤchteten einmal auch aus Neubiſtritz viele Leute. Eine 
Mutter, die ihr kleines Kind auf dem Arme trug, konnte den anderen nicht 
nachkommen. Da kniete fie vor einem Kreuze an der Sichtauer Straße 
nieder und bat Gott um Hilfe und Rettung. Waͤhrenddem kam auch ſchon 
ein ſchwediſcher Soldat daher, riß ihr das Kindlein aus den Armen und 
erſtach es. Die ungluͤckliche Mutter bat mit aufgehobenen Saͤnden, ihr 
doch wenigſtens den Leichnam des Kindes zu laſſen, damit ſie ihn auf 
dem Friedhofe begraben könne. Aber der rohe Krieger hatte kein Erbarmen 
mit dem weinenden Weibe. Er ſchleppte das Kind fort und verſcharrte es 
irgendwo im Dickicht. Da rief die verzweifelte Mutter: „Weil du mir 
das getan haſt, ſo ſollſt du verflucht ſein und im Grabe keine Ruhe finden, 
bis die Gebeine meines Kindes in geweihter Erde ruhen!“ 


165 


Lebendig 
begraben 


Der ver⸗ 
wunſchene 
Schwede 


der Soldat in 
der Wiege 


Die Saat im 
Schnee 


Kurze Zeit darauf fiel der Schwede im Kampfe. Nun erfüllte ſich der 
Sluch. Alljaͤhrlich am Jahrestage feiner grauſamen Tat ſieht man den 
Schweden als weißes Geſpenſt beim Kreuze ſtehen und von hier dem 
Walde zu wandern, wo er die Rindesleiche verſcharrt hatte. Dabei ſieht 
er ſich immer wieder um, als wolle er, daß ihm jemand nachfolge. Aber 
bisher hat ſich niemand getraut, ihn anzureden oder ihm zu folgen und 
die Gebeine des Kindes auf den Friedhof zu bringen. Und ſo wartet der 
Schwede noch immer auf ſeine Erloͤſung. 


s iſt gar boͤſe geweſen, als Napoleon der Herr war und ſeine Sol⸗ 

daten hier hauſten. Der arme Bauer hatte viel auszuſtehen. Die 
Soldaten nahmen ihm Brot und Speck, Getreide und Vieh und plackten 
ihn in Ubermut und langer Weile. 

Da war ein Bauer in Neuhof, der hatte einen Franzoſen im Quartier. 
Dieſer aß ſich voll und trank ſich ſatt und befahl dem Bauer ſodann, ihn 
in den Schlaf zu wiegen. Die Wiege war zu klein, ſo ſchleppte der Bauer 
einen großen runden Waſchtrog herbei. Der Franzoſe legte ſich hinein 
und der Bauer begann zu wiegen. „Nicht bloß hetſchen (wiegen), du 
mußt auch fingen!“ herrſchte der Soldat den Bauer an. Der raͤuſperte 
ſich und ſang: 

„Is eiden wei gweſt, 

Wird wieda wei ſan, 

Is olls vergongn, 

Wird a doͤs wieda vergeihn.“ 


Das verſtand der Franzoſe, ſchaͤmte ſich, ſprang auf und machte ſich 
davon. — 

Es war in den Franzoſenkriegen. Die Fluren lagen im Schnee, die 
Scheunen und Staͤlle waren leer und die Herzen voller Angſt vor dem 
ſtreifenden Kriegsvolk. 

Eines Abends ſaßen die Bauern von Jeſau mit ernſten Geſichtern bei⸗ 
ſammen und ratſchlagten, was zu tun ſei. Ein Durchmarſch der Fran⸗ 
zoſen ſtand bevor und was man von anderen Dörfern hörte, vergrößerte 
die Sorgen. Von überall hieß es: „Sie durchſtoͤbern alle Verſtecke und 
laſſen den Bauern nicht einmal das Saatgut.“ So ſannen ſie beim 
flackernden Kienfpanlichte hin und her, bald laut und bald ſtumm. Da 
ſprach ein alter Bauer: „Ich führe morgen früh den Hafer aufs Feld 
und ſaͤe in den Schnee.“ Die anderen ſchuͤttelten die Koͤpfe: „Tritt Tau⸗ 
wetter ein, dann quellen die Korner auf. Kommt drauf ein Froſt, jo iſt 
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der Samen hin.“ Der Alte aber ſagte: „Freilich wohl! Wenn ihn die 
Stanzofen nehmen, iſt er auch weg. Drum vertraue ich ihn lieber der 
Guͤte Gottes.“ 

Am naͤchſten Morgen ſtand der alte Bauer auf dem Selde und begann 
in Gottes Namen mit der Ausſaat. Er ſchritt bedaͤchtig den Acker hin und 
her und warf mit kaͤlteſteifen Fingern den Samen in den knoͤchelhohen 
Schnee. Als die Nachbarn es ſahen, entſchloſſen ſie ſich zu gleichem. Sie 
zerrten die Saͤcke aus den Verſtecken und ſaͤten auch ihren Safer in den 
Schnee. Tags darauf kamen die Franzoſen wirklich, durchſuchten alles 
und ſchleppten fort, was ſie fanden. 

Der Herrgott aber hatte ein Einſehen. Auf die Schneeſchmelze folgten 
warme, froſt freie Tage, die Selder trockneten ſchnell und die Jeſauer konn⸗ 
ten nun den in den Schnee geſtreuten Hafer gluͤcklich einackern, waͤhrend 
in den Nachbardoͤrfern die Haferfelder brach liegen bleiben mußten. 


E s war einmal in einem Fruͤhlinge, da die Baͤume kaum ausgeſchla⸗ 
gen hatten, da die Bluͤtenblaͤtter kaum abgefallen waren, daß eine 
ſchwere Krankheit uͤber dieſe Gegend kam. Sie iſt lange vorher in ent⸗ 
fernten Laͤndern geweſen und hat dort unglaublich viele Menſchen dahin⸗ 
gerafft. Ploͤtzlich iſt fie zu uns hereingekommen. Man weiß nicht, wie 
ſie gekommen iſt: haben ſie die Menſchen gebracht, iſt ſie in der milden 
Sruͤblingsluft gekommen, oder haben fie Winde und Regenwolken daher⸗ 
getragen: genug, ſie iſt gekommen und hat ſich uͤber alle Orte ausge⸗ 
breitet. Über die weißen Blütenblätter, die noch auf dem Wege lagen, 
trug man die Toten dahin, und in dem Kaͤmmerlein, in das die §ruͤhlings⸗ 
blaͤtter hineinſchauten, lag ein Kranker, und es pflegte ihn einer, der ſelbſt 
ſchon krankte. Die Seuche wurde die Peſt geheißen, und in fuͤnf bis ſechs 
Stunden war der Menſch geſund und tot, und ſelbſt die, welche von dem 
Übel genaſen, waren nicht mehr recht geſund und recht krank und konnten 
ihren Geſchaͤften nicht nachgehen. Man hatte vorher in Winterabenden 
erzaͤhlt, wie in anderen Laͤndern eine Krankheit ſei, und die Leute an ihr, 
wie an einem Strafgerichte, dahinſterben; aber niemand hatte geglaubt, 
daß ſie in unſere Waͤlder hereinkommen werde, weil nie etwas Fremdes 
zu uns hereinkommt, bis fie kam. In den Katſchlaͤgerhaͤuſern iſt fie zuerſt 
ausgebrochen, und es ſtarben gleich alle, die an ihr erkrankten. Die Nach⸗ 
richt verbreitete ſich in der Gegend, die Menſchen erſchraken und rannten 
gegeneinander. Einige warteten, ob es weitergreifen wuͤrde, andere flohen 
und trafen die Krankheit in den Gegenden, in welche ſie ſich gewendet 
hatten. Nach einigen Tagen brachte man ſchon die Toten auf den Ober⸗ 
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planer Kirchhof, um fie zu begraben, gleich darauf von nahen und fernen 
Doͤrfern und von dem Marktflecken ſelbſt. Man hoͤrte faſt den ganzen 
Tag die Zugenglode laͤuten, und das Totengelaͤute konnte man nicht mehr 
jedem einzelnen Toten verſchaffen, ſondern man läutete es allgemein für 
alle. Bald konnte man ſie auch nicht mehr in dem Kirchhofe begraben, 
fondern man machte große Gruben auf dem freien Selde, tat die Toten 
hinein und ſcharrte fie mit Erde zu. Von manchem Sauſe ging kein 
Kauch empor, in manchem hoͤrte man das Vieh bruͤllen, weil man es zu 
füttern vergeſſen hatte, und manches Rind ging verwildert herum, weil 
niemand war, es von der Weide in den Stall zu bringen. Die Kinder 
liebten ihre Eltern nicht mehr, und die Eltern die Kinder nicht, man warf 
nur die Toten in die Grube und ging davon. Es reiften die roten Kir⸗ 
ſchen, aber niemand dachte an ſie, und niemand nahm ſie von den Baͤumen, 
es reiften die Getreide, aber fie wurden nicht in der Ordnung und Rein 
lichkeit nach Hauſe gebracht, wie ſonſt, ja manche waͤren gar nicht nach 
Hauſe gekommen, wenn nicht doch noch ein mitleidiger Mann ſie einem 
Buͤblein oder Muͤtterlein, die allein in einem Hauſe geſund geblieben 
waren, einbringen geholfen haͤtte. 

Eines Sonntags, da der Pfarrer von Oberplan die Kanzel beſtieg, um 
die Predigt zu halten, waren mit ihm ſieben Perſonen in der Kirche; die 
anderen waren geſtorben, oder waren krank oder bei der Krankenpflege, 
oder aus Wirrnis und Starrſinn nicht gekommen. Als ſie dieſes ſahen, 
brachen ſie in ein lautes Weinen aus, der Pfarrer konnte keine Predigt 
halten, ſondern las eine ſtille Meſſe, und man ging auseinander. 

Zur Zeit dieſer Peſt iſt in dem Alſchhofe alles ausgeſtorben, bis auf 
eine einzige Magd, welche das Vieh, das in dem Alſchhofe iſt, pflegen 
mußte, zwei Reihen Kuͤhe, von denen die Milch zu dem Kaͤſe kommt, 
den man in dem Hofe bereitet, dann die Stiere und das Jungvieh. Dieſe 
mußte ſie viele Wochen lang naͤhren und warten, weil die Seuche den 
Tieren nichts anhaben konnte, und ſie froͤhlich und munter blieben, bis ihre 
Herrſchaft Kenntnis von dem Ereigniſſe erhielt und von den uͤbrig ge⸗ 
bliebenen Menſchen ihr einige zu Hilfe ſendete. In der großen Hammer⸗ 
muͤhle ſind ebenfalls alle Perſonen geſtorben, bis auf einen einzigen krum⸗ 
men Mann, der alle Geſchaͤfte zu tun hatte und die Leute befriedigen 
mußte, die nach der Peſt das Getreide zur Muͤhle brachten und ihr Mehl 
haben wollten; daher noch heute das Sprichwort kommt: „Ich habe 
mehr Arbeit als der Rrumme im Hammer.“ Von den Prieſtern in Ober⸗ 
plan iſt nur der alte Pfarrer uͤbrig geblieben, um der Seelſorge zu pflegen, 
die zwei Kaplaͤne find geſtorben, auch der Kuͤſter iſt geſtorben und fein 
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Sohn, der ſchon die Prieſterweihe hatte. Don den Badhaͤuſern, die neben 
der kurzen Zeile des Marktes die gebogene Gaſſe machen, ſind drei gaͤnz⸗ 
lich ausgeſtorben. 

Vor alters ließ ſich einmal ein Fremder über die Wulda fahren. Er 
batte lange duͤnne Beine und war abgehagert und trug einen roten Mantel 
und einen ſchwarzen Sack, von dem ein ſchrecklicher Geſtank ausging. 
Der Unheimliche ſagte zu dem Saͤhrmann: „Jetzt werden fo viel Leichen 
fein als Tage im Jahre!“ Es find aber ihrer viel mehr geſtorben. — 

Durch die Gegend von Bergreichenſtein wanderte in den Vortagen eine 
arge Zauberin, die hieß Swiza. Eine Wolfs haut war ihr Gewand und 
am Kopfe trug fie ein Hirſchgeweih. Wenn fie ſich den Leuten zeigte, 
brach allemal eine furchtbare Seuche aus. — 

Als ins Egerland die Peſt kam, ſah man den Tod auf der Kirche und 
dem Friedhofe ſtehen und feine Senſe ſchwingen, worauf ein geſpen⸗ 
ſtiges Weib, die Juſammenrecherin, erſchien und mit dem Rechen alles 
zu Haufen ſammelte, was der Tod gemaͤht hatte. Auch als Rauchwoͤlk⸗ 
chen oder Fliege ſah man die Peft von Haus zu Haus ziehen. 

Einmal ging ein Knecht aus Ogfolderhaid des Weges, da geſellte ſich 
ein Sremder zu ihm. Der ſtellte ſich ſehr ermuͤdet und bat den Mann in⸗ 
ſtaͤndigſt, ihn doch ein Stuͤck zu tragen, was dieſer endlich zuſagte. 
Während aber der Knecht den §remden trug, wurde dieſer fo ſchwer, daß 
er ihn kaum mehr tragen konnte. „Trag' mich nur!“ rief der Fremde im⸗ 
mer, „es wird dich nicht reuen.“ Als fie endlich ans Ziel kamen, ſprach 
der ſonderbare Fremde: „Weißt du auch, wer ich bin und wen du her⸗ 
getragen haſt? Ich bin der Tod. Die ganze Umgebung wird hier aus⸗ 
ſterben, nur dich allein werde ich verſchonen. Dafuͤr aber mußt du alle 
Opfer, die ich hinwegraffe, beerdigen!“ 

Dieſe Geſchichte erfuhr ein Bauer aus Graben bei Andreasberg. Er 
ſtellte ſich den Tod als einen lebenden Mann vor und meinte hoͤhniſch: 
„O, wenn der Tod umgeht, bei mir kann er nicht hetein, ich verriegle Tuͤr 
und Tor!“ Aber der Tod ſchaute ihm ober dem verriegelten Tor in den 
Hof und das ganze Haus fing an zu erzittern und alle Hausinſaſſen 
ſtarben dahin. 

Die Peſt aber breitete ſich aus, ganz Ogfolderhaid ſtarb aus und der 
Knecht, den der Tod verſchonte, hatte zu tun, um die Toten wegzu⸗ 
ſchaffen. Subrenweife brachte er die Leichen nach Stein, ſchaffte fie durch 
das „Rote Tor“ in den Friedhof und begrub ſie in der Naͤhe des Kirch⸗ 
turmes. Tagtaͤglich mußte er da fahren, denn auch Andreasberg ſtarb 
ganz aus und in den umliegenden Doͤrfern blieben faſt keine Menſchen 
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mehr am Leben. Es kam öfters vor, daß ihm Leichen vom Wagen her⸗ 
unterfielen. Die ließ er liegen bis zum naͤchſten Tage, wo er ſie wieder 
auflud. 

Jur Jeit, als die Seuche die meiſten Opfer forderte, ſah man den Tod 
auf einer Wieſe vor der Stadt Bergreichenſtein Gras maͤhen, das ſeine 
Stau mit einem Beſen zuſammenkehrte, fo daß auch nicht ein Haͤlmchen 
liegen blieb. Gleichzeitig ſtarben in der Stadt entſetzlich viel Leute. Da 
wandte ſich der ſchreckliche Senſenmann auf einmal um und gebot ſeiner 
Srau, den Beſen mit einem Rechen zu vertauſchen, damit doch etwas liegen 
bleibe. Sogleich ließ die Peſt etwas nach. Doch erſt als ein Buͤrger auf 
den guten Gedanken kam, den beim Tore ſtehenden und mit der Deichſel 
zum Friedhofe weiſenden Leichenwagen umzukehren, fo daß feine Vorder⸗ 
ſeite nach der Stadt zeigte, hoͤrte die Seuche mit einem Schlage auf. Es 
waren jedoch ſchon ganze Gaſſen ausgeſtorben, ſo die vom Ring zum 
Spital fuͤhrende, die ſeitdem „Totengaſſe“ heißt. 

Nach einer anderen Sage erfolgte das Ende der Peſt in Bergreichenſtein 
auf folgende Weiſe. Als der Totengraͤber vor lauter Arbeit nicht mehr 
ein noch aus wußte, klagte er dem Pfarrer ſein Leid und dieſer riet ihm, 
dem naͤchſten Leichnam, den er beerdigen werde, einen Strumpf zu rauben. 
Dies tat der Totengraͤber, wurde aber ſogleich von einer unerklaͤrlichen 
Angſt ergriffen, die ihn in den Turm hinauftrieb. Als er von dort durch 
das Senſter hinabſpaͤhte, bemerkte er mit wachſendem Entſetzen, daß ſich 
der Tote in der Grube aufrichtete, immer größer und größer wurde und 
ſich am Turme emporraͤkelte. Da fiel zum Gluͤck das Auge des zitternden 
Totengraͤbers auf die Glocke, ein droͤhnender Schlag durchhallte die Luft 
und gleichzeitig ſank der Leichnam wieder in die Grube zuruͤck. Doch bald 
erhob er ſich neuerdings und reichte ſchon bis zur halben Turmhoͤhe. Ein 
zweites Anſchlagen des Kloͤppels ſcheuchte den unheimlichen Geſellen 
wieder zuruͤck. Das dritte Mal jedoch langte feine blutloſe Hand ſchon 
zum Fenſter herein, um den armen Totengraͤber zu faſſen. Der aber ſtand 
im Schutzkreis der geweihten Glocke, betete unablaͤſſig und ſchwang 
fortwaͤhrend den Kloͤppel, bis endlich das Geſpenſt in ſich zuſammen⸗ 
krachte und ſich nicht mehr ruͤhrte. Von dem Tage an ließ die 
Seuche nach. 

Als die Krankheit ihren Gipfel reiche hatte, als die Menſchen nicht 
mehr wußten, ſollten ſie in dem Himmel oder auf der Erde Silfe ſuchen, 
geſchah es, daß ein Bauer aus dem Amiſchhauſe von Melm nach Ober⸗ 
plan ging. Auf der Drillingsföhre ſaß ein Voͤglein und fang: 
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„Eßt Enzian und Pimpinell, 
Steht auf, fterbt nicht fo ſchnell. 
Eßt Enzian und Pimpinell, 
Steht auf, ſterbt nicht ſo ſchnell.“ 


Der Bauer entfloh, er lief zu dem Pfarrer nach Oberplan und ſagte 
ihm die Worte, und der Pfarrer ſagte ſie den Leuten. Dieſe taten, wie 
das Voͤglein geſungen hatte, und die Krankheit minderte ſich immer mehr 
und mehr, und noch ehe der Haber in die Stoppeln gegangen war, und 
ehe die braunen Haſelnuͤſſe an den Buͤſchen der Jaͤune reiften, war ſie 
nicht mehr vorhanden. Die Menſchen getrauten ſich wieder hervor, in 
den Doͤrfern ging der Rauch empor, wie man die Betten und die anderen 
Dinge der Kranken verbrannte, weil die Krankheit ſehr anſteckend ge⸗ 
weſen war; viele Saͤuſer wurden neu getuͤncht und geſcheuert, und die 
Kirchenglocken toͤnten wieder friedfertige Toͤne, wenn ſie entweder zu dem 
Gebete riefen oder zu den heiligen Seften der Kirche. 

Als es tief in den Herbſt ging, wo die Preifelbeeren reifen, und die 
Nebel ſich ſchon auf den Mooswieſen zeigen, wandten die Menſchen ſich 
wieder derjenigen Erde zu, in welcher man die Toten ohne Einweihung 
und Gepraͤnge begraben hatte. Viele Menſchen gingen hinaus und be⸗ 
trachteten den friſchen Aufwurf, andere wollten die Namen derer wiſſen, 
die da begraben lagen, und als die Seelſorge in Oberplan wieder voll⸗ 
kommen hergeſtellt war, wurde die Stelle, wie ein ordentlicher Kirchhof, 
eingeweiht, es wurde feierlicher Gottesdienſt unter freiem Himmel ge⸗ 
halten, und alle Gebete und Segnungen nachgetragen, die man fruͤher 
verſaͤumt hatte. Dann wurde um den Ort eine Planke gemacht und un⸗ 
geloͤſchter Kalk auf denſelben geſtreut. Von da an bewahrte man das 
Gedaͤchtnis an die Vergangenheit in allerlei Dingen. Manche Stellen 
unſerer Gegend tragen noch den Beinamen Peſt, zum Beiſpiel Peſtwieſe, 
Peftfteig, Peſthang; und auch auf dem Marktplatze von Oberplan ſtand 
einſt eine Saͤule, auf welcher man leſen konnte, wann die Peſt gekommen 
iſt und wann fie aufgehört hat, und auf welcher ein Dankgebet zu dem 
Gekreuzigten ſtand, der auf dem Gipfel der Saͤule prangte. 

Seitdem aber ſind andere Geſchlechter gekommen, die von der Sache 
nichts wiſſen und die die Vergangenheit verachten, die Einhegungen ſind 
verloren gegangen, die Stellen haben ſich mit gewoͤhnlichem Graſe uͤber⸗ 
zogen. Die Menſchen vergeſſen gerne die alte Not und halten die Ge⸗ 
ſundheit für ein Gut, das ihnen Gott ſchuldig fei und das fie in blübens 
den Tagen verſchleudern. Sie achten nicht der Plaͤtze, wo die Toten ruhen, 
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und fagen den Beinamen Peſt mit leichtfertiger Zunge, als ob fie einen 
anderen Namen ſagten, wie etwa Hagedorn oder Eiben. 


— — — — —— — — — — — n— Li — — — — — — .⁵— H — 


1 einer Sage ſoll die letzte Schlacht im Dreißigjährigen Kriege 
bei der ſogenannten peckten Buche in der Naͤhe des Dorfes Goͤllitz 
im Bezirke Kaplitz ausgekaͤmpft worden fein. Dort ſoll auch eine Kriegs⸗ 
kaſſe vergraben liegen, die man ſchon oͤfters erfolglos geſucht hat. Den 
Namen erhielt die Buche, weil die Schweden ſie ganz mit Hufnaͤgeln 
beſchlagen haben; das Holz des Baumes ſoll daher derart voll Eiſen 
ſein, daß es keineswegs leicht waͤre, ihn zu faͤllen. Wenn es aber nicht 
gelingt, dieſe uralte Buche zu faͤllen, ſo wird in ihrer Naͤhe nochmals 
ein furchtbarer Kampf entbrennen. 

Eine ſolche ZJukunftsſchlacht wird auch bei der großen Linde zwiſchen 
Vohenſtrauß und Wernberg im Tale der Pfreimt, alſo in jener Gegend 
der Oberpfalz, die an das Egerland grenzt, geſchlagen werden. Dabei wird 
alles Volk und Vieh zugrunde gehen. Dann wird ein Hirt aus der Fremde 
kommen und in der Söoͤhlung der alten Linde wohnen. Seine zahlreiche 
Nachkommenſchaft wird in Friede und Eintracht leben. 

In uralter Zeit verkuͤndete ein blinder Juͤngling, daß einmal der Wald 
zugeſperrt werden wird und daß eiſerne Straßen um den Wald und durch 
den Wald gebaut werden würden. Damals ſprachen die Leute unglaͤubig: 
„Wie kann man den Wald zuſperren? Und eine eiſerne Straße! So viel 
Eiſen kann es ja gar nicht geben!“ Heute iſt der Wald, der Sürften und 
Grafen gehoͤrt, durch Mauern, Schranken und Schlagbaͤume abgeſperrt 
und die Eiſenbahn zieht auf eiſerner Straße durch den Wald. 

Derſelbe Juͤngling ſagte auch den Weltkrieg voraus. Es wuͤrden dann 
aus den Senftern der Haͤuſer in Auſchwarda Brenneſſeln wachſen und die 
Kirche werde in einen Roßſtall verwandelt ſein. Ein anderer Wahrſager 
herentgegen ſagte: „Der KAleinſte im Morgenlande wird den Krieg be⸗ 
ginnen, der zum Weltkriege wird. Dieſer wird ſo lange dauern, bis ein 
Bauer, der ſich mit einem Laib Brot auf den großen Felſen bei Ober⸗ 
Lichtbuchet fluͤchtet, dieſen aufgegeſſen haben wird.“ 

Vor vielen hundert Jahren lebte in Eger eine kluge Frau, die Sewilla 
(Sibylla) Weiß, hocherfahren in Jauberei und Wundertaten, gefuͤrchtet 
vom Volke. Als jedoch einmal, da ſie ſoeben ein Wundermittel bereitete, 
das Seuer aus ihrem Schornſtein heraus fuhr und mehrere Nachbarhaͤuſer 
niederbrannten, verhängte der Rat die Aus weiſung über fie. Unter großem 
Menſchenzulaufe führten Stadtknechte die Frau aus dem Weichbilde der 
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Stadt gegen Tirſchnitz zu. Auf der weiten Wieſe dort hielt zuletzt die 
Menge. Sibylla pflanzte ihren Stab in den Boden und ſiehe da, im Nu 
trieb er Anoſpen, Zweige und Afte und eine große Weide ſtand da. Dann 
ſah die Jauberin zum Himmel. Sofort erhob ſich ein Unwetter, der Don⸗ 
ner krachte und ein Blitzſtrahl traf die Weide. „Das Bild eurer Stadt,“ 
rief Sibylla dem Haufen zu, „Heut' ſtark, morgen zerſchmettert!“ Dar⸗ 
auf deutete die weiſe Frau nach den Doͤlitzer Hoͤhen: „Wenn dort die 
Straͤucher verſchwunden ſind, wenn ihr Seide ſtatt Leinen und Wolle 
tragt, wenn Stolz und Hoffart eure Herzen bezieh'n, dann wird die 
Bluͤte eurer Stadt dahin ſein!“ Dann ſetzte Sibylla auf einen nahen 
Selsblock ihren Fuß. Wie fie ihn zuruͤckzog, war feine Spur abgedruckt 
wie in weichem Wachſe. 


„Eh' mein Suß noch wird vergeh'n, 
Wird Stadt Eger nicht mehr ſteh'n. 
Erderſchuͤtt' rung, Seuer, Kriege, 
Werden eurer Kindheit Wiege 
Ganz vernichten, ſo daß dann 
Kaum den Ort man nennen kann!“ 


Nach dieſen Worten eilte Sibylla in das Gebuͤſch und war verſchwunden. 

Im Dorfe Hrobſchitz bei Dobrzan lebte vor mehr als 150 Jahren ein 
Bauer namens Joſef Naar, im Volke Suhrmannl genannt. Er war wohl 
nicht wohlhabend, beſaß aber eine ſcharfe Beobachtungsgabe und einen 
weitſchauenden Blick. Als Fraͤchter unternahm er wiederholt Fahrten 
nach Wien und lernte dabei Land und Leute, andere Verhaͤltniſſe, Neue⸗ 
rungen und verſchiedene Begebenheiten kennen. Gerne lauſchte man daheim 
den Erzählungen des Mannes, der ſchließlich auch zu wahrſagen begann. 
Seinen Prophezeiungen legte man großen Wert bei. War er in ein 
Wirtshaus eingekehrt, ſo ſaß er in der Regel ſchweigſam und wie in 
einem Traume verſunken in einer Ecke und kuͤmmerte ſich wenig um ſeine 
Umgebung. Sobald er aber zu ſprechen und zu prophezeien anfing, war 
alles maͤuschenſtill und horchte ſeinen Worten. Er begann immer mit 
demſelben Satze: „Es wird einmal eine Zeit kommen, daß. Manche 
Vorausſagung ſoll noch zu ſeinen Lebzeiten eingetroffen ſein. Er ſtarb 
am 6. Dezember 1763 im 73. Lebensjahre und wurde am alten Sriedhofe 
zu Littitz naͤchſt der Kirche hinter der Sakriſtei begraben. Die Grabſtaͤtte, 
in welcher der Leichnam Fuhrmannls unverweſt ruhen ſoll, wies beſtaͤn⸗ 
dig, wie allgemein behauptet wurde, eine naſſe Stelle auf. 
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Von den vielen Prophezeiungen, die Fuhrmannl gemacht hat oder die 
ihm eine ſpaͤtere Zeit zugeſchoben haben dürfte, ſeien einige erwahnt. 
Die Aufhebung des Chotiefchauer Kloſters ſagte er in folgender Weiſe 
voraus: „Bald ſchon werden fremde Herren in einem mit Schimmeln be⸗ 
ſpannten Wagen anlangen und die Schluͤſſel fuͤr ſich begehren. Wie 
wird dann den Nonnen zumute ſein, wenn ſie dem ſchoͤnen Gebaͤude den 
Rüden kehren muͤſſen? Sie werden aufs ganze Jahr nicht fo viel Gulden 
bekommen als Tage im Jahre find.” Dabei liebte er eigenartige Zeitbes 
zeichnungen. Das Jahr 1848 ſagte er in folgender Weiſe voraus: „Wenn 
man ſchreiben wird 1800 und ein Dutzend weniger als ein Schock, da 
wird es heißen: Bauern, ihr feid frei!“ Serner ſagte er, daß man lange 
vor dem Bauernrummel eiſerne Straßen bauen und mit eiſernen Wagen 
fahren werde, aber nicht mit Pferden, ſondern mit Dampf; daß die Men⸗ 
ſchen den Blitz mit eiſernen Stangen auffangen werden, um ſich vor 
dem Einſchlagen zu ſchuͤtzen, daß der Blitz auch viele hundert Meilen weit 
geleitet und damit die Nacht taghell erleuchtet werden wuͤrde u. a. Auf 
kommende ſchlechte Jeiten verwies er mit den Worten: „Wenn der 
Bauer ſtatt des Roſenkranzes ein gedrucktes Papier in der Taſche haben 
und am Pfluge ſitzend leſen wird, dann wird Boͤhmen mit dem Beſen 
ausgekehrt werden.“ 
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Drittes Buch 
Volk und Geiſterwelt 


— 


ie Sagen des zweiten Buches haben uns gewiſſermaßen die „große 

Welt“ vorgefuͤhrt, in den folgenden Abſchnitten kommt erſt die 
„kleine Welt“, das Volk ſelbſt in ſeinem Leben und Treiben zur Gel⸗ 
tung. Dort waren es die Großen, die unbekuͤmmert um das leidende Volk 
ihre Kriege ausfochten und ſonſt die beherrſchende Rolle fpielten, hier aber 
tritt das Volk in ganz beſtimmten Vertretern in den Vordergrund, hier 
nimmt es Stellung gegen die weltliche Obrigkeit, gegen grauſame, un⸗ 
gerechte und hartherzige Gutsherren und Verwalter, aber auch gegen 
die geiſtliche Obrigkeit, ſo gegen den Pfarrer, der ſeinen Dienſt nachlaͤſſig 
verſieht und daher buͤßen muß. Hier lernen wir ganz beſtimmte Geſtalten 
aus dem Volke kennen, die durch ihren Beruf oder ihre Lebens weiſe oder 
ſonſtige Eigenſchaften Anlaß zu ſeltſamen Gebilden des Volksglaubens und 
der Volksſage boten. So der abſeits vom Dorfe lebende Muller, der zaubern 
oder den Teufel ſich dienſtbar machen oder gar uͤberliſten kann, der Schin⸗ 
der (Abdecker), welcher ebenfalls mehr als Brot eſſen kann, die volks⸗ 
tümlichen Seilkuͤnſtler und Zauberer, die mit dem Erdſpiegel oder Jauber⸗ 
buch Wunderbares verbringen, die Jaͤger und Wildſchuͤtzen, die ſich feſt 
machen können und deren Schuß nie das Ziel verfehlt, Männer von uns 
gewöhnlicher Koͤrperkraft, ſchon von W. . Kiehl in „Land und Leute“ 
als Lieblingshelden bayriſcher Doͤrfer gekennzeichnet, wie der Stall⸗ 
ſchmiedſepp, dem im oberen Boͤhmerwalde der KXanklſepp an die Seite 
tritt, u. a. 

Weniger in der Sage, mehr im Volkslied und Volksſchauſpiel lebt die 
Erinnerung an berühmte Räuber, die dabei zugleich meiſt kuͤhne Wild⸗ 
ſchuͤtzen waren, weiter, wie an den bayrifchen Hieſl (Matthias Kloſter⸗ 
maier, 1771 hingerichtet), an den Schinderhannes (Johann Buͤckler, 1803 
hingerichtet). Was fonft von Räubern überliefert wird, wie in der 
Biſchofteinitzer Gegend von den Räubern von Meßhals, iſt bloße ges 
ſchichtliche Überlieferung ohne jeden ſagenhaften Zug. Volksſage iſt eben⸗ 
falls nicht die im erſten Baͤndchen der „Sagen aus dem oberen Muͤhl⸗ 
viertel“ von E. Sieß gebrachte Geſchichte von dem im 18. Jahrhundert 
als Einſiedler am Bloͤckenſtein lebenden Wildſchuͤtzen und Paſcher Mi⸗ 
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chael Scherhaͤufel, der aus der Gegend um Ulrichsberg in Oberoͤſterreich 
ſtammte. Auch von dem beruͤchtigten Schleiferhieſl (Matthias Eder), der 
um 1840 das Gebiet zwiſchen Rofenberg, Sohenfurt und Arummau uns 
ſicher machte, hat ſich keine Erinnerung in der Volksſage erhalten. Zu 
feinen Lebzeiten glaubte das Volk freilich feſt daran, daß er ein Heren⸗ 
meiſter ſei und ſich unſichtbar machen koͤnne. 

Ju dieſen heimiſchen Geſtalten geſellen ſich fremde, der durch das Land 
ziehende Kraͤmer, die raͤtſelhaften Maͤnner, welche das Gold zu ſuchen 
und zu gewinnen verſtehen, anderswo Venediger genannt, die zauber⸗ 
kundigen Zigeuner, die vor allem das Feuer zu beherrſchen wiſſen, und 
deren Weiber meiſt als Hexen gedacht werden. Die Hexenſagen ſelbſt fuͤh⸗ 
ren uns in das Wirtſchaftsleben des Bauernhauſes hinein, in deſſen 
Mittelpunkt die Sorge um das Vieh, um Milch, Butter und andere 
Lebensmittel ſteht, gegen deren Verhexung allerlei Mittel angewendet 
werden muͤſſen. Fuͤr das Gedeihen der Saaten und Feldfruͤchte iſt eine 
guͤnſtige Witterung die erſte Bedingung und Hagelſchlaͤge können uner⸗ 
meßlichen Schaden anrichten, weshalb Wetterzauber und Wetterbann 
in der Hand kundiger Menſchen eine gewaltige Macht bedeuten. 

Arbeit und beftändiger Kampf mit boͤſen Mächten um die Fruͤchte dieſer 
Arbeit erzeugen leicht den Wunſch nach muͤheloſem Erwerb, nach dem 
Beſitz der in der Erdtiefe lockenden Schaͤtze und nach behaglichem Lebens⸗ 
genuß. Deshalb opfert der Menſch nicht ſelten leichtſinnig ſein eigenes 
Seelenheil und ſchließt mit dem Teufel einen nur ſchwer wieder loͤsbaren 
Bund. Aus dieſen Teufels⸗ und Schatzſagen ſpricht aber nicht bloß Geld⸗ 
gier und die Tanz⸗ und Spielleidenſchaft des Volkes, ſondern auch la⸗ 
chender Humor, der manche Schatzſage ſchwankhaft geſtaltet und die 
furchtbare Geſtalt des Boͤſen gar oft umwandelt zu dem ſehr einfaͤltig 
gedachten dummen Teufel. Sonſt geht der Boͤſe nicht bloß auf Seelen⸗ 
fang aus, ſondern ſieht auch, gewiſſermaßen im Dienſte Gottes, auf ein 
ordentliches Betragen in der Kirche und auf Einhaltung der heiligen 
Jeiten, an welchen vor allem nicht gejagt werden ſoll. 

So erkennen wir aus den Sagen dieſes Buches den Boͤhmerwaͤldler, 
wie er leibt und lebt, wir lernen feine Lebens weiſe und feine Arbeit kennen, 
ſein Denken und fein Glauben, feine Begierden und Leiden ſchaften, feinen 
ſtrengen Gerechtigkeitsſinn, aber auch feine Froͤmmigkeit und feinen ges 
ſunden Humor. Vor allem gewinnen wir einen tiefen Einblick in feine 
Geiſter welt, in welcher ſich Heidentum und Chriſtentum ſeltſam vers 
miſchen, fo daß wir darin den Abſchluß und die Kroͤnung für die Sagen 
der erſten zwei Bücher erblicken koͤnnen. Unter „Geiſt“ verſteht der Boͤh⸗ 
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merwaͤldler die Geiſter des Jenſeits, und zwar die guten, noch mehr aber 
die boͤſen, darunter namentlich die Geiſter der Verſtorbenen, die er ſich 
entweder wie der einfache Naturmenſch rein koͤrperlich denkt oder als Ge⸗ 
rippe, die ihn aber auch unſichtbar umſchweben und nur hier und da be⸗ 
ſtimmte Geſtalt annehmen. Dieſe Geiſterwelt gibt oft Runde von ihrem 
Daſein. Man nennt dies im unteren Boͤhmerwald „anweihen“ und im 
oberen „weihizen“. Geſchieht dies, fo muß man den Geiſt mit den Worten 
anrufen: 

„Alle guten Geiſter loben Gott den Herrn, 

Biſt du ein guter Geiſt, fo ſage dein Begehr' n!“ 


In dieſer Aufforderung liegt ſchon der Gedanke, daß ſolche Geiſter An⸗ 
liegen an Menſchen haben koͤnnen, Menſchenhilfe zu ihrer Erloͤſung brau⸗ 
chen. Denn diefes Mittelreich zwiſchen dem Land der Lebenden und dem 
Totenreich iſt das der unerlöften oder auf Erloͤſung wartenden Geiſter. 
Iſt dieſe unmoͤglich, ſo erſcheinen ſie haͤufig in Geſtalt von ſchwarzen 
Tieren, meiſt als Pferde und Hunde. Hier liegt keineswegs chriſtlicher 
Glaube vor. Nach dieſem iſt fuͤr alle Ubeltaͤter der Buß⸗ und Laͤuterungs⸗ 
ort das Fegefeuer und der Strafort die Hölle. Davon nimmt aber die 
Volksſage felten Kenntnis. Dieſen Geiſtern entſprechen etwa die „Geiſter“ 
der Spiritiſten, die an das Sortleben der nur mehr mit dem feinſtofflichen, 
gewöhnlich unſichtbaren Ather⸗ oder Aſtralleib bekleideten Seelen nach 
dem Tode glauben. In neueſter Zeit ift übrigens ſchon vielfach der mo: 
derne Aberglaube des Spiritismus in enge Beruͤhrung mit dem alten 
Volksglauben getreten, was die volkskundliche Sor ſchung mehr als bisher 
beachten ſoll. 

In den Sagenbuͤchern vermißt man meiſt eine ſtrenge Scheidung zwi⸗ 
ſchen dieſen Geiſterſagen und den eigentlichen Totenſagen. Die Toten 
fuͤhren in der Volksſage ihr eigenes Leben. Unſichtbar oder in derſelben 
Geſtalt wie zu Lebzeiten treten ſie mitunter mahnend, warnend und ſtra⸗ 
fend den Lebenden entgegen; ſie feiern ihre eigene Meſſe und ſind im all⸗ 
gemeinen harmlos. Aber das frevelhafte Eindringen in ihr Reich oder die 
Entweihung ihrer heiligen Ruhe wiſſen ſie zuweilen fuͤrchterlich zu 
ahnden. Ihnen gehoͤrt die Nacht, in der allein ſie Leben und Macht haben, 
oft bloß auf die Mitternachtsſtunde beſchraͤnkt. Nur ganz ausnahmsweiſe 
melden ſie ſich auch am Tage, vornehmlich in der Mittagsſtunde, in der 
auch ſonſt viel Zauber waltet. 
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12. Verborgene Schaͤtze 


D ie Sagen dieſes Abſchnittes ſchließen unmittelbar an das zweite Buch 
an, da der Glaube an verborgene Schaͤtze vielfach eine wirkliche Grund⸗ 
lage beſaß und genaͤhrt wurde durch Schaͤtze, die in Kriegszeiten vergraben 
und ſpaͤter zufaͤllig gefunden wurden. Auch ſonſt ſind in dieſe Sagen ge⸗ 
ſchichtliche Erinnerungen verwoben. Der Schatzglaube iſt bis in die neueſte 
Jeit lebendig geblieben. So gab es im Jahre 1871 in der Umgebung von 
Budweis eine Geſellſchaft von zehn Perſonen maͤnnlichen und weiblichen 
Geſchlechtes, die ſich zu dem Zwecke vereinigt hatten, einen nicht weit von 
der boͤhmiſchen Grenze in Oberoͤſterreich verborgenen Schatz zu heben. 
Nach ihrer Anſicht war dieſer Schatz in einem Sumpfe verſenkt und 
wurde von einem großen ſchwarzen Untier bewacht. Um ihn heben zu 
koͤnnen, mußte jedes Mitglied der Geſellſchaft gewiſſe Gebete und andere 
Andachten verrichten und Wallfahrten unternehmen. In einer beftimms 
ten Nacht mußten ſich dann alle lautlos dem Orte naͤhern und, weil das 
Untier zu dieſer Zeit in einem geheimnisvollen Schlafe lag, mit demſelben 
Stillſchweigen das Graben beginnen. Sobald nur eine Perſon die An⸗ 
dachten nicht entſprechend verrichtet hatte oder das Schweigen mit dem 
geringſten Laute brach, ſank der Schatz wieder unerreichbar tief hinab, 
das Untier erwachte und alle mußten fliehen und ein anderes Mal das 
Werk von neuem beginnen. Auch die Anzahl der Perſonen mußte immer 
gleich bleiben, ſo daß ſogleich ein neues Mitglied der Geſellſchaft auf⸗ 
genommen wurde, wenn eins ſtarb. Die wiederholten Verſuche, den 
Schatz zu heben, mißlangen aber ſtets wegen des einen oder anderen 
Sehlers. Trotzdem zweifelte das Haupt der Geſellſchaft, ein arbeitsſcheuer 
Schneider, nicht an dem endlichen gluͤcklichen Erfolge. 

Die Schatzhuͤter find entweder, wie in den ſchon im erſten Buche ges 
brachten Schatzſagen, Zwerge und andere mythiſche Weſen oder arme 
Seelen, die dazu verdammt ſind bis zu ihrer Erloͤſung. Sie erſcheinen in 
menſchlicher Geſtalt, meiſt als weiße Frauen, oder in Tiergeſtalt als 
ſchwarze Hunde u. a. oder nur in Sorm von gluͤhenden Kohlen oder 
Schatzfeuern. Diefe Erſcheinungsform kann man damit erklaren, daß ſich 
das Volk die Schaͤtze, Gold, Silber und Edelſteine feurig glaͤnzend vor⸗ 
ſtellt. Doch muß im Juſammenhange mit dem Seelenglauben auch dar⸗ 
auf verwieſen werden, daß hier vielleicht die Vorſtellung von der im 
Segefeuer oder hoͤlliſchen Feuer leidenden armen Seele hereinſpielt. Mit⸗ 
unter ift aber der ſchatzhuͤtende ſchwarze Hund der Teufel ſelbſt. Die ſpaͤ⸗ 
tere Vorſtellung, daß die Schaͤtze, einſt der Beſitz der Berg⸗ und Wald⸗ 


178 


geifter, dem Teufel gehören, machte dieſen zum Mittelpunkte vieler Schatz⸗ 
ſagen. Durch das lockende Geld ſucht der Boͤſe in den verſchiedenſten Ge⸗ 
ſtalten Menſchenſeelen zu ergattern, was ihm aber nur ſelten gelingt, da 
das Ausſprechen eines heiligen Namens oder Wortes genuͤgt, um die 
Macht des Teufels zu brechen. Wird dieſer um ſeine Beute geprellt, ſo 
erhalten ſolche Sagen gern eine ſchwankhafte Saͤrbung. 

In unſerer von der Gier nach Beſitz und Reichtum beherrſchten Zeit 
erfreuen ſich die Schatzſagen großer Beliebtheit. Manche zeigen deutlich 
ihre Entſtehung aus Traͤumen, ſo die, wo der bereits gehobene Schatz 
plotzlich wieder verſinkt. Meiſt ift ein unbedacht geſprochenes Wort 
ſchuld daran. Das fuͤr Schatzgraͤber vorgeſchriebene Schweigen geht auf 
den uralten allgemeinen Glauben zuruͤck, daß man im Verkehr mit hoͤheren 
Mächten und bei allen Zauberhandlungen wie Bannen, Heilungen u. a. 
vollſtaͤndige Stille bewahren muͤſſe, um den Zauber nicht zu zerſtoͤren 
oder jene Maͤchte nicht zu erzuͤrnen. 

An die böfe Zuſſitenzeit knuͤpft ſich die Sage vom Goldbrunnen bei 
Jettenitz. Als naͤmlich die Taboritenſchwaͤrme nach ihrem Siege bei Taus 
(1431) uͤber den Boͤhmerwald nach Bapern zogen, fielen ihnen auch die 
Doͤrfer Jettenitz und Nitzau zum Opfer. Dabei hatte ein Bauer, der viel 
reine Goldſtufen beſaß, feinen Reichtum in einem Selfen verborgen und 
war in die Waͤlder geflohen. Dort ereilte ihn der Tod und der Schatz 
blieb verſchollen. An der Stelle aber, wo er lag, entſprang eine wunder⸗ 
kraͤftige Quelle, der heutige Goldbrunnen. Ein Sonntagskind, das am 
Karſamstag während des Glorialaͤutens von dem Brunnen trinkt, kann 
den Schatz heben, und wer in der Andreasnacht darin badet, bleibt ewig 
jung und verſteht die Sprache der Tiere. 

Eine alte von Auſchwarda nach den Sarrenbäufern führende Straße 
heißt Judenweg. Neben dieſem lag einſt ein maͤchtiger Stein, in welchem 
eine große Säge, nach anderen ein Kamm, als Zeichen eingemeißelt war. 
Denn bei dieſem Stein liegt der große Schatz, den die aus Boͤhmen aus⸗ 
ziehenden Juden vergruben. Durch die langen Jahre ift aber das Zeichen 
verwittert und heute kann niemand mehr den Stein finden. 

Vor langen Jahren ging ein armer Krämer durch den Böhmerwald 
gen Reichenau. Er war muͤde geworden und ſetzte ſich, ein Stuͤckchen 
Brot zu verzehren, das einzige, was er fuͤr den Hunger hatte. Waͤhrend 
er aß, ſah er zu feinen Süßen ein Maͤuschen herumkriechen, das ſich end⸗ 
lich vor ihn hinſetzte, als erwartete es etwas. Gutmuͤtig warf er ihm 
einige Broͤcklein von ſeinem Brot hin, ſo not es ihm ſelber tat, die es 
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auch gleich wegnagte. Dann gab er ihm, ſolange er noch etwas hatte, 
immer ſein kleines Teil, ſo daß ſie ordentlich zuſammen Mahlzeit hielten. 
Nun ſtand der Krämer auf, einen Trunk Waſſer an einer nahen Quelle 
zu tun; als er wieder zuruͤckkam, da lag ein Goldſtuͤck auf der Erde, und 
eben kam die Maus mit einem zweiten, legte es dazu und lief fort, das 
dritte zu holen. Der Kraͤmer ging nach und ſah, wie fie in ein Loch lief 
und daraus das Gold hervorbrachte. Da nahm er ſeinen Stock, oͤffnete 
den Boden und fand einen großen Schatz von lauter alten Goldſtuͤcken. 
Er hob ihn heraus und ſah ſich dann nach dem Maͤuslein um, aber das 
war verſchwunden. Nun trug er voll Freude das Gold nach Reichenau, 
teilte es halb unter die Armen und ließ von der anderen Saͤlfte daſelbſt 
eine Kirche bauen. Dieſe Geſchichte ward zum ewigen Andenken in Stein 
gehauen und iſt noch am heutigen Tage in der Dreieinigkeitskirche zu 
Reichenau zu ſehen. 

Vor einem Bauernhauſe bei Eiſenſtein lag einmal längere Zeit eine tote 
Katze. Der Bäuerin mißfiel dies und fie befahl dem Anechte, das tote 
Tier einzugraben. Der Knecht nahm eine Haue und verſuchte neben dem 
zum Hauſe führenden Sahrwege ein Loch zu graben. Aber überall ſtieß 
er auf Selsgeftein und konnte nur mit Mühe ein feichtes Gruͤbchen aus⸗ 
hauen und ſo die Katze notduͤrftig unter die Erde bringen. Einige Tage 
danach brachten die Kinder eine ſilberne Nadel ins Haus, die ſie an jener 
Stelle gefunden hatten. Daruͤber wunderten ſich die Eltern, da die Nadel 
niemandem im Haufe gehoͤrte und auf jenem Sahrwege fremde Leute nie 
gingen und daher auch die Nadel nicht verloren haben konnten. Neu⸗ 
gierig ging die Hausfrau mit dem Knechte hinaus und ließ ſich die Stelle 
zeigen, wo er die Katze eingegraben hatte. Der Anecht hackte mit der Haue 
an vielen Stellen in die Erde, die merkwürdigerweiſe jetzt butterweich 
war. Aber von der Katze war jetzt nichts mehr zu finden. Da ſagte der 
Knecht: „Ich habe mir gleich gedacht, daß es mit dem Luder nichts Rechtes 
ift! Denn wie ich's ins Loch warf, da kam es mir vor, als ob ich Glas⸗ 
ſcherben in der Hand haͤtte.“ 

In der Gegend von Oberplan diente einmal bei einem Bauer ein braver 
Anecht. Nachdem er lange Zeit ruhig feiner Arbeit nachgegangen war, 
begann er ploͤtzlich eines Tages zu behaupten, daß er ſtets, wenn er beim 
Senſter hinausblicke, ein ſchoͤnes Schloß ſehe. Die Leute lachten ihn aus. 
Aber er ließ ſich nicht irre machen und begab ſich tatſaͤchlich einmal auf 
den Weg zu dem Schloſſe. Dort angekommen, trat er ein und ging eine 
breite Treppe hinauf. Er kam in ein praͤchtiges Zimmer, in dem ihm ſo⸗ 
fort ein an der Wand haͤngender goldener Pflug in die Augen fiel. Wie 
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er dieſen fo betrachtete, öffnete ſich die Mauer und eine ſchoͤne Jungfrau 
trat hervor. Sie ſprach zu ihm: „Du kannſt dir hier wuͤnſchen, was du 
willſt!“ Gleich zeigte der Anecht auf den Pflug und rief: „Den da gib 
mir!“ Da wurde die Jungfrau traurig und ſprach: „Ach, haͤtteſt du alles 
gewuͤnſcht, fo wäre ich erloͤſt. Aber jetzt muß ich noch lange Zeit warten.“ 
Im ſelben Augenblick verſchwand ſie und das ganze Schloß verſank. Der 
Knecht hat es nie wieder geſehen. 

In Wilenz war beim Teich des Breinnoͤßl einmal ein Bergwerk. Noch 
vor zwanzig Jahren waren dort tiefe Löcher zu ſehen, die jetzt alle ver: 
ſchuͤttet find. Die dortigen Selder und Wieſen gehörten einft alle zu dem 
Breinnößlhauſe. An dieſem Platze nun ift alljährlich am gleichen Tage 
um Mitternacht ein Eſel herumgegangen, der goldene Ohrwaſcheln ge⸗ 
habt hat. Dieſem Eſel hat der alte Breinnoͤßl alle Jahre aufgepaßt und 
ihm jedesmal ein Ohrwaſchel abgeſchnitten. So ift der alte Breinnoͤßl 
zu ſeinem Vermoͤgen gekommen. Er hatte aber damit noch nicht genug 
und dachte ſich einmal: „Wart', heut' ſchneid'ſt ihm alle zwei Ohr⸗ 
waſcheln ab!“ Und richtig hat er's getan. Seit der Zeit iſt aber der Eſel 
nicht mehr gekommen. 

In den Schaͤchten des Kiesleitenberges, die von Bergleuten vor Jahr⸗ 
hunderten gegraben wurden, ſind noch immer große Schaͤtze verborgen, 
die aber nicht leicht zu heben ſind und ſich oft daheim in wertloſe Kohle 
verwandeln. Am Allerſeelentage hat man dort ſchon manchmal Hunde 
mit feurigen Jungen fuͤrchterlich heulen und bellen gehoͤrt. Ein Mann, 
der einmal am Fronleichnamstage, während das Evangelium in der 
Meſſe geleſen wurde, in einen Schacht eindrang, fand eine Menge Gold⸗ 
zapfen, die von der Decke und den Waͤnden herabhingen. Trotz aller 
Anſtrengungen gelang es ihm nicht, einen ſolchen koſtbaren Zapfen herab⸗ 
zuſchlagen. Da rannte er ſchnell um Werkzeuge nach Hauſe. Als er aber 
zuruͤckkam, hatte der Geiſtliche in der Kirche ſchon die letzten Worte des 
Evangeliums geſprochen und alle Herrlichkeiten waren verſchwunden. 
Ein anderer Mann, der ebenfalls zu der beſtimmten Zeit in einen Stollen 
ging, fand eine mit Gold gefüllte Rifte. Mit ungeheurer Mühe ſchleppte 
er ſie hinaus an das Tageslicht. Allein konnte er ſie aber nicht vorwaͤrts⸗ 
bringen. Er fuͤllte daher alle Taſchen mit dem Golde und lief in das nahe 
Dorf, um Hilfe zu holen. Doch als er mit einigen Männern zuruͤckkehrte, 
war die Rifte verſchwunden und an ihrer Stelle ſaßen mehrere große 
Katzen, die ihn ſamt ſeiner Begleitung ſo furchtbar anpfauchten, daß 
alle erſchreckt Reißaus nahmen. Aber mit dem Golde, das der Mann in 
den Taſchen hatte, war ihm geholfen, ſo lange er lebte. 
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Maule lag. Man erzaͤhlte, daß der in den Beſitz des Geldes gelangt, 
welcher dem Hunde einen Menſchen in den Kachen wirft. Einſt machten 
ſich mehrere Maͤnner, darunter ein Bettler und ein reicher Viehhaͤndler 
aus Neubiſtritz, auf den Weg, um dies Geld zu gewinnen. Sie ſtellten 
ſich in einen Kreis und warteten auf die Erſcheinung. Bald oͤffnete ſich 
auch der Boden und der Bottich mit dem Gelde ſtieg empor. Darauf 
ſaß der zaͤhnefletſchende Hund. Als Opfer war der arme Bettler beſtimmt, 
der einen Roſenkranz um die Saͤnde gewickelt hatte. Man wollte ihn ſchon 
aus dem Kreife hinausſtoßen, da begann der Hund zu reden: „Dieſen 
Menſchen will ich nicht, wohl aber den reichen Viehhaͤndler!“ Diefen aber 
wollten feine Freunde nicht ausliefern. Da erbebte die Erde, der Boden 
oͤffnete ſich und unter lautem Geklirr verſank der Schatz und wurde von 
dem Tage an nie mehr geſehen. 

Im Huͤttwald beim Rubany kann man heute noch drei Holzſtoͤcke ſehen, 
auf welchen einmal der Teufel drei Maͤnnern, die ſich ihm verſchrieben 
hatten, Geld aufzaͤhlte. Als ſie dieſes einſtecken wollten, ſagte der 
Schwarze: „Einer von euch muß mit mir gehen!“ Da ſagte der eine: 
„Ich nicht, der zweite!“ Dieſer ſagte dasſelbe und der dritte, der ein Kreuz 
auf dem Buckel angenaͤht hatte, ſah, daß er allein uͤbrig blieb und ſchrie 
entſetzt: „Jeſus, Maria!“ Im ſelben Augenblicke tat das Geld einen 
Schepperer und verſchwand mitſamt dem Teufel, der aber ein ſo fuͤrch⸗ 
terliches Geſtank zuruͤckließ, daß man es bis auf den Kubany hinaufroch. 

Durch einen ſolchen unbedachten Ausruf ſind auch viele andere Schatz⸗ 
ſucher um den erhofften Gewinn gekommen, wie die folgende Sage eben⸗ 

falls dartut. 


Unter der Ruine Wittinghauſen auf St. Thoma liegt ein großer Schatz 
begraben, den der boͤſe Seind bewacht. Da nahmen ſich einmal drei Maͤn⸗ 
ner, unter welchen ein Lahmer war, das Herz und gingen daran, den 


Schatz zu heben. Sie verſprachen einander, kein Sterbens woͤrtchen zu 


ſprechen, weil ſonſt die ganze Muͤhe umſonſt geweſen waͤre, und machten 
ſich ruͤſtig an die Arbeit. Schon ſahen fie ſich ihrem Ziele nahe. Da ſahen 
fie auf einmal den Leibhaftigen vor ſich auf einer Rifte Goldes ſitzen. 
Er fragte ſie, was ſie ihm dafuͤr geben wollten. Und als ſie keine Ant⸗ 
wort gaben, rief er ihnen zu: „Der Krumme gehört mir!“ „Jeſus, Maria 
und Joſef!“ ſchrie dieſer entſetzt. Da geſchah ein Stürzen und Gepolter 
und der Teufel war mit dem Schatze verſchwunden. — 
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13. Teufelswerf 


“Fber den Teufel in der deutſchen Sage ließe ſich ein eigenes, ſehr dickes 
Buch ſchreiben. Mußte er doch in chriſtlicher Jeit an die Stelle ſo 
vieler heidniſcher Glaubensgeſtalten treten, daß heute faſt aus jeder zwei⸗ 
ten Sage ſein haͤßlicher Pferdefuß und ſeine grinſende Fratze hervorguckt. 
Immer und überall erſcheint er in ſtets wechſelnder Sorm, in den Schatz⸗ 
fagen, Herenfagen, Jaubererſagen, Spukſagen u. a., wenn auch nicht in 
jedem Falle als Hauptperſon. Dieſe iſt er in den Sagen des vorliegenden 
Abſchnittes, wo er bald als der machtvolle boͤſe Geiſt erſcheint, der zu 
ſtrafen und auch zu toͤten weiß, und bald als der dumme, um die erhoffte 
Beute betrogene Teufel. Daß diefer letzte Zug weit überwiegt, beweiſt 
den geſunden Sinn unſeres Volkes, das durchaus nicht in finſterem Teu⸗ 
felsglauben befangen iſt, ſondern ſich heiter und ſieghaft uͤber alles in der 
Perſon des Teufels verkoͤrperte Widrige und Boͤſe erhebt. 

Am beliebteſten iſt die Urform des Fauſtſtoffes, der Reichtum und 
Wohlleben ſchaffende Vertrag mit dem Teufel mit der gluͤcklichen Loͤſung 
zum Schluſſe und Rettung des ſcheinbar der Soͤlle Verfallenen. Dabei 
wird oft, wie uͤberhaupt der chriſtliche Grundzug in der Teufelsſage vor⸗ 
herrſcht, die Macht der Kirche und ihrer Gnadenmittel betont. Juweilen 
iſt der Teufel ſogar ein gewiſſermaßen von Gott bevollmaͤchtigter Straf⸗ 
vollzieher, wenn er Sluchern arg mitſpielt, wenn er die auffchreibt, welche 
in der Kirche ſtoͤren und allerlei ſchlechte Chriſten beſtraft, ſo die, welche 
den Gottesdienſt verſaͤumen oder an Sonn⸗ und Feiertagen jagen, tanzen 
und anderen Vergnuͤgungen nachgehen. Miſcht ſich der Boͤſe im Kleide 
eines ſchmucken Jaͤgers unter die tanzluſtige Jugend, um ein Opfer zu 
erhaſchen, ſo verraͤt er ſich meiſt durch ſeinen Pferdefuß. Einen ſolchen 
hat auch ein Kind, das einer Buhlſchaft oder Heirat mit dem Teufel ent⸗ 
ſpringt. Dieſer Glaube an eine fleiſchliche Vermiſchung mit dem hoͤlli⸗ 
ſchen Geiſte war ja der Kernpunkt der mittelalterlichen Hexenprozeſſe. 

An den Geiſt der Sinſternis denken wir namentlich bei dem haͤufigen 
Sagenzuge, daß die Macht des Teufels auf die dunkle Nacht beſchraͤnkt 
iſt und erliſcht, wenn der erſte Hahnenſchrei den anbrechenden Morgen 
verkuͤndet und die finſteren Geiſter der Nacht verſcheucht. In der Nacht⸗ 
zeit allein läßt ſich auch der Teufel beſchwoͤren. 

Einmal plagte einige Leute in Andreasberg der Vorwitz und ſie be⸗ 
ſchloſſen mit Hilfe eines Schwarzbuches den Teufel zu zitieren. Sie ver⸗ 
ſammelten ſich abends in einer Stube, machten mitten drin am Fug boden 
mit geweihter Areide einen Kreis, ſtellten ſich alle hinein und begannen 
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aus dem Jauberbuche die bezuͤglichen Formeln zu leſen. Raum hatten fx 
ein wenig geleſen, da pochte es gewaltig an die Tuͤre. Sie hielten im 
Leſen inne und machten ſich auf das Erſcheinen des Leibhaftigen bereit. 
Auf einmal wurde es aber vor der Tuͤr wieder ſtill. „Ach,“ ſagten ſie, 
„das war noch zu wenig, er will noch nicht herein!“ Daher laſen ſie 
wieder weiter. Bald pochte es wieder an der Tuͤre, aber noch heftiger als 
fruͤher. Wie ſie abermals mit dem Leſen aufhoͤrten, wurde es draußen 
wieder ſtill. „Es iſt noch immer zu wenig!“ meinten ſie und laſen 
weiter. Da tat es einen fuͤrchterlichen Krach, die Tuͤr flog angelweit auf 
und der Soͤllenfuͤrſt ſtand vor ihnen. Er hatte einen Geiß fuß und einen 
Roßfug und Hörner am Kopfe und glich in feiner ganzen Geſtalt einem 
ſchwarzen, zottigen Ziegenbock. Alle waren vor Schreck verſtummt, nur 
einer hatte die Geiſtesgegenwart, auf den Tiſch zu ſpringen und ein 
Marienbild von der Wand berabzureißen. Dies hielt er dem Teufel vor 
und der mußte wieder in die Holle zuruͤck. — 

Ein bitteres Ende nahm eine andere Teufelsbeſchwoͤrung. Da war ein⸗ 
mal ein armer Schufter in Wihofken bei Prachatitz. Der ſollte zum Militär 
ausgehoben werden und fluͤchtete mit drei anderen Schickſalsgenoſſen vor 
den Haͤſchern. Lange irrten fie herum und wußten ſchließlich nicht mehr, 
wo ein und wo aus. Da riefen fie den Schwarzen um Hilfe an. Es war 
gerade in der Thomasnacht. Vorher fafteten fie, bis die Sterne am Him⸗ 
mel ſtanden, dann machten ſie einen Kreis, beſprengten ihn mit Weih⸗ 
waſſer und ſtellten ſich hinein. Bald hoͤrten ſie in der Luft ein lautes 
Geſchrei: „Weicht's aus, weicht's aus!“ Der Juͤngſte fuͤrchtete ſich und 
ſprang aus dem Kreiſe heraus. Da ertönte ein graͤßlicher Schrei und die 
anderen ſahen von ihm nichts mehr. Sie durften auch ihr Leben lang 
nichts davon erzaͤhlen. — | 

Bei einer Teufelsbeſchwoͤrung in der Tachauer Gegend erſchienen alle 
verſtorbenen Angehoͤrigen der Beſchwoͤrer und wieder bei einer anderen 
fand man in der Fruͤh alle Teilnehmer tot in der Stube, waͤhrend der 
Teufel in Geſtalt eines Hundes mit einem Geldſack auf dem Ofen ſaß 
und erſt mit vieler Muͤhe durch einen Geiſtlichen vertrieben werden 
konnte. 

Unweit von Kuͤniſch⸗Haidl brannte einmal einem armen Manne fein 
ganzes Hausweſen nieder. Ju dem Troſtloſen kam ein Jaͤger in einem 
gruͤnen Kleide und ſagte: „Gibſt du mir deinen Sohn, ſo bau' ich dir 
dein Haus wieder auf! Ich fange jetzt mit dem Baue an und wenn ich 
nicht fertig bin, bis morgen fruͤh der Hahn kraͤht, ſo kannſt du deinen 
Sohn behalten!“ Der Bauer nahm dies Angebot an und der Teufel machte 
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ſich gleich an die Arbeit. Saft war er fertig und der Hahn hatte noch nicht 
gekraͤht. Da nahm die Baͤuerin, der ihr Mann alles erzaͤhlt hatte, einen 
Topf voll Waſſer und goß ihn uͤber den Hahn. Dieſer fing nun zu kraͤhen 
an. Nur noch eine einzige Schindel haͤtte der Teufel auf das Dach zu ſetzen 
gehabt. Die mußte er laſſen und entfliehen. Der Bauer nahm nun die 
Schindel und nagelte ſie ſelbſt an. Aber in der Nacht kam der Jaͤgersmann 
und riß ſie wieder herab. Und ſo oft ſpaͤter eine Schindel befeſtigt wurde, 
jedesmal war ſie uͤber Nacht weggeriſſen. Daher nannte man dieſe Schin⸗ 
del Teufelsſchindel. — 

Ahnliches wird von einem Bauer aus Ruden bei Budweis erzählt, 
der auch einem Unbekannten das verſprach, von dem er nichts wußte, das 
Rind, das feine Frau unter dem Herzen trug. Die fehlenden Soͤlzer der 
vom Teufel neu gebauten Scheuer zu ergaͤnzen, gelang erſt, als der Bauer 
auf den Rat des Pfarrers von einem Berge zwei Bretter nahm und dar⸗ 
auf zwei Engel malen ließ und dieſe außerdem geweihten Bretter an den 


Sirſtbalken befeftigte. 


B dem Neubau der abgebrannten Waldmuͤhle nicht weit von Rufchs 
warda in Bayern hatte ſich der Teufel ausbedungen, daß ihm ein 
Loch gelaſſen wurde, durch das er ungehindert ein und aus konnte. Dem 
Müller wurde aber bei dieſen Teufelsbeſuchen bang und er wollte das 
Loch vermauern laſſen. Doch da halfen weder Steinbloͤcke noch Eiſen⸗ 
ſtangen, und auch kein Geiſtlicher konnte den Spuk bannen. Schließlich er⸗ 
ſchien ſogar der Teufel dem Muͤller und drohte ihn zu holen, wenn er 
den Vertrag nicht einhalte. Da vertraute ſich der geplagte Mann einem 
frommen Moͤnch im Kloſter zu St. Oswald, der ihm ein hochgeweihtes 
Liebfrauenbild übergab, das der Müller vor dem Mauerloch anbrachte. 
Daruͤber hatte der Teufel keine Macht und er ließ die Muͤhle von da an in 
Ruhe. Noch heute haͤngt das Bild dort. 

Da verſtand es der Beſitzer der Loimuͤhle bei Wieles, einem Doͤrflein 
bei Malſching, viel beffer, dem ungebetenen böllifchen Gaſt für immer 
ſein Haus zu verleiden. Der Teufel ſtieg oft, wenn ihm zeitlang war, 
von dem Berge, in dem er wohnte, herab und kehrte in der Loimuͤhle ein. 
Da bohrte einmal der Müller in eins der dicken Blocher, die vor der Säge 
lagen, ein Loch, und wie der Leibhaftige wieder einmal ins Tal herunter 
zottelte, packten ihn der Meiſter und fein Knecht. Und weil der Teufel fo 
duͤrr und duͤnn wie ein Bock war, ſo brachten ſie ihn ohne viel Muͤhe 
in das Loch hinein, ſchlugen einen Keil davor und ſpannten hernach das 
Holzbloch in die Saͤge. Wie nun der Eingepflockte ſchmeckte, daß ſie ihn 
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zerſchneiden wollten, nahm er feine ganze hoͤlliſche Kraft zuſammen und 
ſprengte das Bloch auseinander und entrann. Die Gegend aber war ihm 
verleidet und er reiſte in ein anderes Land. Vorher ſetzte er dem Loimuͤller 
aus Rache den roten Hahn aufs Dach. Noch heute zeigen die Leute den 
Teufelskeller im Berge, in welchem der Schwarze gehauſt hatte. 

Einſt ragte ein kleiner Fels inmitten der Friedauer Selder empor, uns 
mittelbar an der Biegung des Baͤchleins, welches vom Schwarzwalde 
herunterrieſelt. Dies war der Teufelsſtein, der heute faſt gaͤnzlich ver⸗ 
ſchwunden iſt, weil man von dort alle zu Hausbauten und Straßen⸗ 
verbeſſerungen noͤtigen Steine zu holen pflegte. 

Da lebte einmal in Friedau ein armer Burſche, der ſich in einer ungluͤck⸗ 
lichen Stunde dem Teufel verſchrieb. Der boͤſe Geiſt mußte ihm in allen 
Spielen, einerlei ob mit Karten oder Kegeln, Gewinn ſchaffen, dafür 
verpflichtete ſich der Burſche ſchriftlich, zu einer beſtimmten Zeit beim 
Teufelsſtein zu erſcheinen, damit ihn der Teufel dann fuͤr immer von 
dieſer Erde abholen koͤnne. Die Urkunde mußte der Ungluͤckliche mit dem 
eigenen Blute unterſchreiben. Dann aber begannen fuͤr ihn gute Jeiten. 
Das Spiel war ertraͤglich und er konnte viel beſſer leben als fruͤher, ſo 
daß es den Leuten auffiel und man zu munkeln begann, daß es hier nicht 
mit rechten Dingen zugehen koͤnne. Doch war es nur ein kurzer Taumel. 
Je näher die feſtgeſetzte Zeit ruͤckte, deſto trauriger wurde der Gluͤcks⸗ 
ſpieler. 

Endlich war der Tag da. Vor der zwoͤlften Mittagsſtunde, ehe die 
Glocke der Friedberger Pfarrkirche ertoͤne, ſollte er an dem verabredeten 
Orte ſein. Wankenden Schrittes ging der arme Suͤnder dorthin. Da be⸗ 
gegnete ihm fein Nachbar, ein braver und gottes fuͤrchtiger Mann, der ihn 
um den Grund feiner Trauer fragte. Dem teilnehmenden Jureden des 
Nachbars gelang es, ihn zum Geſtaͤndnis zu bringen. „Freund, ſei ge⸗ 
troſt!“ ſagte der gute Mann, „noch haben wir Jeit vor dem Glocken⸗ 
ſchlage in den Pfarrhof zu kommen, folge mir nur!“ Mit vieler Muͤhe 
und Anſtrengung — eine unſichtbare Macht zog den Verſchriebenen immer 
zuruͤck — brachte der Brave den Armen auf dem Wege herein bis zur 
Stiedauer Marter, über dieſe und das Schulgaͤßchen hinauf in den Pfarr⸗ 
hof, aus dem der wuͤrdige Pfarrherr ihnen ſchon entgegenkam, denn er 
hatte fie bereits vom Senfter aus beobachtet und ſich gedacht, worum es 
ſich handle. In einem Zimmer des erſten Stockwerkes wurde mit ges 
weihter Kreide ein Kreis gezogen, in den ſich die beiden ſtellten. Da er⸗ 
toͤnte die Glocke und der Leibhaftige trat herein. Nun begann ein heftiger 
Streit zwiſchen dem Gottesmanne und dem Boͤſen. Wie aber Wahrheit 
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aber Lüge und das Gute über das Boͤſe endlich immer den Sieg erringt, 
ſo war es auch hier. Der Teufel mußte weichen und ſeine Beute fahren 
laſſen. Der Gerettete tat Buße, ſtarb aber ſchon nach kurzer Zeit. 

Teufelsſteine ſind im ganzen Gebiete zu finden und an alle knuͤpfen 
ſich Sagen. Solche von Leuten, die ſich dem Teufel verſchrieben haben, 
werden noch erzaͤhlt vom Teufelsſtein bei Meßhals und vom Teufels⸗ 
ſeſſel bei Großmallowa, beides im Bezirke Biſchofteinitz, und anderen 
Orten. Andere Teufelsſteine haben ihren Namen davon, weil der Teufel 
damit Kirchen oder Klöfter zerſtoͤren wollte, ſich aber bei feinem Beginnen 
verſpaͤtete und den oft von weit hergeholten Steinblock fallen laſſen 
mußte. Dies wird erzählt von dem Teufelsſtein zwiſchen Kladrau und 
Tinchau, mit welchem der Teufel die Benediktinerabtei Kladrau zertruͤm⸗ 
mern wollte, dann von einem Stein, der ſich in der Naͤhe von Muttersdorf 
beim roten Marterl am Pfaffenweiher befindet und zur Jerſtoͤrung der 
Muttersdorfer Kirche haͤtte dienen ſollen, u. a. 

Unterhalb von Goͤſſau ſteht im Igeltale die Steinmuͤhle, bei der ein 
Selsblock mit einem runden Eindruck liegt, welcher die Teufelsklaue ge⸗ 
nannt wird. An dieſem Platze hatte ſich vor vielen, vielen Jahren einmal 
ein Muͤllersburſch, der auf der Wanderſchaft war, müde und hungrig 
in das Gras geſtreckt. Da kam ein Jaͤger mit ſpitzem Anebelbart zu ihm, 
ſetzte ſich auch ins gruͤne Gras und packte allerlei gute Dinge aus der 
Jagdtaſche aus. Er lud den Wanderburſchen zum Miteſſen ein und der 
ließ ſich das nicht zweimal ſagen und aß und trank nach Herzensluſt. 
Als ſie die Mahlzeit beendet hatten, ſprach der Gruͤne zu dem Weißen: 
„So gut ſollſt du es alle Tage haben, ja noch viel beſſer, wenn du in 
meine Dienſte trittſt und mir hier eine Papiermuͤhle bauen willſt. Als 
Lohn bekommſt du jedes Jahr einen gehaͤuften Metzen blanker Taler!“ 
„Abgemacht!“ rief der Muͤller und ſchlug ein. Die neue Muͤhle wurde im 
Viereck gebaut mit einem runden Turm an der Waldſeite. Von dieſem 
Turme ging ein Gang in den Felſen hinein, wo der Jaͤgersmann hauſte 
und allerlei Saͤfte und Leime kochte, die dem Papiere beſondere Guͤte 
gaben. Der Muͤllerburſche hatte die von einem Waſſerrade getriebenen 
Maſchinen zu bedienen. Er bekam Geld in Fuͤlle und die beſten Speiſen 
und Getraͤnke — und doch hatte er feinen fruheren Frohſinn verloren und 
ums Herz war ihm traurig und bange. Da belauſchte er eines Tages ein 
Geſpraͤch ſeines Herrn mit den Genoſſen und erkannte mit Entſetzen, daß 
ſein Gebieter der Teufel ſei. Doch er faßte ſich ſchnell zu kuͤhnem Ent⸗ 
ſchluß. In feinem Kaͤnzlein hatte er ein Slaͤſchchen Weihwaſſer, das ihm 
die Mutter einſt mitgegeben hatte. Um Mitternacht ſpritzte er es in Kreuz⸗ 
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Warum hinkt 
der Teufel? 


form in der Mühle aus. Sogleich ſtanden die Werke ftill, ja die Räder 
begannen ſich verkehrt zu drehen. Sie drehten ſich in raſender Schnelle 
und mit furchtbarem Krachen flogen die Maſchinen auseinander. Die 
ganze Muͤhle barſt entzwei, ſo daß kein Stein auf dem andern blieb, der 
Selen ſpaltete ſich und der Fluß ergoß ſich in ein neues Bett. Aus den 
Trümmern flog der Teufel hoch in die Luft und ſtuͤrzte dann mit ſolcher 
Wucht zu Boden, daß feine Bocksfuͤße tief in den Fels drangen. Und noch 
heute ſieht man dort die Teufelsklaue. Der Teufel aber hinkt ſeitdem. 

Der kraftige Da machte ſich einmal in der Gegend von Außergefild der Teufel das 

Teufelsfegen heſondere Vergnuͤgen, alten Weibern nachzulaufen und fie mit §roſchlaich 
zu bewerfen, den er in einem Korbe auf dem Rüden trug. Die Weiber 
aber fanden an dieſem Spaß wenig Gefallen und liefen zum Pfarrer von 
Außergefild, den ſie um einen recht kraͤftigen Segen baten und auch er⸗ 
hielten. Mit dieſem Segen ruͤckten ſie dem Schelm auf den Leib und er 
riß auch ſchleunigſt aus. Bei der Slucht aber ſtolperte er und fiel der Länge 
nach hin. Dabei hinterließ er einen Eindruck feiner Klaue im Geſtein, der 
noch heute zu ſehen iſt. — 

Salſche Teufel Nicht ſelten ſind Menſchen zum Spaß oder zur Erreichung ſelbſtſuͤch⸗ 
tiger Ziele in die Maske des Teufels geſchluͤpft; in den meiſten Sällen 
gelang der Betrug, mitunter aber gerieten ſie doch an die unrechten. Da 
war um das Jahr 1800 herum der alte Soͤpfler Beſitzer der Hammermuͤhle 
bei Oberplan und weithin bekannt als ein Mann, der weder Tod noch 
Teufel fuͤrchtete. Ihn wollten einmal etliche Burſchen auf die Probe 
ſtellen und ſchlichen in der Abenddaͤmmerung in die Muͤhle. Einer hatte 
ſich Geſicht und Saͤnde ſorgſam mit Ruß beſtrichen und kroch in die 
„Leuchte“, die zwiſchen dem Hausgang und der Stube war. Dort begann 
er ganz hoͤllenmaͤßig zu grunzen. Als der Muͤller den ſchwarzen Kerl 
auf der Leuchte ſitzen ſah, ging er ganz gemaͤchlich zum Tiſche hin, nahm 
aus der Lade ein Meſſer und fagte laut: „Ei, ei, was für ein ſpaͤter Be: 
ſuch! Ich moͤcht' doch amal ſeh'n, leid (ob) da Teuf'l a rot's oder a 
ſchwarz's Blut hat!“ Als er aber mit dem Meſſer in der Hand zur Leuchte 
hinging, um feine Neugierde zu befriedigen, war von dem Teufel nichts 
mehr zu ſehen. — 

Als unerſchrockener Menſch war auch vor Jahren der rieſenſtarke Stall⸗ 
ſchmiedſepp bekannt, ſo genannt, weil er Sepp hieß und Paͤchter des 
Gaſthauſes zur „Stallſchmiede“ bei Spitzenberg war. Der machte einmal 
mit dem auch ſchon lange verewigten Hausbauer eine Reiſe in die neue 
Welt hinauf gegen Neutal, Schönberg und die bayrifchen Ortfiaftn.nn 
Biſchofsreut und Philippsreut zu. Sie blieben irgendwo in Bayern in 
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einem Gaſthauſe über Nacht. Beiden fiel das kummervolle Ausſehen der 
Wirtsleute auf und ſie fragten daher, woran es fehle. Erſt nach langem 
Weigern erzaͤhlte der Wirt, daß es mit ſeinem Geſchaͤfte ſchon ſeit einiger 
Zeit bergab gehe. Denn in jeder Nacht erſcheine um zwölf Uhr der Teufel 
in der Gaſtſtube, mache darin eine halbe Stunde lang einen furchtbaren 
arm und verſchwinde dann. Deshalb haͤtten ſich ſchon viele alte Stamm⸗ 
gaͤſte zuruͤckgezogen und die Jahl der einkehrenden Gaͤſte mindere ſich 
von Tag zu Tag. Da beſchloß der Stallſchmiedſepp in der Gaſtſtube zu 
übernachten und brachte auch den Hausbauer durch vieles Reden dazu, daß 
er ihm Geſellſchaft leiſtete. Um elf Uhr zogen ſich der Wirt und ſeine 
Srau ſeufzend und aͤngſtlich in ihre Schlafkammer zuruͤck, die zwei blieben 
aber ſitzen und vertrieben ſich die Zeit mit einem Kartenſpiel. Da ſchlug 
es auf der Wanduhr zwoͤlf und zugleich flog draußen die Haustuͤre kra⸗ 
chend auf, ſtampfende Schritte erdroͤhnten im Hausgange, die Stubentuͤr 
ſprang auf und herein trat eine fuͤrchterliche Geſtalt mit ſchwarzen Zottels 
haaren, bleckenden Jaͤhnen, einem Bocksfuße und langem Schwanze. Mit 
einem Pruͤgel in der Hand ging ſie auf den Tiſch los. Der Hausbauer 
war ſchnell unter die Bank gekrochen, aber der Sepp ſprang nach kurzem 
Zoͤgern auf den Spuk los und verſetzte ihm einen kraͤftigen Hieb mit einem 
Ochſenziemer. Ein ganz gewöhnlicher menſchlicher Schmerzensſchrei ers 
toͤnte. Da packte der Sepp kurzerhand mit den Säuften an, warf die Ges 
ſtalt zu Boden und hieb wacker darauf los, fleißig unterſtuͤtzt von dem 
Hausbauer, der bei der geänderten Sachlage eiligft aus feinem Verſteck ges 
kommen war. Dabei fiel dem Geſpenſt die Larve vom Geſichte und man 
erkannte den zweiten Wirt des Ortes, der auf diefe Weiſe feinem Kon⸗ 
kurrenten die Gaͤſte verſcheucht und das eigene Geſchaͤft gehoben hatte. 
Da erhielt er eine noch ausgiebigere Tracht Pruͤgel und wurde dann beim 
Senfter hinausgeworfen. Er verſchwand gleich am naͤchſten Tage aus der 
Gegend und ließ ſein Haus durch eine Mittelsperſon verkaufen. — 

Aber nicht in allen Faͤllen iſt das Ende ſolcher Betruͤgereien ſo glimpf⸗ 
lich, denn der Teufel kann gar boͤſe werden und ſtraft oft die Leute ſelbſt, 
die es wagen, in ſeiner Maske unlautere Dinge zu treiben. Da lebte ein⸗ 
mal in einer Einoͤde bei Unterreichenſtein eine Witwe mit ihrer Tochter, 
die ſo tief im Elend waren, daß ſie oft keinen Biſſen Brot zu eſſen hatten. 
Als ſie eines Tages Holz im Walde ſammelten und die Alte einen Strunk 
auseinander hackte, fiel ein Beutel heraus, der von ſilbernem Gelde ſtrotzte. 
Ganz gluͤckſelig gingen die zwei heim, die bittere Not war voruͤber. Als 
ihr Nachbar, ein neidiſcher Muͤller, das hoͤrte, wollte er die Weiber um 
das Geld betruͤgen. Er hatte gerade eine ſchwarze Kuh ſchlagen muͤſſen. 
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Gebeſſerte 
Rartenfpieler 
und Slucher 


In die Kuhhaut gewickelt wollte er den Teufel fpielen und die Nach⸗ 
barinnen ſchrecken, daß ſie ihm den Beutel herausgaͤben. Wie aber die 
Witwe und ihre Tochter ſchliefen, kam ein fremder ſchwarzer Reiter das 
her. Er ſprang vom Roß, ſchlich ſich in die Stube und hockte ſich drin zum 
Senfter und lauerte. Um Mitternacht kam der Müller, die RAuhhaut ſamt 
den Soͤrnern uͤberm Kopfe, und roͤhrte zum Senfter hinein: „Werft mir 
gleich das Geld heraus!“ Da fragte der Fremde drin: „Wer biſt du?“ Der 
Muͤller ſchrie: „Ich bin der Teufel!“ Da bruͤllte der Schwarze: „Und ich bin 
es auch!“ Mit einem Satze ſprang er hinaus und riß den Müller in Setzen. 


Eu ging in einer Nacht ein leidenſchaftlicher Kartenſpieler von Honet⸗ 
ſchlag heimzu nach Ottetſtift. Da ſah er in einer Haarſtube, an der 
er vorbeikam, Licht brennen. Er trat ein und fand neun Maͤnner, die um 
einen Tiſch herum ſaßen und Karten ſpielten. Sofort ſetzte auch er ſich 
hin und ſpielte mit. Da fiel einem ein Kartenblatt hinunter. Der Burſche 
wollte es aufheben, die anderen Spieler aber riefen ihm zu, er ſolle es 
liegen laſſen. Trotzdem büdte er ſich und hob es auf. Da ſah er, daß bei 
jedem der Männer der rechte Fuß ein Pferdefuß war. Entſetzt lief er zur 
Tuͤr hinaus und davon. Die Spieler ſchrien ihm nach: „Das war dein 
Gluͤck, daß du davongelaufen biſt! Wenn du noch eine Weile hier ges 
blieben waͤrſt, hätten wir dich in Stüde geriſſen!“ Als der Burſche das 
heim nach dem Gelde griff, das er gewonnen hatte, fand er in der Taſche 
nur Pferdemiſt. Am naͤchſten Tage begab er ſich in die Haarſtube, um 
ſeinen Hut zu holen, den er im Schrecken vergeſſen hatte. Don dem waren 
aber nur Fetzchen uͤbriggeblieben. Dies ließ ſich der Burſche zur Warnung 
fein und ruͤhrte ſeit dieſem Tage keine Karte mehr an. — 

In der Gegend von Neuern lebte einmal ein Federnhaͤndler, der ein 
greulicher Flucher war. Einſt ſpielte er im Wirtshauſe Karten und ver⸗ 
lor viel Geld. Voll Verdruß und von vielem Trunk erhitzt, mußte er 
hinaus gehen, um ſeine Notdurft zu verrichten. Als er merkte, daß ihm 
das nicht recht nach Willen ging, fing er an entſetzlich zu fluchen und 
wollte gar nicht mehr enden. Da ſauſte der Leibhaftige ſenkrecht aus der 
Luft auf ihn herab und packte ihn, wie er daſaß, wuͤtend mit den Krallen, 
trug ihn über das Gebirg und warf ihn dann fo gewaltig in eine Pfuͤtze 
nieder, daß der Schmutz bis an die Wolken über ihm aufflog. In Zus 
kunft hat der Federnhaͤndler das Fluchen bleiben laſſen. In der ſelben Ge⸗ 
gend lebte auch ein Hirte, der fluchte und ſakermentierte aͤrger als ein 
Großer. Einmal trieb der Burſche gegen Abend die Herde heim und trat 
mit dem bloßen Suße auf einen ſpitzen Stein. Vor Schmerz warf er ſich 
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nieder, nahm den ſchmerzenden Fuß in beide Hände und rutſchte wie ein 
Hund, dem man Pfeffer in den Hintern gerieben, am Boden hin und her, 
indem er fuͤrchterlich fluchte. Daheim wollte der Hausherr beim Abendeſſen 
plotzlich ganz friſches Waſſer haben. Der junge Hirte mußte hinaus, um 
aus dem Brunnen unter der Linde das Trinkwaſſer zu holen. Wie er 
eben den Krug untertauchen wollte, ſchoß ſauſend und funkenſpruͤhend 
ein gluͤhender Teufel auf die Linde hin und grimaßte greulich auf den 
Jungen nieder. Auch der hat das Sluchen bleiben laſſen. 

Einmal ſah ein gottes fuͤrchtiger Mann in der Kirche den Teufel im 
Senfter ſtehen und alle auf einer Haut auffchreiben, welche während des 
Gottesdienſtes ſchliefen, lachten, ſchwaͤtzten oder ſich andere Suͤnden zu⸗ 
ſchulden kommen ließen. Die Haut war ſchon voll, aber noch immer gab 
es Leute, die der Teufel aufſchreiben wollte. Denn auslöfchen wollte er 
niemand. Da zog er die Haut mit den Zähnen, prallte aber ab und ſchlug 
ſich den Kopf hinten an. Daruͤber fing der Mann zu lachen an. Da ſchrieb 
der Teufel auch ihn auf und verſchwand dann. 

Am Faſchingsdienstag ſoll ſtatt des Hegers der Teufel in den Wäldern 
bei Roßhaupt umgehen. Einmal fuhr ein Bauer mit ſeinem Sohne an 
dieſem Tage in den Wald um Solz. Als die Maͤnner mit dem nur maͤßig 
beladenen Wagen heimfahren wollten, konnten die Ochſen die Laſt nicht 
vom Platze bringen. Alle Anſtrengungen blieben erfolglos, der Wagen 
war wie angewurzelt. Als Vater und Sohn zufällig nach dem Wipfel 
eines Baumes blickten, ſahen fie zu ihrem Entſetzen den Soͤllenfuͤrſten 
auf einem Aſte ſitzen, eine Hoſe in der Luft ſchwingend. Vor Schreck konn⸗ 
ten ſie kein Wort hervorbringen und mußten wie feſtgebannt am Platze 
bleiben; felbft die Ochſen begannen in ihrer Angſt zu brüllen und den 
Erdboden zu ſtampfen. Da ertönte vom nahen Reichenau plotzlich Mit⸗ 
tagsgelaͤute. Die Maͤnner nahmen die Muͤtzen ab und beteten, worauf 
der Teufel unter lautem Gebrauſe verſchwand. Sofort konnte auch der 
Wagen mit Leichtigkeit fortgebracht werden und in raſender Schnellig⸗ 
keit rannten die Ochſen davon. Seit diefer Zeit fährt am Safchingsdienss 
tag niemand gern in den Wald, denn jeder fuͤrchtet die Begegnung mit 
dem Teufel. — 

Vor Jahren haben in der Mitternacht neun Burſchen im Teufelloch bei 
Deutſch⸗Reichenau Eis geſchoſſen. Auf einmal waren fie zehn und der 
zehnte konnte recht gut ſchießen. Plötzlich war der Fremde wieder weg 
und nur ein Geſtank wie von Schwefel blieb zuruck. Da erkannten die 
Burſchen, daß der Teufel mit ihnen geſchoſſen hatte, weil ſie nicht in die 
Mette gegangen waren. 
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veraͤchter des 
Heiligen 


Die Woͤchnerin 
mit dem Binde 


Die geſpenſti⸗ 
ſchen Rehe und 
Haſen 


Einmal ging eine Wöchnerin aus Weſſele bei Winterberg zum Süras 
gang (erſter Rirchgang) und vergaß dabei, ſich und das Rind mit Weih⸗ 
waſſer zu beſprengen. Auf dem Heimwege verſchwand plotzlich das Rind 
aus ihren Armen. Ganz troftlos ging fie zum Pfarrer zuruck und klagte 
ihm ihr Leid. Der ordnete ſofort einen Bittgang an und ließ ihn an der 
Woͤchnerin vorbeiziehen. Da ſprang ein Maͤnnlein mit einer roten Seder 
aus den Reiben, erfaßte das Weib und verſchwand mit ihm. Und weder 
von dem Rinde noch von der Mutter hat man mehr etwas geſehen. 

Noch vor etwa dreißig Jahren gab es in Obermoldau eine Menge 
verwegener Wildſchuͤtzen, die jede freie Zeit ausnuͤtzten und beſonders an 
Sonn⸗ und Feiertagen dem Wilde nachſpuͤrten. Einer von ihnen, der 
Schneider Karl, trug kein Bedenken, auch an einem Allerſeelentage feiner 
Leidenſchaft zu froͤnen. Es lief ihm auch bald ein praͤchtiges Stuͤck Reh 
in den Weg. Er zielte und ſchoß, aber das getroffene Reh ſtuͤrzte nicht 
zu Boden, ſondern fing zu huͤpfen an und tanzte luſtig umher. Zu ihm 
gefellten ſich noch viele andere huͤpfende Rebe, die ſchließlich alle auf den 
Wilderer losgingen, ſo daß dieſem angſt und bange wurde, zumal er auch 
im ſelben Augenblicke die Kirchenglocken laͤuten hörte, die zum Aller: 
feelengebet mahnten. Schleunigſt machte er ſich auf den Heimweg, aber 
bevor er aus dem Walde trat, traf ihn eine Ladung Schrot in den Arm, 
die ihm ein Soͤrſter nachſandte. In Jukunft huͤtete ſich der Wilderer, an 
Sonntagen oder während der Kirchenzeit zu jagen. — 

Einem Muͤller, der mit ſeinen Geſellen am Palmſonntage wilderte, kam 
ein Sirſch entgegen, der ein glänzendes Kreuz im Geweih trug, und keiner 


wagte es, auf das heilige Tier anzulegen. Dies geſchah vor alter Zeit in 


der Gegend von Neuern. Dort ging auch einmal der Lenz von Kohlheim 
in der heiligen Nacht auf den Anſtand. Da war er auf einmal von einer 
ganzen Herde Haſen umgeben, die gar ſeltſam aus ſahen. Einer hatte 
krumme Körner, ein zweiter einen langen Schweif, und wieder andere 
hatten gluͤhende Augen. Trotzdem ſchoß der Lenz einen Haſen und ſteckte 
ihn in die Jagdtaſche. Aber wie er jetzt heim wollte, huͤpften die Hafen 
aus den Stauden und Graben heraus und rannten ihm nach und einer 
davon ſchrie: „Gabriel, wo bift du?“ Da meldete ſich der Haſe in der 
Taſche: „Da herin! Da herin!“ Jetzt ſchrien wieder die anderen: „Lang⸗ 
oͤhrl, komm mit!“ Dem Lenz ward graufig bei der Sache, er ſchleuderte 
die Taſche ſamt dem Haſen weg und auch die Slinte und ſprang dem 
Dorfe zu. Am anderen Tage fanden die Kirchgaͤnger das Gewehr ganz 
zerbiſſen auf. 

An einem Schutzengelfeſt gingen drei Jaͤger aus Unterreichenſtein auf 
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die Haſenjagd. Da ſahen fie drei weiße Hafen mit roten Halsbaͤndern und 
ſchoſſen hin. Ploͤtzlich waren aber noch mehr da und es ſchien, als wuͤchſen 
die Haſen aus der Erde heraus. 

Da fuͤrchteten ſich die Jäger und gingen heim. Zwei von ihnen gingen 
aber am Nachmittage nochmals auf das Feld, um zu ſehen, ob die Haſen 
noch dort ſeien. Sie fanden aber nichts. Da meinte der eine: „Ich ſehe 
einen grauen Haſen.“ Er ging auf dieſen zu, traf aber nur einen grauen 
Feldſtein, neben den er ſich ſetzte. Der andere Jäger aber war weiter ges 
gangen. Als er nirgends Haſen entdeckte, ging er wieder zuruͤck. Doch wie 
er in die Naͤhe des Steines kam, ſah er dort einen Haſen ſitzen und ſchoß 
auf ihn. Da hoͤrte er einen fuͤrchterlichen Schrei, und als er naͤher trat, 
fand er feinen Kameraden mitten durchs Herz geſchoſſen am Boden liegen. 

Nicht bloß bei Jaͤgern, welche die heiligen Jeiten mißachten, ſondern 
auch ſonſt ſtraft der Teufel Menſchen, die zu ſolchen Zeiten frevlerifche 
Dinge treiben. Da blieb einmal in einem Bauernhauſe bei Joſum in der 
Bergreichenſteiner Gegend ein Knecht in der Mettennacht allein daheim, 
waͤhrend alle anderen Hausleute in die Kirche gegangen waren. Statt zu 
beten, fpielte er mit zwei Kameraden, die zu ihm gekommen waren, Rats 
ten. Ploͤtzlich hoͤrten ſie etwas vor der Tuͤr, wie wenn jemand mit einem 
Meſſer von draußen hineinſtechen wuͤrde. Der Anecht machte auf. Da 
ſtand ein ſchwarzer Mann vor ihm und ſchrie: „Wenn du nicht gleich in 
die Kirche gehſt, fo ſchlag' ich dir den Kopf ab!“ Der Knecht erwiderte: 
„Ich mag nicht.“ Da erhielt er einen ſolchen Schlag auf den Kopf, daß 
er ſich ſofort zu Bett begeben mußte. Die zwei anderen liefen davon. 
Als der Anecht am anderen Morgen aufſtand, hatte er ſtatt eines Men⸗ 
ſchenkopfes einen Katzenkopf. 

In derſelben Gegend ſpielten wieder einmal mehrere Burſchen waͤh⸗ 
rend der Mette Karten. Da trat ein ſchwarzer Mann in die Stube 
und ſpielte mit. Als ſie ſein ganzes Geld gewonnen hatten, gab er ſich 
als der Teufel zu erkennen und kuͤndigte ihnen an, daß ſie ihm unrettbar 
verfallen ſeien, wenn es ihnen nicht gelaͤnge, das Rätfel zu loͤſen: „Drei 
Knoten und nicht geknuͤpft.“ Die armen Burſchen konnten trotz alles 
Nachdenkens die Loͤſung nicht finden. Da ſahen ſie ploͤtzlich ein Kind — 
es war ihr Schutzengel —, das vor ihnen mit einem Strohhalme ſpielte. 
Da fiel ihnen das richtige Wort ein und ſie waren gerettet. 


£ inft war in Rrummau ein Herrfchaftsperwalter, der die Leute auf 
jede Weiſe bedrüdte und plagte. Den Dienſtboten in den fürftlichen 
Meierhoͤfen entzog er das tägliche Sreibier und überall erhöhte er in ges 
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wiſſenloſem Vorgehen den Pachtzins. Durch fein Tun verletzte er auch 
tief das religioͤſe Empfinden der frommen Bevoͤlkerung. So ließ er aus 
dem Wallfahrtsorte Maria Poͤtſch ein ſchoͤnes Kruzifir wegbringen, das 
er in Tannenzweige einmachte und ſo auf einem Wagen fortſchaffte. Den 
Leuten ſagte er, er fahre Wildpret. Als dieſer Wagen durch einen Kirch⸗ 
ort fuhr, ſchlug die Uhr auf dem Turme fuͤnfzig. Noch viel anderes Un⸗ 
heil hat dieſer Verwalter, der Achatz hieß, angeſtiftet. Dafuͤr hat ihn eines 
Tages der Teufel vom Abtritt weg geholt, aus deſſen Senfter er ihn mit 
ſo hoͤlliſcher Grauſamkeit hinauszerrte, daß Haut und Haare daran kleben 
blieben. Drei Tage hernach hörte man den Verwalter noch in den Lüften 
jammern. 

Bei Sriedrichsſchlag liegt an der Straße von Strobnitz nach Reichenau 
eine bewaldete Anhoͤhe, deren Suß vom Rabenbächlein beſpuͤlt wird. Dieſer 
Bach trieb einft die Rabenmuͤhle, an die heute nur mehr Mauerreſte und 
Spuren des ehemaligen Muͤhlgrabens erinnern. Die einzige Tochter des 
letzten Beſitzers war ein ſtolzes und gottloſes Maͤdchen. Sie haͤtte ſo 
gerne einen Sreier gehabt, aber alle Burſchen mieden fie. Ihre liebſte Unter⸗ 
haltung waren Tanzabende, zu welchen die jungen Leute aus den um⸗ 
liegenden Doͤrfern in der Muͤhle zuſammenkamen. Dabei wurde auch viel 
Suͤnde und Srevel begangen. So hielt man auch an einem heiligen Abend 
einen Sederntanz ab, doch erſchienen keine Tänzer. Die Mädchen unters 
hielten ſich aber auch ſo; doch als es gegen Mitternacht ging, rief die 
Muͤllerstochter unwillig aus: „Noch immer läßt ſich kein Tänzer ſehen! 
Ich wuͤrde ſelbſt mit dem Teufel tanzen, wenn er kaͤme!“ Da trat ein 
ſtaͤmmiger Burſche in die Stube, nahm die Müllerstochter und tanzte mit 
ihr. Hierbei bemerkten die Juſchauerinnen plotzlich, daß der Tänzer einen 
Pferdehuf habe, und ſchrien laut auf: „Der Teufel iſt da!“ Darauf erhob 
der Burſche ein entſetzliches Gelaͤchter, man vernahm ein gewaltiges 
Krachen, die Rabenmuͤhle loderte in Flammen auf und darin kamen alle 
klaͤglich um, welche in dem unſeligen Hauſe geweilt hatten. 

In Smilau in der Iglauer Sprachinſel erzaͤhlt man ſich: Es is oimaul 
oi Moidl gweſt, doͤs hait gern gheirat. Es is oba nua a orms gweſt, hot 
nua a ormſeles Haisl mit Strau deckt ghot. So hots holt koina woͤlln. 
Oimaul is es ds Dorf gongn. Weis durch'n Wold geit und hrumſimu⸗ 
liert, ſogts: „Und wenn da Taibl ſelber kemmat, i nemat na.“ Weis a 
Stuͤckl weita geit, kummt af oimaul a jungs Buͤrſchl aus n Wold. Der 
fraͤgts glei, wous higeit. Sie kemma oͤs Gſpraͤch. Dou fraͤgt ers, obs na 
net woͤllat. Es ſogt net na. Und ſo hom ſa glei olls ausgmocht. Wos ſa 
fürt (für die) Houzat brauchn, wird a ſchon vaſchoff. Hot a wirkle zwei 
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Waͤgn voll Sochn brocht, fo homs holt Houzat gmocht und hom ganz 
gut mitanonda glebt. Nua doß er ſe net ogſchouht hot (nicht die Schuhe 
ausgezogen bat). In an Johr is a Kind af'd Welt kem. Dou is oba 
aſchrock. Doͤs Rind hot an Roßfouß ghot. Er oba hot ihrs Kind aus da 
Hond griß und hot gſchrian: „Di ho i nimma kin kreign, du biſt hundat⸗ 
maul gweikt, obas Kind ghoͤrt mia!“ ots af da Stell zriß und is bo 
da Deck rausgfohrn. 


14. Die Trud / Hexentreiben 


isher hat die wiſſenſchaftliche Sorſchung wenig beachtet, daß die 

Volksſage zweierlei Arten von Hexen kennt. Die einen ſind menſch⸗ 
liche Weſen, Weiber, die zu beſonderen Zeiten ihr Hexenweſen treiben 
und ihre Kunſt dem Buͤndnis mit dem Satan verdanken. Dieſen Alltags⸗ 
heren ſtehen andere gegenuͤber, die nicht menſchlicher Herkunft ſind, die 
urſpruͤnglich Geiſter des heidniſchen Volksglaubens waren und als ſolche 
eigentlich in dem erſten Buch haͤtten erwaͤhnt werden ſollen, die aber im 
Laufe der Entwicklung zu Hexen geſtempelt wurden und im heutigen 
Volksglauben ſo aufgefaßt und auch ſo genannt werden. Von dieſer Art 
find die Stallheren im Schoberhof bei Wallern, deren ganzes Auftreten 
alte, boͤſe Hausgeiſter erkennen laͤßt. An Gewitterdaͤmonen erinnern die 
Wetterhexen, die in den Wolken daheim ſind und durch den Glockenſchall 
in ihrem verderblichen Wirken gehemmt werden. Nichts anderes als ſchaͤd⸗ 
liche §lurgeiſter find die Bilmiſchſchnitter, denen man in der Eiſenſteiner 
Gegend den Bilmiſchſchnitt zuſchreibt, das Abmaͤhen der Ahren in einem 
kreuzfoͤrmigen, quer durch das Seld gehenden Streifen. Im Egerlande 
erklärt man dies dahin, daß der Bilmazſchnitter über das nicht mit hei⸗ 
ligem Dreikoͤnigwaſſer geweihte Wintergetreide reitet, ſo daß ein ſchma⸗ 
ler Streifen wie abgebrannt ausſieht. 

Ein alter Druckgeiſt iſt endlich der Alp oder die Trud, hervorgewachſen 
aus dem Alptraum oder Alpdruͤcken, der Atemnot und dem Angſtgefuͤhl 
im Schlafe, die hervorgerufen werden durch dumpfe Luft im Schlaf⸗ 
raume, zu warmes Bett, ſchlechte Lage beim Schlafen, durch allerlei 
organiſche Sehler u. a. Auch erotiſche Momente ſpielen hier herein und 
wurden in den Hexenprozeſſen des Mittelalters verhaͤngnisvoll. Der 
heutige Volksglaube hat die Trud, die nicht allein Menſchen plagt, ſon⸗ 
dern auch Tiere und Baͤume heimſucht und druͤckt, der Hexe vollkommen 
gleichgeſtellt. Wenn man fruͤh die Pferde im Stalle ſchnaubend und 
ſchweißbedeckt und mit zu Zöpfchen geflochtenen Maͤhnen vorfindet, fo 
heißt es: „Die Trud oder Her hat's geritten.“ Wenn die Trud in der 
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Nacht zum Bette heranſchleicht, fo ift es, als ob lauter Papiere raſcheln 
taͤten. Und im Nu ſitzt ſie ſchon auf der Bruſt des Liegenden, der wie ge⸗ 
laͤhmt iſt. Sieht man nach, was da ſo zentnerſchwer auf einem laſtet, ſo 
findet man meiſt eine harmloſe Bettfeder oder einen Strohhalm — ein 
Schmied hat einen ſolchen einmal in den Schraubſtock gezwickt und am 
Morgen war's ein altes Weib. — Ruft man den Schlaͤfer beim Namen, 
ſo muß die Trud ihr Opfer laſſen. Das tut ſie auch, wenn man ſie auf⸗ 
fordert, am naͤchſten Morgen irgend etwas zu holen. Wer dann um das 
Verſprochene kommt, war der Plagegeiſt. Überhaupt darf der von der 
Trud Heimgeſuchte am naͤchſten Tage keinen Bittenden leer ausgehen 
laſſen. Unter ihnen koͤnnte die Trud ſein und ſich, wenn ſie nichts bekaͤme, 
in der Nacht rächen. Um die Trud abzuhalten, bringt man vor der Tür 
oder am Kopf und Fußende des Bettes den Trudenfuß oder das Truden⸗ 
kreuz an oder ſtreut Mohnkoͤrner auf den Sußboden. In Budweis gibt 
man dem von der Trud Geplagten den Rat, am Weihnachtsabend einen 
Strohhalm ins Schluͤſſelloch der aͤußeren Tür zu ſtecken. Kommt die 
Trud heran, ſo kriecht ſie in den Halm und faͤllt hinunter. Hierauf ſoll 
man das Stroh in das Feuer werfen. Die erſte fremde Perſon, die an 
dieſem Tage das Zimmer betritt, ſoll übrigens die Trud fein und man 
ſoll ſie ſofort auspeitſchen. 

Wie die Trud, fo können auch die Hexen andere Geſtalten annehmen. 
Meiſt verwandeln ſie ſich in Katzen. Dieſe ſollen uͤberhaupt im neunten 
Jahre zu Hexen werden, weshalb man ſich auch ſcheut, alte Katzen im 
Hauſe zu halten. Auch als Kröten erſcheinen die Hexen. Was einem ſol⸗ 
chen Tiere geſchieht, geſchieht auch der Here; wird z. B. dem Tiere ein 
Bein durchgeſtochen, fo hinkt auch die Hexe. Einmal im Jahre kommen 
alle Hexen und Zauberer mit dem Teufel zu einem Sefte zuſammen, in 
der Walpurgisnacht. Dann beſorgen auf den Baͤumen ſitzende Katzen die 
Muſik, auf die Tafel kommt das verhexte Vieh und im Vein ſind die 
Traͤnen der von den Hexen geſchaͤdigten Menſchen. Eine zu ſpaͤt gekom⸗ 
mene wird wohl gar zerriſſen, und nachher wieder zuſammengeſetzt. Die 
Geſchichte von der hollernen Rippe, dem Holunderaſt, den eine Hexe bei 
dieſer Gelegenheit ſtatt ihrer abhanden gekommenen Rippe kriegt, kennt 
man auch hierzulande. Auch in anderen Naͤchten finden ſich die Hexen zu 
Taͤnzen zuſammen — ein trauriger, verzerrter Reſt von dem alten ſchoͤnen 
Glauben an die nächtlichen Reigen lieblicher Elfen und anderer Slurgeiſter. 
Hierbei bevorzugen ſie Berge, auf welchen Birken ſtehen, auf deren 
Zweigen fie ſich ſchaukeln. Vor der Ausfahrt durch den Kauchfang ſpricht 
die Hexe bekanntlich die Worte „Oben aus und nirgends an“. Auf die 
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weit verbreitete Sage von dem Anecht, der fie belaufcht und diefe Worte 
entweder richtig nachſpricht und fo mitten in den Hexentanz hineingeraͤt, 
oder falſch gehört hat und ſagt „Oben aus und überall an“ und im Rauchs 
fang tuͤchtig hin und her geſtoßen wird, ſei hier bloß verwieſen. 

Die Hexen ſchaden den Menſchen, machen fie krank und elend, haben es 
aber noch mehr auf das Vieh abgeſehen. Die beberten Kühe geben keine 
oder rote Milch und verenden nicht felten. Daß Kühe mitunter rote Milch 
geben, erklaͤrt ſich aus der Berſtung eines Blutgefaͤßes im Euter, was 
beſonders in den erſten Tagen nach dem Kalben vorkommt. Die anderen 
Leuten durch Behexung der Tiere entzogene Milch kommt natürlich den 
Hexen zugute, die es auch verſtehen, auf andere Weiſe die eigenen Vor⸗ 
raͤte an Milch und Butter zu vermehren und, unterſtuͤtzt vom Teufel, 
in der hHaus⸗ und Feldwirtſchaft leicht vorwärts kommen. 

Der Glaube an Hexen und an das „Verneiden“ iſt heute noch allgemein 
verbreitet. Um das Vieh vor dem Verhexen zu beſchuͤtzen, binden auch 
jetzt noch Bauern in der Gegend von Krummau vor der Ausfahrt rote 
Stoffleckchen, die Neidfleckerln genannt werden, an das Joch der Ochſen. 
Manche laſſen aus demſelben Grunde unter keinen Umſtaͤnden Derfonen 
den Stall betreten, welche ihnen in dieſer Sinſicht verdächtig ſcheinen, 
und find von der Wirklichkeit der Hexen fo überzeugt wie von der der 
Trud. Von dieſer erzaͤhlte ein Mann aus dem oberen Boͤhmerwalde: 

O jo, a Drud gibts! Dahoam, wenn i in d' Gſodkomma (§utterkammer) 
bin ſchlofa gonga, iſt 's ole Nocht kuma. Do iſt 's af mi wilr) a Taubm 
fo weit afekraxelt, daß i ihran Obm (Atem) hon gſpuͤrt und druckt hots 
mi a ſo, daß i koan Obm hon kriagt. Jez amol bin i aſo an da Seitn 
glegn, do hear i d' Tuͤr knorrn und ſie kummt eini af mi. Sie wollt mi 
hintri druckn, oba zwunga hots mi net; i hob mi ſakriſch gwehrt. Und 
do 's net recht gonga is, mi umzkehrn, eza is 's nocha gonga. Wie i 
d' Tuͤr hob ſchebern hoͤrn, bin i afgſprunga, hon an Stecka gnoma und 
bin ihr nochgrennt. Nocheg feuert und nochepulvert hob i grod, wos Plotz 
gholtn hot, und gſchimpft und gſcholten hob i mer's grod gnue, weil i 
von dem Luada in da Nocht koa Rua (Ruhe) hob ghobt. Oba von der 
Zeit an iſt's nimma kumma; do hob i 's denaſt vatriebn. 

In einer Muͤhle, die einem Budweiſer Buͤrger gehoͤrte, war ein Burſche, 
der manchmal während der Arbeit umfiel und hierauf längere Zeit im 
ſchlafenden Zuftande verweilte. Man glaubte anfangs, daß er an der 
hinfallenden Krankheit leide. Als aber einmal zufaͤllig ein Arzt in die 
Muͤhle kam und an dem Manne keine Krankheit erkennen konnte, erſchien 
allen der Zuftand des Geſellen ſehr raͤtſelhaft. Einſt ſollte er aber feine 
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eigentümliche Erklärung finden. Denn als der Burſche wieder einmal 
vom Schlafe befallen wurde, ſaß ſein Freund neben ihm und beobachtete 
ihn. Als der Schlafende erwachte, fragte ihn der Freund: „Was machſt 
du? Wo warſt du?“ Da antwortete der Geſelle: „Bei meinem 
Herrn.“ 

Von da an beobachtete der Freund den Muͤllermeiſter und fand, daß 
der Herr ſtets ſchlief, wenn ſein Geſelle in den ſonderbaren Schlaf ver⸗ 
fiel. Nun wußte er, daß der Geſelle im Schlafe ſeinen Herrn als Trud 
uͤber falle. 

Der Tod des Herrn fuͤhrte auch den Tod des Geſellen herbei; denn nach 
drei Wochen war auch er eine Leiche. Jetzt erſt verriet der Freund des 
Geſellen deſſen Geheimnis. 

Einen Schneidergeſellen in einem Orte der Iglauer Sprachinſel ritt 
die Trud oft und ſchwer, daß er ganz elend wurde. Er ſann auf ein 
Mittel, den Quaͤlgeiſt los zu werden, und hielt ſcharf Umſchau. Da fiel 
ihm auf, daß die Meiſterin immer die Türe verſperrte, wenn fie Auchen 
einmachte. Eines Tages gelang es ihm, fie zu beobachten, und er fab, 
daß ſie keine Hefe nahm, ſondern in den Trog hineinſpuckte. Nach einer 
anderen Erzaͤhlung ſoll die Meiſterin uber dem Troge erbrochen haben. 
Der Geſelle wußte nun, woher die Trud kam. Er blieb in der naͤchſten 
Nacht wach und ließ das Schluͤſſelloch in der Tuͤre, die zur Stube der 
Meiſterin führte, nicht aus dem Auge. Ploͤtzlich kam die Trud wirklich, 
der Geſelle ſtuͤrzte ſich mit der Schere auf ſie und ſchnitt ſie mitten ent⸗ 
zwei. In der Fruͤh lag beiderſeits der Tür je ein Strohhalm. So war die 
Meiſterin erloͤſt und den Geſellen hat die Trud nie mehr geplagt. 


in Vorfahre des Buͤrgers Friepes in Oberplan, deſſen Haus zum 
„Huterer“ heißt, hatte einſt ein ſeltſames Erlebnis. Er hatte auf 
einer Wieſe beim Koßberge eine Senſe vergeſſen und ging noch in der 
Nacht hin, ſie zu holen. Wie er zu dem Kreuzwege und dem Marterl, das 
dort ſteht, kam, hoͤrte er in der Luft einen greulichen Laͤrm. Er legte ſich 
ſchnell in einen Graben und da ſah er in den Lüften Hexen auf Beſen 
herumreiten, die ſich mit Butter bewarfen. Bei dem hellen Mondlicht er⸗ 
kannte er deutlich einige Oberplanerinnen. Auf dem Dache des Marterls 
aber ſaß ein ſchwarzes Maͤnnlein, der Teufel, hielt eine Geige in der 
Hand und ſpielte den Hexen zu ihrem e auf. Mitten im Spiele 
ſang er auf einmal: 
„Uns ſchaut oana zua,; 
Der loßt uns koan Rua!“ 
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Da erklang ein durch Mark und Bein dringendes, langgezogenes „Brrrr“ 
und „Huuuui“ und weg war der Spuk. — 

In einer Muͤhle bei Wallern mußte einmal in der Nacht nach Barbara 
der Geſelle aufſtehen, um die Muͤhle umzulaſſen (in Gang zu bringen). 
Da hoͤrte er einen eigentuͤmlichen Laͤrm. Er oͤffnete das Tuͤrlein, das zum 
Muͤhlrad hinausfuͤhrte und ſah dort zu feinem Entſetzen etliche Hexen 
herumtanzen, die unter fortwaͤhrendem Rufen: „Waberl (Barbara), mir 
ar (auch) an Schial (Stud) !“ einander Butterwecken zuwarfen. Der Ge⸗ 
ſelle rief auch dieſelben Worte, machte aber aus Angſt ſchnell das Tuͤr⸗ 
lein zu und lief davon. Hinter ihm machte es patſch, patſch und es klatſchte 
was an die Tuͤr. Am naͤchſten Tage ſah der Geſelle nach und fand das 
ganze Tuͤrlein bis zum Boden mit Rubfladen bedeckt. — 

Am liebſten treffen ſich aber die Hexen in der Walpurgisnacht. In 
dieſer Nacht verſammelten fie ſich fruͤher alljährlich auch auf einer Weg: 
kreuzung zwiſchen Winterberg und Rabitz. Einmal ſtellte aber ein 
Buͤrger aus Winterberg an dem Kreuzwege, ihrem Tanzplatze, ein ſtei⸗ 
nernes Kreuz auf, das nach ihm Neumann⸗ Kreuz benannt wurde. In der 
folgenden Walpurgisnacht kamen die Hexen unter Heulen und Juchzen 
geflogen, hielten aber, als ſie das Kreuz erblickten, inne, flogen dann unter 
furchtbarem Getoͤſe dreimal um das Kreuz herum und verſchwanden, 
ohne ſich je wieder an der Stelle blicken zu laſſen. — 

Einmal ging an dem Tage vor dem Sefte der heiligen drei Koͤnige ein 
Mann von Multerberg nach Deutſch⸗Reichenau. In der Taſche hatte er 
eine Slafche voll Weihwaſſer. Er hatte ſich verſpaͤtet und war auf dem 
Heimwege in die finſtere Nacht geraten. Es mochte ſchon gegen Mitter⸗ 
nacht ſein, als er zu einer verrufenen Wegkreuzung kam. Dort erblickte er 
plotzlich ein Feuer, um das eine Schar Hexen ſaß, die Krapfen buken. 
Sie wollten ihn nicht vorbeigehen laſſen und warfen ihm Schmalz und 
Seuer ins Geſicht. In feiner Bedrängnis griff der Mann nach der Slafche 
und fchüttete das Weihwaſſer über die Hexen. Da hatten fie keine Macht 
mehr über ihn und er konnte ruhig feinen Weg fortſetzen. — 

Mit heiler Haut kam auch der Schmied vom Weberhof bei St. Katha⸗ 
rina davon, der in einer Nacht betrunken von Rotenbaum heimging und 
am KAronwitberg in einen Hexentanz hineingeriet. Die Weiber umringten 
ihn und boten ihm zu trinken. Sie gaben ihm ein Glas in die Sand und 
er rief: „Vivat, am Johannesſegen!“ Da hatte er auf einmal einen Kelch 
in der Hand und erkannte alle Hexen. Sie aber drohten ihm, daß es ihm 
ſchlecht ergehen werde, wenn er ſie verrate. Dies tat er denn auch nicht, 
die Geſchichte hat er aber doch erzaͤhlt. 
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In der Nacht vor dem Sefte der heiligen drei Koͤnige iſt es Brauch, daß 
man dem Vieh gebaͤhtes Brot füttert. Dies tat auch einmal ein Anecht 
in einem Dorfe bei Hörig. Dabei wäre ihm ein Stuͤckchen faſt auf die 
Erde gefallen. Um dies zu verhindern, ſteckte er es in den Mund und aß 
es. Als er danach ausging, uͤberfielen ihn auf dem Wege ploͤtzlich etliche 
Hexen und wollten ihn fortſchleppen. Der arme Knecht war in Todes⸗ 
angſt. Da hoͤrte er hinter den Hexen den Teufel rufen: „Dieſen koͤnnen wir 
nicht haben; denn er hat gebaͤhtes Brot gegeſſen !“ Und fo ließen man ihn 
wieder frei. 


A. einem warmen Herbſttage weidete ein Hirtenbub eine Herde Vieh 
auf den Wieſen bei Chudiwa. Er hatte ſich ins Gras gelegt und 
ſchaute den Wollen zu, die uͤber ihm am Himmel zogen und die ſonderbar⸗ 
ſten Sormen zeigten. Auf einmal wurde es bei hellichtem Tage ftodfinfter 
und etliche Dutzend kohlſchwarze Raben flogen gerade vor die Sonne, 
ſo daß kein bißerl Licht auf die Wieſe ſchien. Der Bub blickte auf und ſah, 
daß von der ganzen Herde nur drei Ochſen am Platze geblieben waren. 
Da wurde ihm angſt und bang vor dieſem Teufelsſpiel und er verkroch 
ſich hinter eine Hollerſtaude. Dort lag er, bis es Abend wurde und die 
Sonne ſich dem Untergange näherte. Da hoͤrte er plotzlich Aber ſich ein 
Kraͤchzen und gleich darauf war wieder die ganze Viehherde auf der 
Wieſe beiſammen, die Raben waren wieder zu Rüben geworden. Wer 
das Vieh verbert hatte, iſt nie herausgekommen. 

Vor Zeiten hat auch in dem Orte Vollmau eine Hexe gelebt. Niemand 
wußte, wer ſie war und wovon ſie ſich ernaͤhrte. Es bekam ſie auch keiner 
zu ſehen. Nur um die ſchwarze Stunde hoͤrte man ſie oft ſchreien und 
gottsjaͤmmerlich fluchen. Da gingen einmal ein paar Burſchen in der 
Chriſt nacht zur Mette. Sie mußten recht langſam gehen, weil Glatteis 
war. Wie fie beim Brunnen vorbeikamen, ſahen fie am Rande des Roͤhr⸗ 
kaſtens ein altes Weib ſitzen, das trotz der Baͤrenkaͤlte die Süße ins 
Waſſer haͤngen ließ. Erſt waren die Burſchen zu Tode erſchrocken, dann 
aber machte ſich einer luſtig und ſchrie der Alten zu: 


„Aumm, alte Stetten, 

Geh' mit in d' Metten!“ 
Da ſchaute ihn die Hexe mit ſolchen Augen an, daß ihm die Ganshaut 
über den Rüden lief, und plaͤrrte mit fremder Stimme: 


„Ich kann nit marſchala ee 
S iſt mir z' hala 1 
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Nach diefen Worten rannte fie fort und niemand hat fie mehr geſehen. 


Die Leute aber ſagten, daß dies eine boͤhmiſche (tſchechiſche) Here geweſen 
fein muͤſſe, weil fie nicht einmal recht deutſch hat reden können. 

In Adlerhuͤtten lebte einſt ein Holzhacker, der hätte gern geheiratet. Weil 
ihn aber daheim auf ſeiner verfallenen Huͤtte und ſeinem kuͤmmerlichen 
Acker keine Dirne mehr mochte, ſo holte er ſich aus der Fremde ein Weib. 
Das war bildſauber, und von der Stunde an ging ihm alles Gluͤck zu. 
Sein zaunduͤnnes Kuͤhlein gab gar wenig Milch, aber doch ſchwamm der 
Sterz, den ihm das Weib in den Wald nachtrug, im Schmalz, und einen 
Topf voll ſuͤßer Milch brachte ſie ihm auch allweil mit. Die anderen 
Weiber merkten gleich, daß dies nicht mit rechten Dingen zugehe, und ſie 
lauerten der Fremden einmal auf, als ſie mit der Graskitze um gruͤnes 
Sutter ging. Da haͤngte ſie das Leintuch uͤber einen Graͤßling (veraͤſtelte 
Sichtenftaude) und zog an den vier Tragbaͤndern wie an den Strichen 
eines Euters und molk die ſchoͤnſte und fetteſte Milch in ihren Topf, daß 
es nur fo ſchaͤumte. Die Holzhackerin konnte noch mancherlei. Sie wußte 
Mittel gegen die hitzige Krankheit, ſie bannte Blitz und Hagel, ſie fand 
die Sonnwendwurzen, die die Milch in dicken Rahm verwandelt, und 
zu gewiſſen Jeiten riß ſie Ahren von fremden Feldern ab und droſch ſie 
aus, da hatte fie dann den Nutzen von den Feldern. Am Karfreitag heimſte 
ſie aus den Nachbarhaͤuſern das Auskehricht ein, verbrannte es und 
ſchanzte ſo fuͤrs ganze Jahr alles Ungeziefer den Nachbarn zu. 

Da erſchlug mitten im groͤßten Gluͤck ein fallender Baum den Solz⸗ 
hacker. Das Weib ließ ihn ſchoͤn und chriſtlich begraben und reiſte her⸗ 
nach mit ihren zwei Kindern aus dem Walde, wohin, das wußte nie⸗ 
mand. Nur einmal kam fie noch zuruͤck und haͤngte eine huͤbſch gemalte 
Martertafel an die große Buche, wo ihr Mann verungluͤckt war. Die 
Stelle heißt heute beim „Bildbaum“. 

Nicht weit von Frauental bei Prachatitz ſtand einſt eine lutheriſche 
Kirche. Als die Oſterreicher die Schweden beſiegt hatten, wurde dieſe 
Kirche niedergeriſſen und eine katholiſche aufgebaut. In dieſem Orte war 
nun eine Baͤuerin, deren Kübe keine Milch gaben. Sie beklagte ſich dar⸗ 
über bei einem Maurer. „Dieſem Übel kann man leicht abhelfen,“ meinte 
er, gab ihr einen Ziegel von der lutheriſchen Kirche und ſagte, fie ſolle 
jeden Tag den Rüben etwas davon in das Trinken ſchaben. Dies tat die 
Baͤuerin und hatte von dem Tage an Milch genug. Nach und nach raͤumte 
man aber alle Steine von der lutheriſchen Kirche weg und ſchließlich 
konnte die Bäuerin trotz allen Suchens keinen Ziegel mehr finden. Da 
wurden die Kühe im Stalle wie wild, ſprangen auf den Barren hinauf, 
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brüllten und riſſen die Ketten ab. Die verzweifelte Bäuerin ging zu 
vielen Prieſtern beichten, aber keiner gab ihr die Losſprechung. Einſt 
unternahm ſie eine Wallfahrt, kniete bei einem Geiſtlichen nieder und 
beichtete. Als fie ihre Sünden bekannt hatte, ſagte der Prieſter, fie möge 
eine Weile warten, und ging fort. Sie aber fuͤrchtete ſich und lief aus 
der Kirche hinaus. Ihre Sinne verwirrten ſich und ſie ſtarb bald in 
geiſtiger Umnachtung. Ihr Geiſt ſoll aber keine Ruhe gefunden haben 
und zu gewiſſen Zeiten an dem Platze herumwandeln, wo einſt die 
lutheriſche Kirche geftanden. — 

In Wolfsgrub lebten einmal drei Schweſtern, die hexen konnten. Sie 
ſammelten allweil den Sruͤhtau von den fremden Wieſen und gaben ihn 
ihren Rüben zu trinken. Daher hatten fie die meiſte Milch im Orte, obs 
wohl fie nur wenige Kühe beſaßen. Wenn fie Butter ausruͤhrten, fo 
ſchmierten ſie zuerſt den Butterſtock, dann brachten ſie ſo viel zuwege, 
daß ſie oft nicht wußten, wohin damit. Weil ſie ſo haͤufig barfuß im 
feuchten Graſe gingen, kriegten ſie alle drei die Gicht. Und wenn der 
Geißhansjuͤrgl mit ſeinem Weibe Margretl an der Suͤtte der drei vor⸗ 
uͤber ging, ſagte er alleweil: 

„Margretl, ſpiaz (ſpuck') aus, ſpiaz dreimal aus, 

Jetzt geben wir fürs Hexenhaus!“ . 
Eine Bäuerin aus Repeſching bei Sablat bekannte einmal bei der Beichte, 
daß ſie taͤglich das Buttergebet bete. Darauf mußte ſie es dem Pfarrer 
vorbeten. Der meinte, dies Gebet ſei keine Sünde, das könne man ruhig 
beten. Als am naͤchſten Tage der Seelſorger ſpazieren ging, fiel ihm das 
Gehet ein und er brachte es nicht von den Lippen, ſo daß er es dreimal 
betete. Wie er dann ein Schnoͤpferl Tabak in die Naſe ſtecken wollte und 
in die Taſche um die Doſe langte, fühlte er etwas Butter weiches und fand 
zu ſeinem Staunen alle Taſchen voll Butter. Da eilte er aber ſofort zur 
Bäuerin und gebot ihr, dieſes ſuͤndhafte Gebet beileibe nicht mehr auszu⸗ 
ſprechen. — 

Eine andere Baͤuerin in einem Dorfe bei Winterberg beſaß eine Salbe. 
Wenn ſie mit dieſer das Butterfaß innen beſtrich, ſo nahm die Butter 
beim Herausnehmen kein Ende. Ein ſchlauer Nachbar kam hinter das Ge⸗ 
heimnis, ſtahl etwas von dieſer koſtbaren Schmiere und brachte es ſeinem 
Weibe. Dieſes ftellte ſofort einen Verſuch an und erhielt wirklich eine 
Menge Butter. Da erſchien aber der Teufel beim Senfter und ſchrie: 


„Wenn du beim Buttern ſchmierſt mit meiner Schmier', 
So mußt dich mit deinem Blut auch unterfchreiben bei mir!“ 
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Da warf die erſchreckte Bäuerin die Salbe zum Senfter hinaus und der 
Teufel verſchwand mit einem Sluch. — 

Es war einmal ein ſehr heißer, trockener Sommer. Gras und Baͤume. die Krauthexe 
waren verdorrt oder von Wuͤrmern und anderem Ungeziefer aufgefreſſen. 
Viele Krautfelder ſtanden ganz kahl. Da ging eines Tages eine Baͤuerin 
oom Gottesdienſt in Bergreichenſtein heim und ſah zu ihrer Verwun⸗ 
derung, daß der Krautacker der Nachbarin ganz frei von Raupen und 
Wuͤrmern war und daß darauf Krauthaͤupeln ſo groß wie Schuͤſſeln 
ſtanden. Sie fragte ſogleich ihre Nachbarin, wieſo dies komme. Dieſe gab 
zur Antwort: „Ich habe nicht immer Zeit, daß ich hingehe und Wuͤrmer 
abklaube. Ich waſche am Karfreitag die Ofenbank und begieße mit dem 
Waſſer die Pflanzen, ehe ich fie auf das Feld ſetze.“ Dies fand die andere 
recht ſonderbar und ging kopfſchuͤttelnd heim. Eines Abends mußte ſie 
nach Bergreichenſtein und kehrte erſt gegen Mitternacht zuruͤck. Als fie an 
dem Krautacker der Nachbarin vorbeiging, ſah fie mitten drin eine maͤnn⸗ 
liche Geſtalt ſtehen. Sie glaubte, es ſei ein Dieb. Als ſie aber naͤhertrat, 
erkannte ſie den Teufel mit Strohhut, Schwanz und Pferdefuß, der eifrig 
die Wuͤrmer von dem Kraut abklaubte. Da wußte ſie nun, woher das 
ſchoͤne Kraut kam. 

Im Schoberhof bei Wallern hatten fie vor etwa hundert Jahren die Wie Seren im 
Hexen im Stalle. Die Kuͤhe magerten zuſehends ab und gaben ungenieß⸗ Schoberhof 
bare Milch. Da ging der Bauer nach Bapern um einen Hexenmeiſter. 
Dieſer kam und beſah ſich den Stall und das Vieh. Dann ſagte er: „O je, 
bei euch fehlt's ja groß!“ Hierauf riß er die Stallbruck auf und ſteckte eine 
gluͤhende Eiſenſtange durch das Abflußrohr. Da fuhren die Hexen win⸗ 
ſelnd und heulend hinaus. Der Hexenmeiſter ſchaͤrfte noch dem Schober: 
hofbauer ein, waͤhrend der folgenden drei Tage ja nichts zu verborgen 
oder zu verſchenken, und begab ſich dann nach Hauſe. Am uͤbernaͤchſten 
Tage kam ein Mann, der eine Wieſe nebenan hatte, um eine Haue, die 
ihm arglos geborgt wurde. Das hatte aber genugt, um den Hexen wieder 
Macht einzuraͤumen, die von neuem ihr Unweſen in dem Stalle trieben. 
Der Hexrenmeiſter wurde abermals geholt. Als er wieder die Stallbrud 
aufriß, fand er darunter drei fingerlange Wurzeln. Dieſe gab er in eine 
Schachtel und ſchrieb dazu einen langen Brief. Beides legte er dann in 
eine leere Truhe, verſperrte ſie feſt und vergrub den Schluͤſſel unter dem 
Vogelbeerbaum im Garten. Dieſe Truhe ſteht noch heute in einem Winkel 
des Dachbodens, wo kein Sonnenſtrahl hinkommt, und niemand getraut 
ſich, fie zu öffnen aus Furcht, die Hexen könnten wieder in den Stall 
kommen. 
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15. Jauberkunſt 


eder gewöhnliche Menſch kann in der Chriſtmette die Weiber, welche 

Hexen ſind, erkennen. Denn alle drehen ſich, wenn der Prieſter den 
Segen erteilt, gegen die Kirchentuͤr um, weil fie wiſſen, daß der Prieſter 
ſie durch die Monſtranz erblickt. Ebenſo erkennt ſie der, welcher ein vier⸗ 
blaͤttriges Kleeblatt bei ſich trägt oder ein aus neunerlei Holz (ein Brett, 
vier Süße und vier Keile) gemachtes Stuͤhlchen in die Mette mitnimmt 
und bei der Wandlung darauf kniet. Wer dies tut, muß aber nach dem 
Gottesdienſt ſchnell zum Prieſter in die Sakriſtei eilen oder trachten, zu 
einem rinnenden Waſſer zu kommen oder ſonſtwie entweichen, denn die 
Hexen bringen ihn um, wenn er in ihre Saͤnde fällt. 

Dagegen wiſſen die in der Jauberkunſt erfahrenen Hexenmeiſter die 
Mittel, um die boshaften und gefaͤhrlichen Hexen zu erkennen, zu ent⸗ 
larven und unſchaͤdlich zu machen. Dieſe den Hexen weit überlegenen 
Zauberer verſinnbilden den fauſtiſchen Drang des Menſchen nach hoherer 
Erkenntnis und Durchbrechen der ihm geſetzten Schranken. Die Grund⸗ 
lage boten, aͤhnlich wie die Hellſeher und Propheten bei den Weis⸗ 
ſagungen, geſchichtliche Perſonen, welche aus der Volksmaſſe durch be⸗ 
ſondere raͤtſelhafte Leiſtungen und Taten emporragten, das Staunen ihrer 
Mitwelt hervorriefen und in der ſagenhaften Überlieferung nicht ſelten 
zu rieſenhafter Größe emporwuchſen. Wohl fehlen dem Boͤhmerwalde 
ſo weit ausgeſponnene Sagenkreiſe, wie ſie ſich um die zwei nordboͤh⸗ 
miſchen Sauftgeftalten, den Dr. Kittel von Schumburg und den Pater 
Hahn von Platten, gebildet haben, aber ſonſt iſt er nicht arm an ſolchen 
geſchichtlich beglaubigten Jauberkuͤnſtlern. Sie verſtehen es, Krankheiten 
zu heilen, betreiben mit Hilfe des Teufels oder des Erdſpiegels oder der 
Schwarzbuͤcher, die nicht in unrechte Hände fallen dürfen, die ſchwarze 
Runft, machen vermittels des Diebsſiebes oder Diebsſchluͤſſels Diebe aus⸗ 
findig, bannen das von Hexen erzeugte Seuer oder Gewitter, aber auch 
Menſchen. Dieſem Seftbannen und „Anfrieren“ von Leuten liegen ſicher 
Saͤlle von Suggeſtion und Hypnoſe zugrunde. So wird bei dem alten 
Prokſch aus Prietal hervorgehoben, daß er durch die Gewalt feiner Augen 
allein einen Dieb feſtzuhalten verſtand. Hierher gehoͤrt auch der Blend⸗ 
zauber in der weitverbreiteten, auch in Robert §ruͤhaufs Iglauer Chronik 
vom Jahre 1607 erzaͤhlten Geſchichte von dem Gaukler, der die unglaͤu⸗ 
bige Magd blendet, ſo daß ſie glaubt im Waſſer zu waten und ihre 
öde immer hoͤher hebt. 

Natuͤrlich erfreuen ſich im jagdluſtigen Boͤhmerwald die Sagen von 
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zauberkundigen Jaͤgern und Wildſchuͤtzen einer beſonderen Beliebtheit. 
Dieſe fehlen kein Ziel, ſie ſind feſt gegen Schuß und Stich, ſie koͤnnen ſich 
unſichtbar machen oder in irgend etwas anderes verwandeln. Aber was 
mit den Verwandelten geſchieht, das ſpuͤren ſie ſo wie in der menſchlichen 
Geſtalt. So ſchmerzt den in einen Holsftod verwandelten Wilderer, auf 
dem der verfolgende Jäger Tabakblaͤtter ſchneidet, der Rüden gerade fo, 
als ob auf ſeinem Leibe geſchnitten worden waͤre. Im weiteren gelten 
namentlich die Jigeuner, die ſich ſeit je gerne in dem ſchutzreichen Wald⸗ 
gebiete aufhalten, als Jauberer. Oft wird ihnen das ſchon in alten Sagen⸗ 
buͤchern erwähnte Runftftüd zugeſchrieben, einen einzelnen Halm aus 
einem Bund Stroh herauszubrennen, wie fie überhaupt das Seuer zu 
meiſtern verſtehen. Dieſem ruͤckt man ſonſt mit allerlei Seuerfegen an den 


Ceib, von welchen der auch im Böhmerwalde bekannte Satorſpruch der 


wirkſamſte ſein ſoll. 

Von manchen Perſonen, welche zu Lebzeiten wegen ihrer Zauberkraft 
beruͤhmt waren, erliſcht bald jede Uberlieferung. So war es bei dem um 
1870 herum weithin als Diebsbanner bekannten Schanzer, dem dama⸗ 
ligen Beſitzer des an der Grenze von Boͤhmen, Ober⸗ und Niederoͤſter⸗ 
reich ſtehenden Gaſthofes zur „Schanze“. Von anderen hat ſich wieder 
eine bald duͤrftige, bald genaue Kunde erhalten. 

Vor Jahren ſoll ein Mann im oberen Boͤhmerwalde gelebt haben, vor 
deſſen Augen Hexen und Verwunſchene bezeichnet waren. Jene trugen 
auf dem Kopfe ein hoͤlzernes Milchgefaͤß, dieſe ſchleppten an einem Kett⸗ 
lein eine gluͤhende Kugel hinter der Serfe nach. Deshalb war er aber vielen 
Anfechtungen ausgeſetzt und ſein Weg nach der Kirche, welche auf einer 
bedeutenden Anhoͤhe ſtand, war ein Weg der Kreuzigung und der Puͤffe, 
ſo daß der Ungluͤckliche oft aͤrſchlings die Anhoͤhe erſteigen mußte, um 
die ſtuͤrmende Hexenſchar durch Kreuzeszeichen und Gebete abzuwehren. 
Dieſer Mann ſoll nach einer Überlieferung der „Schinderhubert von 
Wildſtoa“ geweſen fein, dem das Obergericht in Seewieſen — die kuͤni⸗ 
ſchen Freibauern hatten ihr eigenes Gericht — die Hexenkunſt verboten 
hat. Ihm follen alle Seren im oberen Böhmerwald, von Neuern bis 
Wallern, bekannt geweſen ſein. 

Im ganzen Boͤhmerwald war fruͤher auch der Spanner Peter bekannt 
und berühmt, und von weit und breit kamen Leute zu ihm, um ſich helfen 
zu laſſen. Dieſer Wundermann, welcher alle menſchlichen Krankheiten, 
Leiden und Schmerzen durch bloßes Spannen mit der Hand längs des 
Armes ſeiner Kunden erriet und heilte, Diebe bannte und die Hexen aus 
dem Viehſtalle jagte, hieß mit dem richtigen Namen Peter Teufelsbrucker 
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und wurde am 17. Mai 1815 in Söoͤrleinsdoͤd bei Haslach in Oberoͤſter⸗ 
reich geboren. Das Volk nannte ihn auch Teufelpeter, Wunderpeter oder 
Peter auf der Haid, weil er ſpaͤter Häusler in der Ortſchaft Haid bei 
Haslach war. Aus ganz Oſterreich, Deutſchland, ja ſogar Rußland kamen 
tauſende Heilbeduͤrftige zu dem Manne, der behauptete, die Aunſt von 
einem Zigeuner gelernt zu haben. Um Krankheit und Unheil zu ergründen, 
mußte man ihm Namen und Stand des Sil feſuchenden ſagen, felber 
brauchte der Betreffende nicht anweſend ſein. Dann ſpannte der Peter mit 
den Singern der rechten Hand uͤber den ganzen linken Arm vom Halſe bis 
zu den Fingerſpitzen und je nachdem ſich die Singerfpitzen beider “ande 
deckten oder nicht, je nach Namen der vermuteten Krankheit wurde dieſe 
endlich feſtgeſtellt, und zwar war es ſtets etwas recht Sonderbares wie 
Blutkrampf, Nervenſchwund, Auszehrung, Sleiſchſchwund, Herzkrampf 
u. a. Bei Ochſen erkannte er, daß ſie naͤrriſch ſind, gegen den Neid (boͤſen 
Blick beim Vieh) gab er Neidbrot, uͤber welches er die Neidformel ge⸗ 
ſprochen hatte, das man dem Vieh eingeben mußte. Nach dem Spannen 
machte er mit der rechten Hand uͤber die Handflaͤche der linken verſchie⸗ 
dene Wendungen und Kreuze; das war das Wenden. Dann gab er eine 
Anzahl von Vaterunſern zu beten, und das war die Haupt ſache. Von 
einem Vaterunſer angefangen mußte taͤglich um einen mehr gebetet wer⸗ 
den bis zu zwanzig oder dreißig und dann wieder jeden Tag um einen 
weniger bis auf einen. Mittlerweile heilte die Krankheit von ſelbſt. Sür 
ſeine Behandlung verlangte der Spanner Peter nichts, doch gaben ihm 
die Leute ſo viel, daß er vermoͤgend wurde. Eine Fuͤrſtenfamilie aus 
Boͤhmen ſpendete ihm ſogar ein ſchuhhohes ſilbernes Kreuz, trotzdem man 
ihr auf eine Anfrage mitgeteilt hatte, daß man in der eigenen Heimat des 
Spanner Peter nicht viel von ſeiner Heilkunſt halte. Tatſache ſoll ſein, 
daß er einmal einem Herrn aus Wien die Jahl und Farbe ſeiner Pferde 
genau angeben konnte. Als der Spanner Peter alt wurde, kam ein neuer 
ſtrenger Pfarrer nach Haslach. Der brachte es zuwege, daß ihm die Kunſt 
verboten wurde. Da rief er aus: „Nun bringts mir aber auch die Leute 
weg, daß ich Ruhe bekomme!“ Er ftarb am 19. Mai 1886. Unmittelbar 
vor ſeinem Tode geſtand er noch, daß er „gar nichts habe koͤnnen“, ſondern 
die Leute, die ihn ſo uͤberlaufen haben, nur gefoppt haͤtte. Dazu wuͤrde 
ſtimmen, was viele behaupten, daß der Spanner Peter auf ſeiner Stuben⸗ 
decke ein unſichtbares Horchloch angebracht hatte, durch das er die Ge⸗ 
ſpraͤche der Beſucher mit ſeinen Hausleuten belauſchte, ſo daß er ſchon 
vorher alles wußte. Die Sage, die ſich ſchon fruͤh mit dieſem Manne be⸗ 
ſchaͤftigte, kennt aber eine andere Urſache für dieſe Allwiſſenheit. 
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Da kam einmal an einem Sommerabend ein alter Bauer zu dem Span⸗ 
ner Peter. Dieſer ließ ihn ſein Anliegen gar nicht vorbringen, ſondern 
ſagte: „Das Gebetlaͤuten iſt voruͤber, heute kann ich nichts mehr tun. 
Komme morgen!“ Der alte Bauer plauſchte noch einige Zeit mit dem 
Peter und machte ſich dann auf den Weg zum Wirtshauſe, wo er uͤber⸗ 
nachten wollte. Doch dort hatte man ſchon geſchloſſen, daher ging der 
Mann zuruͤck und legte ſich im Stroh einer Scheune, die hinter Peters 
Haus ſtand, ſchlafen. Der Bauer ſchlief aber nicht lange, denn ein ſtarkes 
Gewitter war gekommen und das Blitzen und Donnern weckte ihn etwa 
um die elfte Stunde. Als er die Augen aufſchlug, ſah er in der Mitte der 
hell erleuchteten Scheune den Peter ganz allein ſtehen, das Geſicht traurig 
nach abwaͤrts gerichtet. Ploͤtzlich fuhr aber eine lange ſchwarze Geſtalt 
unter dem grellen Aufflammen eines Blitzes herein. Die ſprach zu Peter 
mit näfelnder Stimme: „Du biſt heute nicht allein, ein Fremder ſchlaͤft 
hier. Der ſucht ſein Pferd, es iſt in der Haarſtube.“ Hierauf bezeichnete 
der Schwarze dem Peter alle jene Perſonen, welche am folgenden Tage 
bis zum Beginne des Gebetlaͤutens bei ihm vorſprechen werden. Dann 
verabſchiedeten ſich beide Maͤnner hoͤflich und in der Scheune herrſchte 
wieder tiefe Sinfternis. Der Bauer aber machte ſich ſchleunig auf den 
Heimweg, denn er wußte jetzt, wo er ſein ſeit drei Tagen vermißtes 
Roß ſuchen mußte. Kichtig ſtand es in der Haarſtube, wohin es ſich 
verirrt hatte und nicht mehr auskonnte, weil die Tuͤre von ſelbſt zuge⸗ 
fallen war. 

Der Spanner Peter beſaß auch einen Erdſpiegel, in den er manchen 
ſchauen ließ. Es mußte ſich aber zuvor der Hilfeſuchende mit ſeinem Blute 
für 24 Stunden verſchreiben, daß er, wenn er in 24 Stunden ftirbt, dem 
Teufel gehort. Dieſe Bedingung ſchreckte viele ab. Wer ſich aber vers 
ſchrieb, konnte in den Erdſpiegel ſehen und darin bei Diebſtaͤhlen den Dieb 
erblicken. — 

In Kuſchwarda war auch einmal ein Mann im Beſitze eines Erd⸗ 
ſpiegels, der ihm alles anſagte, Vergangenes und Jukuͤnftiges. Von weits 
her kamen die Leute zu ihm und ſtaunten uͤber ſeine Wiſſenſchaft, da er 
jedem Fremden nicht nur ſagte, wer er ſei und woher er ſei und viel 
Wahres aus feinem Leben offenbarte, ſondern auch über die Zukunft weiss 
ſagte und allen Schäden bei Menſch und Tier abhelfen konnte. Den Erd⸗ 
ſpiegel hielt er wohl verwahrt und ließ ihn nicht einmal den eigenen 
Söhnen ſehen. Man hat ihn auch nach feinem Tode nicht mehr gefunden, 
trotzdem das ganze Haus durchſucht wurde. 

Im Karlhauſe in Landſtraßen bei Ruſchwarda war zur Geiſterſtunde 
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ſonderlich in den Losnaͤchten auf dem Boden ein Gepolter, als ob alle 
Stuben⸗, Raftens und Truhentuͤren fortwährend aufs und zugefchlagen 
würden, Die Leute gewoͤhnten ſich allmählich daran und hielten die Sache 
geheim. Als aber eine Schwiegertochter ins Haus ſollte, ging der Groß⸗ 
vater zu einem weiſen Manne nach Bayern. Der ſchaute in den Erd⸗ 


ſpiegel und ſagte: „Ihr habt ein ſchwarzes Buch daheim. Das wollen 


die Geiſter weghaben, koͤnnen es aber nicht fortbringen, weil eine Here 
drinnen gebannt iſt. Wenn es euch gelingt, dieſes Buch fortzuſchaffen, 
wird Ruhe fein. Vor eurem Hause ſteht ein Graͤßling (vielaͤſtiger Sichtens 
baum). Vergrabt das Buch darunter, ſo wird die Here in den Baum 
fahren. Der Baum darf nie umgeſchnitten werden, ſonſt kommt ein ſchwe⸗ 
res Unglüd über das Haus!“ Der Großvater tat fo, wie ihm der Mann 
geraten, und ſeitdem iſt Ruhe im Hauſe. — 

In Scheiben bei Winterberg war ein Bauer gluͤcklicher Beſitzer eines 
Schwarzbuches. Einmal wurde ihm der Klee vom Felde geſtohlen. Da 
nahm er den verſtreuten Klee, band ihn an ein Wagenrad, das verkehrt 
am Wagen ſtak, und drehte es eine Weile nach ruͤckwaͤrts. Am naͤchſten 
Morgen war der geſtohlene Klee wieder auf dem Felde. Der Mann hat 
aber ſpaͤter das Schwarzbuͤchel, das ihm ſo gute Dienſte leiſtete, ver⸗ 
brannt. — 

Ein gleiches Buͤchlein hat einmal ein Bauer beſeſſen, dem vor ein paar 
hundert Jahren der Roͤderhof in der kuͤniſchen Gemeinde Eiſenſtraß ges 
hörte. Wenn er darin las, fo geſchah alles, was er haben wollte. Dieſer 
Koͤderbauer wollte einſt eine Scheune bauen. Er beſtellte die Jimmerleute 
auf den Morgen des naͤchſten Tages. Sie aber ſagten: „Haſt ja noch kein 
Holz daheim, was ſollen wir denn da anfangen?“ Er antwortete ihnen: 
„Kommt nur morgen früb, fürs Holz werde ſchon ich ſorgen!“ Abends 
befahl der Bauer, daß in der Nacht niemand das Haus verlaſſen duͤrfe. 
Als er dann nachts in ſeiner Stube allein war, fing er in ſeinem Buͤchlein 
an zu leſen. Da erhob ſich ein maͤchtiger Sturm und unter fuͤrchterlichem 
Getoͤſe fuhr ein Sichtenftamm nach dem andern famt Wurzeln und Aften 
in den Hof ein. Am anderen Morgen konnten ſich die Jimmerleute, die 
abſichtlich ſchon recht früh gekommen waren, über die Kunft des Bauern 
nicht genug wundern. 


n der FJaſſau war einft ein verwegener Wildſchuͤtz, der ſchwarze 
Hieſel, daheim, dem kein Menſch etwas anhaben konnte, weil er 
ſchieß⸗ und hiebfeſt war. Am liebſten birſchte er durch die Waͤlder von 
Wallern und knallte dort nach Herzensluſt die Hirſche und die Rehe 
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nieder. Darüber waren die Wallerer Schützen hoͤlliſch ergrimmt. Sie 
rüdten oft haufen weis aus und paßten den Sieſel ab und ſchoſſen nach 
ihm. Er aber beutelte die Kugeln von ſich ab wie ein Fuchs die Sloͤhe. 
Und wenn ſie ihn umſtellt hatten und er nicht mehr wußte, wo aus, ſo 


verzauberte er ſich in einen gruͤnen Taͤnnling oder duͤrren Hanichel, und 


die Wallerer ſchlichen an ihm voruͤber oder lauerten neben ihm und er⸗ 
kannten ihn nicht, waͤhrend er alles hoͤren konnte, was ſie uͤber ihn rede⸗ 
ten. Einmal aber erwiſchten fie den Hieſel doch, und weil fie ihn nicht 
anders umbringen konnten, ſo ſchlugen ſie ihm mit einem Tremmel das 
Hirn ein. 
Vos langer Zeit waren im Schloſſe zu Winterberg Zigeuner. Die 
molken eines Tages im Schloſſe eine Kuh, die ſich eine halbe Stunde 

weit im Rennbhofe befand. Als die Kuh ſchon am ganzen Leibe zitterte, 
ſagten ſie dem Schaffner, daß das Tier verenden muͤſſe, wenn ſie noch 
weiter melken wuͤrden. Der Schaffner glaubte das nicht und gebot ihnen 
weiter zu melken. Und richtig fiel die Ruh im Rennhof bald um und war 
tot. Dieſe Zigeuner konnten auch Wetter machen. Sie legten eine Glas» 
tafel auf den Tiſch. Darunter kam ſofort eine Wolke hervor und in der 
Stube fing es zu himlitzen (blitzen) und donnern und regnen an. Vorher 
mußten fie jedoch Senfter und Türen, ja ſelbſt das Schluͤſſelloch, ſorgfaͤltig 
verſtopfen, ſonſt waͤre das Wetter hinausgekommen und dann haͤtten ſie 
es nicht mehr baͤndigen können. Das waren eben noch echte Zigeuner aus 
Agypten, die heutigen ſind ein Geſindel, das nur das Stehlen und Be⸗ 
truͤgen verſteht. | 

Durch den Rat eines Zigeuners wurden auch einmal zwei alte Leute, 
die in der Stoͤgerhuͤtte bei Wallern im ſogenannten Stierhaͤuſel lebten, 
von einem großen Übel befreit. Sie fanden naͤmlich ſtets in der Milch, 
wenn ſie ſie auch noch ſo gut bedeckt und aufbewahrt hatten, als Boden⸗ 
ſatz ein Saͤuflein lebender Ohrwuzeln (Ohrwuͤrmer). Da gab ihnen ein 
Zigeuner, dem die Alten ihr Leid geklagt hatten, drei Kuͤgelchen und riet 
ihnen folgendes. Der Mann ſolle um Mitternacht zur Wegſaͤule bei der 
Saͤumerbruͤcke gehen, wo ſich die Wege nach Wallern, Boͤhmiſch⸗Roͤhren 
und Eleonorenhain trennen, ſich ruͤcklings der Saͤule naͤhern, die drei 
Rügeldyen wegwerfen und ſich dann eilends, ohne umzuſchauen, ent⸗ 
fernen. Dies tat der Mann auch. Als er ſich von dem Platze wegbegab, 
hoͤrte er hinter ſich ein lautes Schwirren. Er drehte ſich aber nicht um. 
Seit der Zeit waren die. Leute der Plage los. 

In Bergreichenſtein wurde im Jahre 1723, wie die noch vorliegenden 
Akten beweifen, die Zigeunerin Roſina Gottermaß vom Buͤrgermeiſter 
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und dem Stadtrate, die damals noch das Strafgericht ausuͤbten, ver⸗ 
urteilt, daß ihr und ihrer Tochter Trautl das rechte Ohr abgefchnitten, 
die Tochter aber uͤberdies noch dreimal mit Ruten um den Galgenberg 
gepeitſcht werden ſolle. Die alte Zigeunerin bat, ihre ſchoͤne Tochter zu 
verſchonen und ihr dafuͤr beide Ohren abzuſchneiden, aber vergebens. 
Das harte Urteil wurde an beiden vollzogen. Da rief die alte Zigeuner in: 
„Weil Ihr fo grauſam ſeid, ſoll Eure Stadt verflucht fein! Die Srems 
den, die hierher kommen, ſollen Gluͤck haben, die Einheimiſchen aber in 
Armut und Elend verſinken!“ Die Trautl aber waͤlzte ſich voll Schmerz 
in einem Erbſenfelde. Als ſie der Beſitzer daraus vertreiben wollte, ſagte 
ſie: „Dein Feld ſoll von nun an zehnmal mehr tragen als alle in der 
Nachbarſchaft!“ Dies ging auch in Erfüllung, 

Nach anderen wurde einmal in Bergreichenſtein eine Zigeunerin des 
Diebſtahls beſchuldigt und trotz ihres Leugnens eingeſperrt. Tags darauf 
ſchleppte man fie zur Richtftätte auf den Galgenberg. In der Meinung, 
ſie werde zum Tode gefuͤhrt, rief ſie von jener Stelle, wo heute das 
eiſerne Kreuz ſteht, einen ſchrecklichen Sluch auf die Stadt herab und 
prophezeite ihr, daß fie dreimal in Aſche ſinken werde. Auf dem Richt⸗ 
platze ſtrafte man die Jigeunerin in der Weiſe, daß man ihr beide Ohren 
abſchnitt und die Ungluͤckliche in ihrem Blute liegen ließ. Von raſenden 
Schmerzen gepeinigt, waͤlzte ſie ſich durch ein Erbſenfeld der Stadt zu 
und wankte dann mit ihrer Mutter von Haus zu Haus, um Labung zu 
erbetteln. Doch niemand oͤffnete mit Ausnahme eines Saͤuslers am Ende 
der Stadt. Da rief auch die Alte einen Brandfluch uͤber Bergreichenſtein 
aus und fuͤgte hinzu, daß der Handel der Stadt verfallen werde, da es 
an den Markttagen ſtets regnen werde. Hierauf ſegnete ſie den barm⸗ 
herzigen Saͤusler und dann verſchwanden beide. 


gt zog über Rufchwards ein ſchweres Wetter auf. Die Leute ſtanden 
aͤngſtlich vor den Haͤuſern und ſchauten der unheimlichen Wolken⸗ 
bildung zu. „Heut kommt es grob daher. Gott behuͤt' unſre Selder!“ riefen 
ſie und begannen dann auf der Straße laut zu beten. Im Wirtshauſe 
aber ſaß ein fremder Fuhrmann, wie ſie dazumal von weit her in den 
Boͤhmerwald um Glas reiſten. Der lachte nur und ſagte zu den Leuten: 
„Fuͤrchtet euch nicht! Ich verſtehe mit dem Luderzeug umzugehen. Das 
iſt ein gemachtes Wetter und ich will dafuͤr ſorgen, daß es nicht zu uns 
herkommt. Ich werde den Hexen ſchon ihren Herrn zeigen!“ Dann ließ 
er einen Tiſch mit Kreuzbeinen vor ſich ſtellen, zog ein langes Meſſer, wie 
es die Suhrleute damals in dem Stiefelſchaft ſtecken hatten, heraus und 
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hieb es in die Tifchplatte, wo es ſich mit der Spitze tief einbohrte und 
ſtecken blieb. Dazu ſagte er: „Jetzt muß ich gefragt werden!“ Es dauerte 
nicht lange, jo kam ein fremdes Weib mit zerrupften Haaren auf den 
Suhrmann zu und bat ihn, das Meſſer herauszuziehen, das Eis ginge ihm 
ſchon bis an die Anie. Der Suhrmann gab der Frau keine Antwort. Ins 
zwiſchen wirtſchaftete das Wetter weiter, daß es ein Graus war, aber 
nach Kuſchwarda kam es nicht. Nach einer Weile rannte die Fremde wieder 
daher und jammerte, daß ihr das Eis ſchon bis zur Mitte gehe. Der Fuhr⸗ 
mann gab ihr wieder kein Gehoͤr und ſie verſchwand. Es ſtand aber nicht 
lange an, da war ſie zum drittenmal da, kniete vor dem Manne nieder, 
umfaßte feine Süße und bat flehentlich, er möge doch endlich das Meſſer 
herausnehmen, das Eis gehe ihr ſchon bis uͤber den Hals und wenn es 
nicht falle, müffe ſie umkommen. Zugleich erhob ſich ein großer Wind⸗ 
ſturm. Da ſprach der Suhrmann: „Ich laſſe dich aus, aber du mußt nord⸗ 
waͤrts uͤber die Waͤlder gehen, damit keiner bewohnten und bebauten 
Flur Schaden geſchieht!“ Dies verſprach das Weib. Da riß der Fuhr⸗ 
mann das Meſſer aus dem Tiſch und im gleichen Augenblicke rollte 
das Gewitter nordwaͤrts uͤber die Waͤlder und tobte ganz unbaͤndig. 
Tage nachher waren in den Schluchten der Waͤlder noch Eishaufen 
zu ſehen. 

Beim Serannahen von ſchweren Gewittern pflegte man vor Zeiten 
mit der Dorfglode zu laͤuten, um durch den Hall, wohl auch im Vers 
trauen auf die heilige Weihe der Glocken, die drohenden Wolkenmaſſen 
zu verſcheuchen. Noch fruͤher, ehe man die Glocken kannte, bedienten ſich 
unſere Vorfahren hierzu eines Hornes. Man nannte es das Wetterhorn. 
Ein ſolches war im Beſitze der Familie Hopfinger in Oberzaſſau, auch 
der Hamberger auf den Bierhaͤuſern hatte ein Wetterhorn und brachte 
die Gewitter durch Blaſen des Hornes auf der Höhe des Röhrenberges 
zum Umkehren. Einmal blies der Hopfinger ſein Horn auf dem „Suiz“ 
(Salz) genannten Berge vor Oberzaſſau, der Hamberger ſeines am 
Roͤhrenberge. Das Gewitter, welches über dem Tale von Kuſchwarda 
ſtand, konnte dadurch weder vorwaͤrts noch ruͤckwaͤrts und entlud ſich in 
feiner ganzen Schwere über das Tal, alles vernichtend und verwuͤſtend. 
Der Samberger zerbrach darob ae gen und verbrannte die 
Stuͤcke. — l 

Auch in Neuloſimtal bei Cachau war ein Mann im Beſitze eines Wet⸗ 
terhornes, auf welchem „Rom 1794“ ſtand, was bedeuten ſollte, daß es 
in dieſem Jahre in Rom vom Papſte geweiht worden war. In den 
mehr landeinwaͤrts liegenden Dörfern hielt man viel von der Wirkung 
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dieſes Hornes und man ſagte, wenn ſich die Wetterwolken auf dem 
hoͤheren Gebirgskamm bei Neuloſimtal laͤngere Jeit hielten: „Die Neu⸗ 
loſimtaler laſſen das Gewitter nicht hinaus!“ 


n der Zeit des großen Krieges, wahrſcheinlich des Schwedenkrieges, 
war im Beſitze des zum „Prokſch“ benannten Hauſes Nr. 11 in Pries 
tal bei Arummau ein Zauberer. Dieſer hatte die Kraft, durch die Gewalt 
feiner Augen allein einen Dieb innerhalb feines Beſitztums feſt zuhalten. 
Auch konnte ein Dieb das Geſtohlene nur mehr mit Erlaubnis des Jau⸗ 
berers von ſich bringen. Schließlich vermochte ſich der alte Prokſch auch 
in jedes beliebige Tier zu verwandeln. Als einmal die Feinde in den Ort 
einfielen, rettete er durch feine Aunft Prietal vor völliger Pluͤnderung. 
Auf den Altan, der ſich über der Haustuͤr befand, ſchaffte er große Steine 
hinauf, die er auf die Feinde, als fie das Haus betreten wollten, bins 
unterwarf, ſo daß einige getoͤtet wurden. Daruͤber erbittert, ſtuͤrmten die 
Soldaten in das Haus, um blutige Rache zu nehmen. Doch fie konnten 
den Übeltaͤter nicht finden, weil er ſich in eine Maus verwandelt hatte 
und in ein Mausloch gekrochen war. Voll Schrecken verließen die Sol⸗ 
daten das unheimliche Haus. Hurtig verwandelte ſich der Jauberer in 
feine gewöhnliche Geſtalt und tötete noch einige mit nachgeworfenen 
Steinen. Die Entkommenen erzaͤhlten ihren Genoſſen von dieſer uner⸗ 
klaͤrlichen, ſchrecklichen Begebenheit, worauf alle Seinde, von Furcht und 
Entſetzen erfullt, den Ort verließen und ihr Lager in dem eine halbe Stunde 
entfernten „Hanslbaurnbirat“ (Birkenwald des Hansbauers) aufſchlugen. 
Der Tobiſchmuͤller aus Kepeſching verſtand das Anfrieren. Als ihm 
einmal Heu geſtohlen wurde, lauerte er auf die Diebe, die vom gleichen 
Dorfe waren, und fror ſie an, daß ſie nicht von der Stelle konnten. Das⸗ 
ſelbe machte er einmal mit Einbrechern, die ſich ſchwarz angeſtrichen 
hatten, damit ſie niemand erkenne. Als ſie in ſeiner Stube um den Tiſch 
herum ſaßen, fror er ſie an, wuſch ſie dann ab und erkannte ſeine eigenen 
Nachbarn. 

In Winterberg war einmal in einem Gaſthauſe ein Mann eingekehrt. 
Der verſtand das Anfrieren, aber nicht das „Aufglein“ (Auftauen). Mut⸗ 
willigerweife fror er einen vor dem Haufe ſtehenden Wagen an. Zornig 
kam der Kutſcher in die Wirtsſtube, ſagte, daß fein Wagen nicht von 
der Stelle zu bringen ſei, und fragte drohend, wer dies getan habe. Als 
ſich niemand meldete, ging er hinaus und ſchlug mit einem Hammer auf 
den Wagnagel (Nagel in der Wage und Deichſel). In dieſem Augen⸗ 
blicke fiel der Mann in der Stube tot vom Stuhle. 
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In Stiedenau in der Iglauer Gegend ftand vor mehr als hundert Jahren 

ein Meierhof, bei deſſen Verwalter ein Kutſcher namens Matthieſl diente, 
der ſich auf die ſchwarze Aunſt verſtand. Kamen Gaͤſte auf den Hof, fo 
konnten ſie ohne Trinkgeld nicht davon. Denn der Matthieſl fror ihnen 
Kutſche oder Schlitten an und loͤſte den Bann erſt, wenn fie ihm ein 
Trinkgeld gereicht hatten. Ein Deutſchbroder Kutſcher, der auch die 
ſchwarze Runft erlernt hatte, wollte dem Matthieſl, als er einmal in der 
Stadt war, einen Poſſen ſpielen und fror ihm die Autfche an. Als der 
auf dem Bocke ſitzende Matthieſl dies erkannte, riß er die Pferde zuruͤck, 
ſo daß ihre Vorderfuͤße genau auf die Stelle traten, wo fruͤher die Hinter⸗ 
fuͤße geſtanden waren, knallte kreuzweiſe mit der Peitſche und fuhr flott 
los. Nur der Nagel zerbrach, der den Hinterwagen mit dem Vorderteil 
verband. Dem Matthieſl, deſſen Pferde immer feiſt und ſchoͤn geputzt 
waren, ohne daß er ſelbſt etwas dazu tat, geluͤſtete aber nach groͤßerer 
Macht. Er nahm eine ſchwarze Henne, band ihr mit 77 Anoten die 
Süße zuſammen und trug fie auf einen Kreuzweg. Da kam der Boͤſe und 
gab ihm ein Ding, das feinen Wunſch erfüllte. Nun ſprengte Matthieſl 
in raſender Eile nach Hauſe. Kaum betrat er den Stall, ſo flatterte ihm 
auch ſchon die ſchwarze Henne mit geloͤſten Süßen nach. Saͤtte fie ihn 
fruͤher erreicht, fo wäre es um ihn geſchehen geweſen. 
In Tiſch lebte auch einmal ein Mann, dem alles gluͤckte und der ſich 
alle Arbeit allein machte. Das ganze Getreide droſch er allein aus und 
war damit viel fruͤher fertig als alle anderen. Trotzdem er blind war, 
konnte ihn auch beim Ochſenhandel niemand betruͤgen. Auch allerlei 
Handwerk verſtand er. Einmal brachte man ihm zwei Stiefel zum Dop⸗ 
peln. Er ſaß oben auf dem Ofen und rief hinunter: „Legt's nur die 
Stiefel nieder, ich werd's ſchon machen!“ Als ſich am anderen Tage der 
Eigentuͤmer die Stiefel holte, lagen fie noch fo am Boden, wie er ie 
hingelegt hatte. Aber ſie waren gedoppelt und mit gelbem Meſſingdraht 
genaͤht und dadurch unzerreißbar geworden. In einer Nacht kam eine 
ſchwarze Katze beim Senfter herein und ſprang zu dem Wundermanne auf 
den Ofen hinauf. Da tat er einen graͤßlichen Schrei und war tot. 


16. Der Tod und die Toten 


u nerbittlich und unvermeidlich iſt der Tod. Aber daß damit alles Leben 
fuͤr immer vorbei ſein ſoll, kann und will der Menſch nicht glauben. 
Es muß ein anderes Land geben mit einem Weiterleben unter anderen 
Bedingungen. Aber wer in die Jukunft oder in das Jenſeits mit bangem 
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Sorſchen blicken will, erfährt nichts Troͤſtliches. Dem Bauer, der in der 
Mettennacht im Stalle zitternd auf die Reden feiner Tiere lauſcht, vers 
kunden fie den nahen Tod; der Freund, welcher aus dem Jenſeits Aunde 
zu geben verſprach, kann nur melden, daß es dort ſehr genau genommen 
wird oder daß es ganz anders ſei als man gemeint habe. Da iſt es noch 
am beſten, ſich den Kopf nicht zu zerbrechen und es ſo zu machen wie 
ein Mann aus Weſſele bei Winterberg, der drei Tage lang tot im Bette 
gelegen und wieder erwacht war. Als der gefragt wurde, was er im 
Jenſeits geſehen habe, meinte er: „Sonſt nichts als daß die Muͤller und 
Baͤcker Ohren wie die Saͤu haben.“ 

Sur den Totenglauben kommen wie für den Geiſterglauben im allge⸗ 
meinen dieſelben Entſtehungsurſachen in Betracht: Traumbilder, aͤlle 
von Scheintod und Nachtwandel, unerklaͤrliche Zufälle und Vorfälle, 
beſonders das naͤchtliche Treiben mancher Tiere, Mißverſtaͤndniſſe, Sin⸗ 
nestaͤuſchungen und Trug wahrnehmungen, die durch Suggeſtion hervor⸗ 
gerufen oder ſelbſt ſuggeriert, eingeredet oder eingebildet ſein koͤnnen, 
hellſeheriſche Begabung, welche die Sage haͤufig den Totengraͤbern zu⸗ 
ſchreibt, allerlei pathologiſche Erſcheinungen, gewiſſe Nervenkrankheiten 
u. a. Auch abſichtliche Vortaͤuſchung, Schwindel und Betrug kann hier 
ſagenerzeugend wirken. 

Die meiften Totenſagen haben den unheimlichen nächtlichen Friedhof 
zum Schauplatz, auf dem es aber auch um die gefaͤhrliche Mittagſtunde 
nicht ganz geheuer iſt. Im Kuͤniſchen, wo noch wie im angrenzenden 
Bayern die Aufſtellung von Totenbrettern üblich iſt, knuͤpfen fie ſich 
gerne an dieſe. Das Volk denkt ſich die Toten gewoͤhnlich ſo geſtaltet wie 
die Lebenden, rein koͤrperlich, ſelten als Gerippe oder unſichtbare Weſen. 
Manche wiederkehrende Tote erinnern in ihrem Gebaren an gute Haus⸗ 
geifter, manche zeigen ſich freundlich und hilfreich, doch die uͤber wiegende 
Mehrheit tritt mit jener daͤmoniſchen Boͤsartigkeit auf, welche ſchon im 
Glauben der primitivoften Voͤlker die Haupteigenſchaft der Toten iſt. 
Spott und Frevel ſtrafen ſie oft furchtbar und beſonders gefaͤhrlich iſt 
der Raub von Beſitztuͤmern der Toten oder gar ihrer Gebeine, die, zer⸗ 
malmt in das Viehfutter gemiſcht oder in den Milchtopf geſteckt, zauber⸗ 
hafte Wirkung haben. Mitunter iſt ein in der neueren Sage immer ſtaͤrker 
auftretender, aufklaͤrender Zug in Totenſagen ſchon ſeit langem zu bes 
merken, ſo in jenen allgemein bekannten und daher in unſerer Sammlung 
nicht wiederholten, in welchen jemand nachts aus dem Friedbof oder der 
Totenkammer ein Gerippe, einen Totenkopf, das Bahrtuch oder ſonſt 
etwas holt und dabei den Tod findet, aber nicht infolge Eingreifens der 
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Toten, ſondern weil er ſich felbft mit dem Mantel oder der Schürze feſt⸗ 
beftet oder an einem Nagel oder dem Jierwerk eines eiſernen Kreuzes 
haͤngen bleibt, dies Seſtgehaltenſein hoͤheren Mächten zufchreibt und vor 
Aufregung ftirbt. Solche Sälle dürften ſich tatfächlich ereignet haben, wie 
auch die, daß Leichenraͤuber bei ihrem ſchaͤndlichen Tun ſich ein ſchweres 
Übel oder den Tod zuzogen. 

Eine eigene Gruppe bilden jene Sagen, in welchen ein bevorſtehender 
Todesfall durch eine weiſe Stau oder auf eine andere Art vorher vers 
kuͤndet wird. Es wird kaum ein Haus, kaum eine Familie geben, in 
welchen nicht ſolche Geſchichten von Anzeichen und Vorzeichen uͤberliefert 
werden. | 

In Riendles lebte einmal ein Bauer recht unglüdlich mit feinem Weibe 
und hatte des oͤftern mit ihm Streitigkeiten, indem er ihm in einer blinden, 
ganz unbegruͤndeten Eiferſucht Untreue vorwarf. Einſt ging er nach einem 
ſolchen Streite — es war ſchon Abend und Zwielichten — auf die Wieſe 
hinaus, um das Waſſer zu kehren. Mitten in der Arbeit hoͤrte er aus dem 
Dorfe Stuben das Laͤuten zum Abendgebet. Der Bauer legte die Haue 
weg, nahm die Haube vom Kopfe und wollte knieend ein Vaterunſer beten. 
Da geſchah hinter ihm ein gewaltiger Schlag. Erſchreckt drehte er ſich um 
und ſah im aufſteigenden Nebel zwei braune Pferde und eine Totentruhe 
ſtehen. Der Mann ließ voll Entſetzen Haue und Haube liegen und rannte 
nach Hauſe zu ſeiner Mutter, die im Ausnehmerſtuͤbchen ihre alten Tage 
verbrachte. Hier erzählte er zitternd fein ſchauriges Erlebnis. Die Mutter 
tröftete ihn und ſagte: „Sei gut mit deinem Weibe, dann wird dir nichts 
geſchehen !“ Er aber ſchlug dieſe Warnung in den Wind. Und als er nach 
Jahren ſein zerruͤttetes Leben mit einem Selbſtmord geendet hatte, zogen 
zwei braune Pferde ſeinen Sarg dem Friedhof zu. — 

In Sonetſchlag ging einmal ein Bauer namens Kindermann, deſſen 
Haus zum „Riedl“ hieß, vom Wirtshaus heim. Als er am Gottesacker 
vorbeikam, ſah er ein kleines ſchwarzes Kuͤgelchen, das vor ihm hinrollte. 
Zu Hauſe angekommen, legte er ſich ins Bett und ſtarb. — 

Am 12. April 1850 wurde der Beſitzer des Olſchbauernhauſes in Glas⸗ 
huͤtten bei Oberplan, Johann Neubauer, in der Nacht auf ſeiner Saͤge 
von dem Stirnrad erfaßt und erdruͤckt. Oberhalb der Saͤge ſteht das 
Hirtenhaͤusl. Dem Hirtenhans kam es in jener Ungluͤcksnacht vor, als ob 
die Stimme des Olſchbauers wiederholt „Hans! Sans!“ rufe. Er weckte 
ſein Weib, doch dieſes vernahm nichts. Da er aber wieder denſelben Ruf 
horte, ging er hinaus und fand auf der Säge den toten Bauer. In ders 
ſelben Nacht traͤumte der Schwiegermutter des Olſchbauern, der Mies⸗ 
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auerin in Spitzenberg, daß ihn die Sage erdruͤckt habe. Am Morgen er⸗ 
zählte fie den Traum ihrem Manne, der fie auslachte. Aber gerade in 
dieſem Augenblicke betrat die Dirn Dienſtmagd) des Olſchbauern das 
Haus und uͤberbrachte die traurige Nachricht. Einem anderen Verwandten, 
einem Bauer in Ogfolderhaid, traͤumte in dieſer Nacht, daß jemand Pferd 
und Wagen zu einem Leichenbegaͤngnis aus dem Haufe hinaus fuͤhre. Et 
ſtand auf und ſah nach, fand aber alles im Hauſe in Ruhe und Ordnung. 
Am naͤchſten Tage erfuhr er von dem Ungluͤck und zwei Tage ſpaͤter 
mußte er ſelbſt mit Pferd und Wagen zum Begraͤbnis fahren. — 

Von dem Maurerpaulihaus in Vorderhammer bei Oberplan war anno 
1866 einer im Rriege. Als er fern von der Heimat in Italien ſterben 
mußte, ſah ihn fein Bruder daheim zu derſelben Zeit durch den Hof 
ſchreiten. 

Auch auf andere Weiſe werden bevorſtehende Todesfälle angekuͤndigt, 
wie aus den folgenden Zeilen hervorgeht, die ein Fraͤulein aus Berg⸗ 
reichenſtein im Sommer 1922 dem Verfaſſer geſandt hat. „Ich horte oft 
erzaͤhlen, daß manche Familien von einem Hausgeiſt heimgeſucht werden. 
Dies ift jedoch nur der Fall, wenn ein Ungluͤck naht oder ein großes Gluͤck 
bevorſteht. Bekanntlich ſtehen die meiſten Haͤuſer Bergreichenſteins auf 
untergrabenem Boden, auf unterirdiſchen Schaͤchten, die vom Goldberg⸗ 
bau herruͤhren. Es iſt daher anzunehmen, daß auch mein Vaterhaus, 
wenigſtens teilweife, auf einem Schacht ſteht. Der Hausgeiſt machte ſich 
ſchon zu meiner Großmutter Zeiten bemerkbar. Ich ſelbſt war einmal als 
neunjaͤhriges Kind allein zu Hauſe, während alle anderen auf dem Felde 
waren, und beſchaͤftigte mich mit der Bereitung des Mittagmahles. Da 
hoͤrte ich plötzlich in der Wand ein ſchwaches, aber doch hoͤrbares, Eins 
gendes Klopfen. Ich horchte erſt, horchte wieder und lief dann erſchreckt 
auf die Gaſſe. Doch ſagen wollte ich es niemand und das Eſſen ſollte und 
mußte auch fertig werden. Daher blieb mir nichts uͤbrig, als wieder 
zuruͤckzugehen. Zuerft war es ſtill, aber bald fing es wieder zu klopfen 
an und es klang immer heller und ſtaͤrker aus der Wand. Da lief ich nicht 
mehr davon, fondern lauſchte geſpannt und die Furcht war für immer 
gewichen. Drei Tage danach ſtarb mein Vater plögli an Herzſchlag. 
Im Jahre 1913 hoͤrte ich das Klopfen zum letztenmal. Ich ſagte damals 
bloß: ‚Das Bergmann! hat wieder geklopft. Wahrhaftig, es brachte 
wohl ſchon die Runde vom Weltkrieg, dem mein juͤngſter Bruder zum 
Opfer gefallen iſt.“ 
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Dont Gewaͤhrsmaͤnnin berichtete noch von einem anderen Erlebnis. 
„Einmal war ich mit auf der Wieſe beim Heumachen. Es war ge⸗ 
witterſchwuͤl, das Heu aber noch zu wenig duͤrr. Waͤhrend meine Ge⸗ 
ſchwiſter nach Hauſe gingen, um Wagen und Geſpann zu holen, begab 
ich mich in den nebenan liegenden Friedhof, um mir einige Grabſteine 
und deren Inſchriften anzuſehen. Gerade ſtand ich beim großen Tore der 
Sriedhofkirche, da rauſchte es an mir vorbei, wie wenn einige hundert 
Voͤgel rauſchend auffliegen wuͤrden. Ich ſah wohl keinen einzigen Vogel, 
blieb aber ruhig bei einem Grabe ſtehen. Da rauſchte es knapp hinter 
meinem Rüden, ich drehte mich aber nicht um. Und noch ein drittesmal 
rauſchte es unmittelbar vor mir, aber ich ſah wieder nichts. Da hoͤrte ich 
vom Kirchturm her die Glocken laͤuten, es war zwoͤlf Uhr mittags. Und 
da fiel mir ein, daß ſelbſt der Totengraͤber um dieſe Zeit den Friedhof nicht 
betritt, weil die Toten in dieſer Stunde allein ſein wollen. Schleunigſt 
kehrte ich auf die Wieſe zuruͤck.“ 

Einſt mußte ein Mädchen namens Marie Sur noch am ſpaͤten Abend 
mit einem Auftrag von Bergreichenſtein nach Annatal gehen und kehrte 
erſt in der Nacht zuruͤck. Als die Kleine in die Naͤhe des Friedhofes kam, 
ſah fie im hellen Mondenſchein eine weiße Geſtalt auf der Kirchhofmauer 
ſtehen. Sie erkannte die Tochter eines Nachbarn, welche erſt vor zwei 
Tagen begraben worden war. Ploͤtzlich rauſchte es, als würde man eine 
große Rolle Papier von einer Höhe herunterwerfen, und die Geſtalt war 
verſchwunden. Das erſchrockene Maͤdchen lief, ohne anzuhalten, nach Hauſe 
und fiel ohnmaͤchtig zur Tuͤr hinein. Spaͤter wurde es eine Hebamme 

und beharrte zeitlebens bei dem feſten Glauben, daß jede neubegrabene 
Perſon fo lange den Sriedhof bewachen muß, bis die naͤchſte s kommt 
und ſie abloͤſt. 

In der Winterberger Gegend ging einmal ein Burſch in ein fremdes 
Dorf fenſterln. Das wollten ihm die einheimiſchen Burſchen abkaufen 
und paßten ihn beim Sriedhof ab. Als er heimging, wollten fie über ihn 
herfallen. Da gingen aber vor und hinter ihm eine Menge Leute und die 
Burſchen trauten ſich nicht, ihren Uberfall auszufuͤhren. Spaͤter einmal 
fragten ſie ihn, wer ihn damals begleitet haͤtte, aber der bedrohte Burſche 
hatte ſelbſt nichts geſehen. 

Es ift in Bergreichenſtein ein alter Brauch, daß ſich am Karſamstag 
um Mitternacht fromme Beter in die etwa eine halbe Stunde von der 
Stadt entfernte Auferſtehungskapelle begeben, um dort ihre Andacht zu 
verrichten. In einem Jahre war am Karſamstag ein wuͤſter Sturm und 
metertiefer Schnee. Der alte Armenhaͤusler Schloſſerl, der die Kapelle zu 
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reinigen und betreuen hatte, ſagte ſich: „Bei diefem Wetter wird wohl 
ſchwerlich ein Anbeter kommen.“ Trotzdem ging er den gewohnten Weg 
und wartete ganz allein in der Kapelle, ob ſich vielleicht noch ein Fromme 
Pilger finden würde. Wie vom Kirchturm her der Schlag der zwoͤlften 
Stunde ertoͤnte, hoͤrte er von weitem fingen und beten. Es kam imme 
naͤher heran und man hoͤrte ſchon vor der Tuͤr ſtampfende Schritte. 
Schloſſerl war hoch erfreut und wartete, bis die Kirchenbeſucher ein⸗ 
treten wuͤrden. Doch es kam niemand. Da oͤffnete er die Tuͤr und ſah zu 
ſeinem Erſtaunen, daß auch draußen niemand war. Nun loͤſchte er dit 
Lichter wieder aus und ging heim. Am naͤchſten Tag aber erzaͤhlte er 
dieſe Begebenheit und meinte: „Ja, ja, weil keine Lebenden gekommen 
ſind, kamen halt die Toten!“ 

In Bergreichenſtein lebte einmal ein Paſcher. Wenn er mit ſeiner Beute 
heimkam, ging ihm ſein Weib jedesmal entgegen, um die Laſt tragen zu 
helfen. Dies tat die Schmugglersfrau wieder einmal in einer finſteren 
Nacht. Als fie zur Maria⸗Schneekirche kam, börte fie plotzlich ein Ge 
trappel wie von Pferden. Und ehe die Erſchrockene noch recht ausweichen 
konnte, ſauſte es an ihr vorbei der Kirche zu, ſchlug die Tore auf und 
polterte heftig die Stiege hinauf zum Chor. Alsbald ertoͤnte die Orgel, 
aber ſo dumpf und klaͤglich, wie es noch niemand gehoͤrt. Das Weib be⸗ 
eilte ſich, nach Hauſe zu kommen, und wagte von dem Tage an nie meht 
dem Manne in ſpaͤter Nacht entgegenzugehen. Die Leute erzaͤhlten, daß 
dieſe Erſcheinung ein Pfarrer und ein Chorregent ſeien, welche zu Leb⸗ 
zeiten waͤhrend der heiligen Meſſe oͤfter einige Epiſteln ausgelaſſen hatten, 
um früber fertig zu fein, und dies jetzt nach ihrem Tode einholen müßten. 

In derſelben Stadt ſchlich ſich einmal ein Kir henraͤuber in ein Gottes⸗ 
haus und ſchlief hinter einem Pfeiler ein. Um Mitternacht erwachte et 
und ſah zu ſeinem Schrecken einen Prieſter am Altar und hoͤrte ſeinen 
Auf: „Iſt denn niemand zum Miniſtrieren da?“ Erſt als die Frage zum 
drittenmal drohend wiederholt wurde, wagte ſich der Gauner bervor und 
ging zum Altar. Wie er aber den Wein einſchenken wollte, ſtieg vor ihm 
ein Gerippe mit einer Senſe auf und ſagte ihm, daß er binnen drei Tagen 
ſterben muͤſſe. Und wirklich ſtarb der Mann nach dieſer Zeit. 


n uralten Tagen wohnten am Lobnerhof auf dem Panzer droben drei 
gottlofe Brüder. Einmal ging der Regen über Land, da trieben dit 
drei das Vieh eher als fonft heim und kürzten ſich dann die Weile mit 
ruchloſen Spaͤßen. Sie ſchnitzten aus Sichtenholz einen Mann mit einem 
großmaͤchtigen Kopf und einem grauſigen Geſicht. Den hölzernen Mann 


218 


tauften fie und gaben ihm den Namen Horg. „Den Sorg hungert“, 
ſagten fie und atzten ihn mit dem Löffel. Sie legten ihm alte Fetzen an 
und trieben mit ihm Dinge, die Gott verboten hat. Wie aber die Berge 
draußen einfinfterten und die drei ſchlafen gingen, wurde der Aorg auf 
einmal lebendig und er ſtand am Tiſch auf und fing zu eſſen an. Hui, 
da ſchauten die drei Spießbruͤder drein! Aber ſchließlich nahm ſich doch 
einer das Herz, packte den Sorg an, ſchleifte ihn zum Haus hinaus und 
verrammelte die Tür. Aber um Mitternacht riß es die Tür auf, der ſchreck⸗ 
liche Horg ſtand in der Kammer und ſchrie: 


„Den erſten find ich, 
Den zweiten ſchind ich, 
Den dritten werf ich übers Suͤttendach !“ 


Kein Menſch hat die drei Bruͤder mehr geſehen, und auch der Hof iſt vers 
ſchollen und die ganze Staͤtte mit Gras verwachſen. 

Hinterm Todlauer Wald ſtarb einmal ein Bauer. Sein Weib war ganz 
allein mit der Leiche im Haus und weit und breit wohnte niemand. Aber 
die Baͤuerin fuͤrchtete ſich nicht und dachte: „Hat er mir lebendig nichts 
getan, wird er mir als Toter auch nichts tun.“ Sie zuͤndete eine Kerze an 
und blieb bei ihm auf und betete. Um Mitternacht aber fiel ihm auf einmal 
der eine Arm vom Brette. Sie tat ihn wieder hinauf. Nach einer Weile 
fiel ihm ein Fuß herunter. Auch dieſen hob fie wieder hinauf. Da aber 
ruͤhrte ſich der ganze Leichnam und ſtand langſam, langſam auf. Jetzt 
wurde ihr angft und bange. Sie hatte gehoͤrt, wenn ein Toter aufftebe, 
muͤſſe man aͤrſchlings zur Tuͤr hinausgehen, dann koͤnne er einem nichts 
tun. So ſtieg fie ſchnell aͤrſchlings die Bodenſtiege hinauf und verftedte 
ſich droben. Er aber ſchrie ihr nach, daß das Saus hallte: 


„odinauf ſpuͤr ich dich, 
Herunter ſchmeck ich dich. 


Die Seele aus, die Treue aus!“ 


kraͤhte der Hahn und der Tote fiel bei der Tuͤr um und blieb liegen. 
- 8 Weib aber traute ſich von dem Boden erſt herunter, bis die Nach⸗ 
barn zum Begraͤbnis kamen. 

In Sommerau bei Nitzau kam allemal um Mitternacht das ſchon laͤngſt 
verſtorbene Weib eines Bauern in das Haus und verrichtete allerlei 
Arbeiten. Die Tote wuſch das Geſchirr, kehrte das Zimmer aus, ging in 
den Stall und molk. Ein ganzes Jahr lang trieb fie fo ungeftört ihr 
Weſen. Da bekam der Bauer einen neuen Knecht. Wie nun die Tote 
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wieder kam, erwachte diefer und ſah ihr zu. Als er aber bemerkte, daß fi 
das ohnehin rein gewaſchene Geſchirr nochmals wuſch und die Loͤffel auf 
die Erde warf, ſprang er aus dem Bette, ergriff einen Beſen und jagte 
fie zum Haufe hinaus. Zwei Stunden weit hoͤrte man, wie fie weinte und 
wehklagte. Aber im Haufe erſchien fie nie wieder. 

Ein Burſch und ein Maͤdchen machten ſich einmal aus, wer zuerſt 
ſterbe, muͤſſe zu dem noch Lebenden kommen und ihm ſagen, wie es in 
der Ewigkeit ſei. Der Burſch wurde Soldat und ließ lange nichts von 
ſich hören. In einer Nacht klopfte es an das Senfter des Mädchens. Drau⸗ 
ßen ſtand der Soldat und forderte die aus dem Schlaf Erweckte auf, mit 
ihm fortzureiten. Sie raffte ſchnell einige Kleidungsſtuͤcke zuſammen, 
band ſie in ein Tuch ein und ritt mit. Nach einer Weile ſprach der 
Burſch: „Wie ſcheint der Mond fo hell, wie reiten die Toten fo ſchnell! 
Mentſch (Mädchen), fuͤrchteſt du dich nicht?“ „Wie ſoll ich mich denn 
fuͤrchten, iſt ja Gott und du bei mir?“ antwortete ſie. Sie ritten weiter. 
Wieder nach einer Weile fragte der Soldat neuerdings: „Wie ſcheint 
der Mond fo hell, wie reiten die Toten fo ſchnell! Mentſch, fuͤrchteſt du 
dich nicht?“ „Wie ſoll ich mich denn fuͤrchten, iſt ja Gott und du bei 
mir?“ ſprach wieder das Maͤdchen. Sie ritten weiter und nach einer 
Weile tat der Reiter abermals dieſelbe Frage und erhielt die gleiche Ant⸗ 
wort. Da kamen ſie zu einem Friedhof und ritten durch das Tor hinein. 
Aus einer Grube brannte Seuer heraus. Es war das Grab des Soldaten, 
der gleich hineinſprang. Schnell warf ihm das Mädchen das Buͤndel 
nach. Waͤhrend er es in Fetzen riß, flüchtete die Entſetzte in das nahe 
Beinhaus, von dort durch einen Gang in die Kirche und aus diefer 
in das Freie. In der Ferne ſah ſie ein Haus, in dem Licht brannte. 
Dorthin lief fie, ging in die Stube, kroch auf den Ofen hinauf und duckte 
ſich dort nieder. In der Stube lag auf einer Bank ein Toter. Es dauerte 
nicht lange, da ließ ſich die Stimme des Burſchen vor dem Fenſter ver⸗ 
nehmen. Er rief: „Toter, ſteh auf und gib mir den Lebendigen heraus! 
Da ließ der Tote den linken Fuß von der Bank fallen. Der draußen ſchrie 
nochmals: „Toter, ſteh auf und gib mir den Lebendigen heraus!“ Da ließ 
der Tote den rechten Fuß fallen. Und wieder ſchrie der Burſch: „Toter, 
ſteh auf und gib mir den Lebendigen heraus!“ Da ließ der Tote den 
linken Arm fallen. Abermals rief es durch das Senfter: „Toter, ſteh auf 
und gib mir den Lebendigen heraus!“ Da ließ der Tote den rechten Arm 
fallen. Und als der Burſch wiederum ſchrie, da richtete ſich der Tote ganz 
auf, ging zu dem Ofen hin und wollte das Maͤdchen herunterholen. Abet 
in dieſem Augenblicke kraͤhte der Hahn, der Tote fiel um und ruͤhrte ſich 
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nicht mehr. Als es Tag geworden war, lief das Mädchen heim und ließ 
es ſich für alle Zukunft vergehen, noch einmal mit jemanden etwas in 
Betreff der Ewigkeit auszumachen. Der Burſch aber erſchien nie wieder. 


n der Nacht von Allerheiligen auf Allerſeelen ging einmal ein Burſch 

aus Pernek, dem die Eltern ſchon geſtorben waren, nach Althuͤtten zu 
ſeinem Maͤdchen. Nach Mitternacht machte er ſich auf den Heimweg. Wie 
er durch das kleine Waͤldchen ging, das man „'s Baurn Bergl“ nennt, 
pfiff und ſang er und war guter Dinge, ohne daran zu denken, daß der 
Aller ſeelentag war, und ohne ſich an die verſtorbenen Eltern zu erinnern. 
Da hoͤrte er auf einmal von ſeitwaͤrts, wo ein Scheiterſtoß aufgeſchichtet 
war, ein unſaͤglich trauriges Weinen. Dann flog ihm etwas auf das 
Genick und da rannte er voll Schreck heimzu, ſo ſchnell ihn ſeine Beine 
trugen. Daheim fiel er ohnmaͤchtig nieder und lag lange beſinnungslos. 
Erſt nach und nach erholte er ſich. Die Leute aber ſagten: „So haben ihn 
ſeine toten Eltern beſtraft, weil er in jener Nacht ſtatt zu beten geſungen 
und nicht an ſie, ſondern an ſein eigenes Vergnuͤgen gedacht hat.“ 

Einem boͤſen Manne aus der Gegend von Hartmanitz waren beide 
Söhne geſtorben. Er hatte fie nicht geliebt, und wenn ihn jemand an fie 
erinnerte, pflegte er ſie zu verfluchen, wobei er ſtets auszurufen pflegte: 
„Wenn fie noch einmal aufſtehen ſollten, fo würde ich fie erſchlagen !“ 
Das ſagte er auch, fo oft er an dem Sriedhof vorbeiging, auf dem fie 
begraben waren. Als er einſt wieder betrunken dort vorbeikam, ſtieß er 
dieſelben Sluch worte über die armen Toten aus. Beim Weitergehen hörte 
er hinter ſich etwas und ſah ſich von zwei weißen Geſtalten verfolgt. 
Er wollte laufen, aber feine Süße waren wie gelaͤhmt, er konnte nicht 
mehr entrinnen. Die zwei hatten ihn im Nu eingeholt und ſchlugen auf 
ihn los, bis er tot zu Boden ſank. Es waren ſeine eigenen Soͤhne. 

Ein Bauer aus Deſchenitz hatte Totenbretter heimgetragen und zu 
Brennholz zerhackt. Beim Einheizen aber zerriß es den Ofen ſo gewaltig, 
daß die Kacheln bis mitten in die Stube ſprangen. Der Hanſaltiſchler in 
Depoldowitz hatte aus Totenbrettern ein Nudelholz fuͤr eine Braut ge⸗ 
macht. Als dieſe nach der Hochzeit zum erſtenmal Nudeln machte, fiel 
eine zur Erde. Sie hob ſie auf. Da begannen die Nudeln zu ſpringen und 
huͤpften alle hinunter. Der Tiſchler mußte das Nudelbrett wieder zuruͤck⸗ 
nehmen und bekam lange keine Arbeit mehr. Ein anderer Tiſchler in dem⸗ 
ſelben Orte hatte aus entwendeten Totenbrettern eine Bettſtatt gezimmert. 
Wenn ſich aber jemand in das Bett legte, ſo erſchien ihm der Tote, dem 
das Brett gehoͤrte. Wieder ein anderer Mann hatte aus geſtohlenen 
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Die Strafe der 
toten Eltern 


Die verfluchter 
Rinder 


Entweihte 
Totenbretter 


Der Dudelſack⸗ 
pfelfer 


Totenbrettern Taubenſchlaͤge gemacht, weil nach dem Volksglauben die 
Tauben nicht davonfliegen, wenn das Anflugbrett des Schlages aus 
ſolchem Solze iſt. In der Nacht kamen aber die Toten und wollten ihre 
Bretter wieder haben. Das war ein Laͤrm ſondergleichen, eine Nacht nach 
der andern, bis in der dritten Nacht der Mann aufſtand, die Taubenſchlaͤge 
einriß und das Holz wieder dorthin trug, wo er es genommen hatte. — 

Da war auch einmal ein wuͤſter, gottloſer Geſelle. Der wettete, er 
wolle ein Totenbrett in der Allerſeelennacht wegtragen und die ganze 
Nacht darauf ſchlafen. Alle Warnungen ſchlug er in den Wind. „J tua 
's und netta tuar i 's,“ war feine Antwort auf die Vorſtellungen feiner 
Sreunde. Da kam die Allerſeelennacht. Schrecklich heulte der Sturm und 
geſpenſtiſch kniſterten und krachten die duͤrren Aſte, ein Kaͤuzchen ſchrie 
ins Dunkel der Regennacht: „Tu ’s nit, tu 's nit!“ Doch der Burſch 
kannte keine Furcht, faßte verwegen ein Totenbrett und trug es auf dem 
Rüden davon. Raum war er einige Schritte gegangen, da wurde das 
Brett immer ſchwerer und ſchwerer und ploͤtzlich — eben ſchlug die Uhr 
die Geiſterſtunde — ſtand, wie aus der Erde gewachſen, vor ihm eine 
weiße Srau und verſperrte ihm den Weg. „Hilf Maria!“ ſchrie der Burſch 
in Todesangſt auf und verſuchte zu fliehen. Doch ſeine furchtbare Laſt 
hielt ihn mit eiſernen Armen umklammert und brachte ihn zu Falle. 
Wimmernd hob der Erſchoͤpfte die zitternden Hände zum Himmel empor 
und murmelte irre Stoßgebete, dann verlor er das Bewußtſein. Als ihn 
am naͤchſten Morgen ſeine Angehoͤrigen auffanden, konnten ſie in dem 
gebrochenen, weißbhaarigen Greiſe kaum den kraftſtrotzenden Juͤngling 
vom Vortag erkennen. Noch lange Jahre lebte der Unglüdliche im Armen⸗ 
hauſe, ſtumpfſinnig vor ſich hinſtarrend und unverſtaͤndliche Gebete 
murmelnd. 

Auf der Mauer des Kirchhofes von St. Anna in Bergreichenſtein hockt 
in mondhellen Naͤchten ein Maͤnnlein, den das Volk den Dudelſackpfeifer 
nennt. Dort ſpielt er ſeine luſtigen und traurigen Weiſen vor ſich hin. 
Einſt gab es in der Stadt ein großes Seft, das bis tief in die Nacht hinein 
waͤhrte. Da keine Muſik mehr ſpielen wollte, ſchlug jemand vor, den 
Dudelſackpfeifer von St. Anna zu holen, und ein Mann erbot ſich auch 
wirklich hierzu. Er ging binaus und brachte dem geſpenſtiſchen Muſi⸗ 
kanten ſein Anliegen vor. Dieſer ſagte ganz gelaſſen: „Ja, wenn du mich 
auf den Rüden nimmſt!“ Der Mann war damit einverſtanden und packte 
ſich den Kleinen auf, bemerkte aber gleich, daß deſſen Glieder ganz ftei” 
waren. Unmutig daruͤber rief der Bezechte: „So bieg doch die Beine ein, 
du Miſtkerl!“ Da wurde aber das Maͤnnlein fuchsteufels wild, riß feinen 
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Träger bei den chaaren und ſchrie: „Ja, auf den Mift, da gehoͤrſt du hin!“ 
Was ſich weiter zutrug, weiß man nicht. Man fand den Ungluͤcklichen 
am andern Tag tot auf dem Duͤngerhaufen des Totengraͤbers. 

In Suſchitz bei Winterberg war einmal eine Tanzunterhaltung. Ein 
Mann trank mehr als er vertrug und ging in diefem Juſtand mit einem 
Glas Bier in der Hand auf den Friedhof. „Ich muß doch meinem Vater 
auch was zu trinken geben,“ meinte er. Als er aber vor dem Grabe ſeines 
Vaters ſtand, erhielt er von einer unſichtbaren Hand eine gewaltige Ohr⸗ 
feige und das Glas zerſprang in tauſend Scherben. 

Ahnliches geſchah einmal in Juderſchlag, wo eines Tages ein Mann am 
Sriedhof vorbeiging und ſich erinnerte, daß fein dort ruhender Freund 
Lorenz zu Lebzeiten ein großer Pfeifenliebhaber geweſen war. Er rief 
daher in den Friedhof hinein: „Was iſt's, Lorenz, tun wir nicht Pfeifen 
tauſchen?“ Da hatte er aber auch ſchon eine Watſche im Geſichte ſitzen, 
daß ihm die eigene Pfeife aus dem Munde flog. Trotz alles Suchens 
konnte er ſie nicht mehr finden. 

In Winterberg ging am alten Friedhof vom Beinhaͤusl ein Loch durch 
die Mauer auf die Straße. Einmal fuhr ein rauſchiger Suhrmann vorbei. 
Der ſtocherte mit dem Peitſchenſtiel bei dem Loch hinein und rief: „Heda, 
aufſtehen, Tag wird ſchon!“ Da wurde ihm die Peitſche aus der Hand 
geriſſen und verſchwand in dem Loch, wo ſie noch heute liegen ſoll. 

In der Gegend von Neuern erhaͤngte ſich einmal neben einer Wieſe eine 
arme Suͤnderin. Ein paar Sommer nachher kamen die Maͤhder dorthin 
und maͤhten. Die Sonne ſtach ſcharf, und wie ihnen gar ſo heiß war, 
legten fie die Rode ab und warfen fie gerade unter den Baum, wo das 
Weib ſich aufgehaͤngt hatte. Dabei riefen ſie ſcherzend: „Gehaͤngte, Ge⸗ 
haͤngte, huͤt uns die Rödel“ Hernach maͤhten fie weiter. Aber wie fie 
Seierabend machten und die Roͤcke holen wollten, da waren dieſe in lauter 
kleine Setzen zerriſſen. 


17. Aubelofe Geiſter und Geſpenſter 


wiſchen dem Land der Lebenden und dem der Toten ſteht das Mittel⸗ 

reich der unerloͤſten oder auf Erloͤſung harrenden Geiſter und armen 
Seelen. Die Idee des Buͤßens und Leidens bildet den Kern der Sagen 
dieſes Abſchnittes, die ihren Juſammenhang mit der chriſtlichen Lebens⸗ 
und Weltanſchauung des Mittelalters nicht verleugnen. Dem alten heid⸗ 
niſchen Volksglauben war dieſer Gedanke ſicher fremd und wir wuͤrden 
es geradezu laͤppiſch empfinden, wenn ſich in der Heldenſage der gleiche 
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keinen Spott 
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Baron 
Husmann 


Grundzug breit machen würde, wenn etwa die Geiſter Hagens oder 
Rriemhildens auf der Stätte ihrer Übeltaten weinend und klagend umher⸗ 
wandeln muͤßten. Das Volk hat ſich aber nicht mit den von der Kirche 
verheißenen Strafen des Jenſeits, des Segefeuers und der Kölle, begnuͤgt, 
ſondern ſich den Stoff auf feine Art zurechtgelegt. Es läßt die Srevler und 
Suͤnder an Ort und Stelle buͤßen und bringt haͤufig ihre Strafe in engſte 
Beziehung mit ihrer Schuld. Natuͤrlich kann hier der Teufel, deſſen Opfer 
die unerlöften Seelen find, fo recht fein Weſen treiben und oft beſteht die 
Strafe darin, daß der böllifche Geiſt die Verfluchten herumjagt und mit 
gluͤhenden Ketten ſchlaͤgt. 

Solche ruheloſe Geiſter verblaſſen oft im Laufe der Uberlieferung, wenn 
die geſchichtliche Grundlage in Vergeſſenheit geraͤt, zu bloßen Geſpenſtern 
oder farbloſen Spukgeſtalten, deren Erſcheinen freilich mitunter Ungluͤck 
verheißt. Außer von Friedhoͤfen erzaͤhlt man ſolche Spukgeſchichten gerne 
von einſamen Seldkreuzen und Marterln, die zur Erinnerung an irgend⸗ 
einen Todesfall oder Totſchlag errichtet wurden. Hier ſpielt noch die Vor⸗ 
ſtellung von dem Weiterleben des Toten herein; um auf ewig verdammte 
Geiſter handelt es ſich dagegen meiſt in den Sagen von kopfloſen Geſpen⸗ 
ſtern und von ſolchen in Tiergeſtalt, meiſt ſchwarzen Hunden, Pferden 
und Ziegenböden. Auf die hoͤlliſche Herkunft deutet dann der Umſtand, 
daß dem Tier Seuer aus den Augen und dem Maule brennt oder daß ein 
Tatzenſchlag des ſchwarzen Hundes an die Türe tiefe Brandmale im Holz 
binterläßt. Von ſonſtigen Spukgeſchichten find am haͤufigſten die, welche 
von einem naͤchtlichen Geſpenſterfuhrwerk mit ſeltſamen Inſaſſen oder 
von einem um Mitternacht durch das Haus rollenden Faß zu berichten 
wiſſen. | 

Das bekannte Motiv von dem Toten, der feinem eigenen Begräbnis zus 
ſieht, und das von dem nächtlichen Subrwerk, wobei ein Anklingen an die 
Sage von der wilden Jagd deutlich bemerkbar ift, verbindet die folgende 
Sage. 

Im fiebzehnten Jahrhundert gehörte die Herrſchaft Tachau einem Baron 
Husmann, der ein gar ſtrenger und grauſamer Herr war und ſelbſt alte 
Leute, die ſchon ſchwach und kraͤnklich waren, zu Frondienſten zwang. Er 
fuhr immer mit vier Pferden aus und ſo raſch, daß die Leute unter die 
Räder gerieten und ihr Leben laſſen mußten. Als er im Sterben war, ließ 
er den Magiſtrat von Tachau zu ſich rufen, um ihm die geraubten Guter 
wieder zuruͤckzugeben. Als aber die Magiſtratsperſonen vor das Schloß 
kamen, ſtand eine ſonderbare Schildwache davor. Die hatte einen Pferde⸗ 
fuß und ließ fie fo lange nicht ein, bis Zusmann geſtorben war. Als dann 
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die geſchmuͤckte Totenbahre das Trauerhaus verließ, ſah der ftolze Herr 
von einem Senfter des Schloſſes aus felbft feinem Leichenzug zu. Nach 
ſeinem Tode erſchien er oft zur Nachtzeit, beſonders am Weihnachts⸗ 
abende, auf einem feurigen Wagen, der von vier ſchwarzen Pferden ge⸗ 
zogen wurde. Bei jedem Pferdefuß lief ſtets ein kleiner ſchwarzer Hund. 
Schon von weitem hoͤrte man das Stampfen und Schnauben der jagenden 
Roffe, das Bellen der Hunde und das Raffeln der Räder und noch lange 
nachher konnte man das Geleiſe dieſes naͤchtlichen Suhrwerkes ſehen. Statt 
der kleinen Hunde zu den Süßen der Pferde ſaß nach anderen ein großer 
ſchwarzer Hund mit feurigen Augen an der Seite Zusmanns und bellte 
fortwaͤhrend. Vor allem fuͤrchteten ſich die Kinder vor dieſem Geſpenſt. 
Wenn ſie nicht artig waren, ſo drohte man ihnen mit den Worten: „Der 
Husmann kommt!“ 

Wo heute in der Iglauer Sprachinſel der Weiler Voͤſtenhof ſteht, war 
fruͤher ein großer Herrenſitz. Auf feinem Baue laſteten unzählige Sluͤche 
fronender Soͤriger. Die Männer mußten ſich die Glieder blutig ſchinden, 
die Weiber Milch und Eier zuſammentragen und daraus Mörtel ruͤhren. 
„Auf daß es beſſer haͤlt,“ rief der rohe Gebieter ihnen ſpottend zu. Weil 
er ſo herzlos und grauſam war, mußte er nach dem Tode ſuͤhnen. 

Eines Tages hieß es im Voͤſtenhof, der tote Herr werde durchfahren. Da 
verſammelte ſich alles neugierig am Wege. Und da fuhr auch ſchon pol⸗ 
ternd ein Gefaͤhrt heran mit verſtaubten Rädern und verſchwitzten Pfers 
den. Man ſah, es hatte eine lange, beſchwerliche Fahrt hinter ſich. „Wo 
iſt der Herr von Voͤſtenhof?“ fragte ein Beherzter. Der Kutſcher deutete 
mit der Peitſche nach ruͤckwaͤrts und brummte: „Im hintern Trab.“ Drauf 
rumpelte ein zweiter Wagen vorbei. Auf die gleiche Frage ſchrie der Suhr⸗ 
mann: „Im hintern Trab.“ Ein dritter Wagen kam des Weges und 
wieder fragte ein Neugieriger: „Wo iſt der Herr von Voͤſtenhof?“ Da 
führte der Kutſcher einen wuchtigen Peitſchenhieb nach dem Handpferde 
feines Geſpannes, daß es ſich hoch aufbaͤumte, und brüllte: „Das iſt der 
Herr von Voͤſtenhof!“ Beim Schlage war ein Stuͤckchen Peitſche abge⸗ 
riſſen und zu Boden gefallen. Man griff darnach, da war es ein Stuͤck 
gluͤhender Rette. So mußte der boͤſe Grundherr feine Miſſetaten als Roß 
buͤßen und wurde mit einer gluͤhenden Kette gepeitſcht. 

Nach einer anderen Überlieferung jagt er um Mitternacht in duͤſterer 
Autfche mit feurigen Pferden über die Straße. Hinterdrein rennt ein 
ſchwarzer Mann und ſchreit: „Hauts den Herrn vom Voͤſtenhof !“ Dann 
treibt der Mann in der Kutſche die Pferde zu wildem Galopp an und 
ein fuͤrchterliches Sauſen und Brauſen geht durch die ganze Gegend. 
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Dies erinnert an die Sage vom Landgrafen von Leuchtenberg, der in 
naͤchtlicher Stunde um den Teich (Pfrentſchweiher) reiten muß, bei deſſen 
Bau er viele Untertanen zugrunde gerichtet hatte. Hinter ihm laͤuft der 
Teufel und ſchlaͤgt mit Eiſenketten um ſich, ſo daß oft ſechs bis acht Pfund 
ſchwere Glieder davonfliegen. 

Der Kralik von Ein Vorfahre des Glasfabriksbeſitzers Kralił in Lenorahuͤtten (Eleono⸗ 
Eenorabütten renhain bei Wallern) veranftaltete einmal an dem heiligen Feſte des 
ſuͤßen Namen Jeſu, an welchem Tage nicht getanzt werden ſoll, einen 
Ball. Dabei foll der nackte Tanz aufgeführt worden fein. Wie nun um 
zwölf Uhr die Damenwahl war, kam eine überaus ſchoͤne Frau beim 
Senfter herein, die den Fabriksherrn zum Tanze nahm. Das Paar drehte ſich 
einigemal herum, dann verſchwand plotzlich die Frau, welche in Wirklich⸗ 
keit der Teufel war. Der Sabriksherr aber lag tot am Boden. Hernach ers 
ſchien fein Geiſt jedesmal um Mitternacht und verurſachte einen großen 
Laͤrm im Hauſe. Viele wollten dies nicht glauben. Da lud man einmal 
eine Geſellſchaft ein, die das Erſcheinen des Geiſtes abwartete. Tatſaͤchlich 
kam er um zwölf Uhr, durchſchritt die Stube und verſchwand in dem 
Zimmer, in dem er zu Lebzeiten zu ſchlafen pflegte. Erſt der Pfarrer 
Sreudenſchuß, der vom Puitingerhauſe in Oberplan abſtammte und ein 
frommer Mann war, vermochte den Geiſt zur Ruhe zu bringen. Vor der 
— Beſchwoͤrung beſtrich er ſich am ganzen Leib mit dem heiligen Ole und 
machte mit Kreide ein großes Kreuz auf dem Sußboden der Stube. Wie 
dann der Geiſt kam, konnte er dem Pfarrer nur eine einzige Suͤnde vor⸗ 
halten, daß er nämlich als Rind feiner Mutter ein Ei geſtohlen habe. Aber 
weil er das daraus gelöfte Geld nicht unnuͤtz vertan, ſondern ſich eine 
Tinte fuͤr die Schule gekauft hatte, konnte ihm der Geiſt nichts anhaben. 
Bevor er auf immer entwich, ſchlug er den Pfarrer auf eine Stelle des 
rechten Fußes, die dieſer vergeſſen hatte, mit dem heiligen Ole zu bes 
ſtreichen. Daher ging der Pfarrer ſein ganzes Leben lang ſtark krumm 
und man nannte feine Krankheit den Herenſchuß. Den Suß hatte er immer 
eingebunden und auf dem Sterbebette bat er noch ſeine Schweſter, den 

Verband auch nach dem Tode nicht aufzumachen. 
Der pater In Andreasberg war einmal ein Pfarrer namens Breitſchopf. Der 
michael mußte wohl in ſchwerer Suͤnde geſtorben ſein, weil er im Tod keine Ruhe 
fand. Im Sürftenzimmer des Pfarrhofes meldete ſich nachts fein Geiſt 
und ging auf und ab, als ob er eine Predigt auswendig lerne, und ſeine 
Schuhe krachten. Der Pater Michael, ſein Nachfolger, hatte den Ver⸗ 
ſtorbenen gut gekannt. Drum ſchrieb er ihm zwei Briefe. In dem einen 
ſtand, der Geiſt ſolle kundtun, was er begehre und wie er erlöft werden 
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Bönne. Im andern Brief ſchaffte ihn der Pater von der Welt ab, wenn 
ſeiner Seele nimmer zu helfen waͤre. Die zwei Briefe legte der Pater 
abends in das unheimliche Zimmer, ſperrte es ab und nahm den Schluͤſſel 
Zu ſich. In der Fruͤh war der zweite Brief verſchwunden, und es weihte 
ſeitdem in dem Sürftenzimmer nicht mehr an. Das nahm ſich der Pater 
Michael zu Herzen, er wurde ein ſtiller Mann und ſchied ſich von den 
Sreuden, die die Welt gibt. Als er ſtarb, hielten ihn die Leute für einen 
Heiligen. Sein Leib verweſt nicht, trotzdem er ſchon hundert Jahr lang 
begraben liegt. 

Im felben Orte ſaß an einem Maria Heimſuchungstage während des 
Hochamtes ein einziger Gaſt, der Demel aus Schneidetſchlag, beim Ober⸗ 
baͤcker im Wirtshaus. Als man in der Kirche zur heiligen Wandlung 
laͤutete, meinte der Berauſchte: „Aufwandeln kann ich auch!“ Und er 
ahmte den Prieſter nach und hob ein Kipfel und ſein Glas Bier in die 
Soͤhe. Der Wirt konnte ſolchem Frevel nicht zuſehen und verließ die 
Stube. Als er wieder zuruͤckkam, fand er den Gaſt mit dem Kopfe am 
Tiſche liegend. „Wenigſtens iſt er jetzt ruhig,“ dachte er und ließ ihn, 
der zu ſchlafen ſchien, ungeftört. Nach der Meſſe füllte ſich die Stube 
mit Gaͤſten und der Schläfer follte weiterruͤcken. Als man ihn wecken 
wollte, entdeckte man, daß er tot war. Sein Geſicht war ganz ſchwarz 
und heiß. In dem SHauſe des Frevlers hat es noch lange Zeit geſpukt, in 
der Nacht klirrte und raſſelte das Pferdegeſchirr und laͤrmte es ſo un⸗ 
heimlich, daß ſich niemand aus dem Bette wagte. 

Als in Ogfolderhaid die Kirche gebaut wurde, lebte auf dem zum 
„Huiſſi“ benannten Hauſe ein geiziger Bauer. Dieſer war Gemeinde⸗ 
vorſteher und Meßner und hatte auch das Geld fuͤr den Kirchenbau zu 
verwalten. Er behielt aber dies und das, was in dem Klingelbeutel 
einkam, und baute ſich damit ſein ſchon recht baufaͤllig gewordenes Haus 
neu auf. Dafuͤr fand er nach ſeinem Tode keine Ruhe. Jeden Morgen, 
wenn die Hausleute von der Fruͤhſuppe hinausgingen, begegneten fie ihm 
draußen in der Laube (gedeckter Raum fuͤr Wagen u. a.). Auch in der 
Nacht erſchien er, ſchlug Türen und Kaſten auf und zu, rannte um das 
chaus herum und ſpukte überall. Niemand vermochte ihn zu bannen. 
Endlich kam ein fremder Pfarrer in das Dorf. Der weihte das Haus ein 
und verbannte den Geiſt auf hundert Jahre zum Bloͤckenſteiner See hinauf. 

Nach anderen behielt ſich der Huiſſi bloß Steine, die von der KNirchen⸗ 
ſtiege uͤbrig geblieben waren. Er pflaſterte damit die Gred (Gang im 
Hofe). Aber fo oft man auch die Steine eben hinlegte, in kuͤrzeſter Zeit 
waren ſie ſtets verruͤckt und uneben. Dieſer geizige Mann verſetzte zu 
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Lebzeiten auch Grenzſteine. Daher ſah und hörte man fpäter feinen Geiſt 
oft in der Nacht auf den Wieſen und Feldern um Ogfolderhaid. 

Im Gojauer Pfarrſprengel lebte einmal ein arger Geizhals. Als ſeine 
Zeit kam und der Tod ſchon bei feinem Bett ſtand, bat er, fie möchten 
ihm den Kopfpolfter mit in die Truhe geben, daß er im Grab nicht gar 
ſo hart liege. Dieſer Wunſch wurde ihm erfuͤllt. Als aber hernach die 
Nachkommen die Erbſchaft zaͤhlten, ging viel Geld ab, und einer meinte, 
das Geld muͤſſe in dem Polſter ſein, den ſich der Alte mitgenommen hatte. 
Drum gruben ſie das Grab wieder auf und hoben den Deckel der Truhe 
weg. Da lag der Tote am Bauch drin und im Polſter war das harte 
Silber zu greifen, aber der Leichnam hatte ſich ſo in den Polſter ver⸗ 
biſſen, daß man ihn nicht wegreißen konnte. Da nagelten ſie die Truhe 
wieder zu, verſchuͤtteten das Grab und ließen den Toten allein bei ſeinem 
lieben Geld und begehrten es nimmer. — 

In Neudorf bei Tachau war einft eine Herrſchaftskoͤchin bedienſtet, die 
den Armen nicht das Geringſte vergoͤnnte. Mit den Speiſereſten vom 
Tiſche fuͤtterte ſie lieber die Schweine, die daher unter ihrer Hand ſehr 
gediehen. Nach ihrem Tode aber magerten die Schweine ab und wurden 
immer ſchlechter. Und fo oft die Magd zum Süttern kam, ſaß eine Kraͤhe 
im Barren und fraß mit. Das war die Koͤchin. Wenn aber cine Seele 
in Tiergeſtalt erſcheint, iſt ſie nicht mehr zu erloͤſen. Daher erſchlug man 
die Kraͤhe und vergrub fie im Pfrentſchweiher. — 

In Bergreichenſtein lieh einmal ein Ratsherr namens Watzl Geld 
gegen Wucherzinſen aus, die er, trotzdem er ſehr reich war, unbarmherzig 
eintrieb. Als ihn eines Tages ein armes Weib um Gnade anflehte, ant⸗ 
wortete er barſch: „Bei mir gibt es keine Gnade, bei Gott iſt Gnade.“ 
Da verfluchte das verzweifelte Weib den Geizhals und feit der Zeit 
treibt ſich ſein Geſpenſt in dem Seefilz zwiſchen Inner⸗ und Außergefild 
herum und verfolgt oft die Jaͤger und Holzhauer. — 

In einem Dorf bei Neubiſtritz kam an einem Sonntagvormittag ein 
ſteinalter, ſchimmlicher Mann in eine Bauernſtube. Die Leute waren alle 
in der Kirche und nur ein kleines Maͤdchen daheim, das ſich ſehr fuͤrchtete, 
weil der unheimliche Mann plotzlich hereingetreten war, trotzdem es an 
der Tuͤr den Riegel vorgeſchoben hatte. Der Alte nahm einen großen 
Geldbeutel heraus und zaͤhlte einen Haufen Geld auf den Tiſch. Als er 
mit dem Zaͤhlen fertig war, ſteckte er das ganze Geld wieder ein und 
ging traurig bei der Tuͤr hinaus. Dieſer Mann war ein verwunſchener 
Geizhals. Hätte das Mädchen geſagt: „Vetter, gebt mir das Geld!“ 
fo wäre er erloͤſt geweſen und die Kleine hätte das Geld behalten können, 
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In einem Walde zwiſchen Aundratit und Gutwaſſer hatte ſich einmal 
ein Knabe erhaͤngt. Als ihn feine Mutter ſuchte, fand fie die Leiche an 
einem Baume haͤngen und kleine ſchwarze Maͤnner tanzten im Kreiſe her⸗ 
um. In ihrer Mitte ſtand eine ſchwarze Kuh, welche ein Buch am 
Rüden trug. Ploͤtzlich verſchwand die Ruh und das Buch fiel zur Erde. 
Die Mutter wollte es aufheben, aber die ſchwarzen Maͤnnlein ver wehrten 
es ihr. Da machte fie ſich mit ihrem toten Knaben auf den Heimweg. 
Sie ſtarb noch in derfelben Nacht. — 

Ein anderesmal haͤngte ſich ein junger Burſch aus Spaß auf und er⸗ 
haͤngte ſich dabei. Seine Mutter, die von dem Ungluͤck nichts wußte, 
hoͤrte in den Lüften immer ſchreien: „Au weh, Mutter, helft mir, au 
weh, Mutter, helft mir!“ Die traurige Mutter wollte ſpaͤter einmal ihren 
Sohn wenigſtens als Geiſt wiederſehen. Sie ging daher drei Naͤchte 
hintereinander auf einen Kreuzweg, wo fie mit geweihter Dreilönigs: 
kreide einen Kreis um ſich machte. In der erſten Mitternachtsſtunde hoͤrte 
ſie gar nichts, in der zweiten ein wenig, und erſt in der dritten gingen 
alle jene vorbei, welche ſich freiwillig das Leben genommen hatten, und 
da war ihr Sohn darunter. Aber reden durfte fie nicht mit ihm. — 

Nach dem Volksglauben muͤſſen Selbſtmoͤrder noch ſo lange auf Erden 
umherirren, als ſie zu leben gehabt haͤtten. Oft bleiben ſie im Hauſe, und 
wenn alles recht ſtill iſt, hoͤrt man ſie haͤmmern. Das klingt wie das 
Ticken einer Uhr und man nennt's das Erdhammerl. Manchmal aber ſind 
fie boͤsartig und gefaͤhrlich. So in der Bergreichenſteiner Gegend der 
Erhaͤngte von Kaiſerhof, der die Voruͤbergehenden oft in der Geſtalt eines 
ſchwarzen Hundes verfolgt, ſich dann plotzlich verwandelt und Pruͤgel 
austeilt. Auch dem Beſitzer des Hofes erſchien er einmal und begann 
mit ihm Saͤndel, fo daß dieſer ſchließlich ganz zerrauft und zerſchlagen 
heimkam. 

Das Schloß Deffernik gehoͤrte einmal einem Sraͤulein Lieſel, das nicht 
heiratete, weil es ſich vor dem Kinderkriegen fuͤrchtete. Als die alte Jung⸗ 
fer ſtarb und begraben wurde, liefen hinter ihrem Sarg ſieben Hahnerln 
einher und ließen ſich gar nicht verſcheuchen. Das waren die ſieben Buben, 
die ſie haͤtte kriegen ſollen. 

Es ſind ſchon mehr als hundert Jahre her, da hauſte am Panzer droben 
ein Baͤuerlein, das mußte nach feinem Tod lange büßen. Da ſagte in der 
Mettennacht der Bauer vom Rueperlhof zu feinen Ehalten: „Wer von 
euch holt mir heut vom Panzermaͤnnlein einen Milchdeckel? Wer ſich 
hintraut, dem ſchenk ich die ſchoͤnſte Aub im Stall.“ Eine Dirn meinte, 
um der ſchoͤnſten Kuh willen wolle fie es wagen. Bei Nacht und Nebel 
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ging ſie den Berg hinauf, der Weg war weit, der Schnee war tief und 
die Rälte biß grimmig. Endlich ſtand die Dirn im Windsbraus hoch 
droben vor des Buͤßers Hütte. Das Senfter war licht und in der Stube 
drin huſchte das verſtorbene Maͤnnlein beim Ofen herum und kochte und 
rauchte dazu eine Pfeife Tobak. Die Dirn ging zu ihm hinein und bot 
ihm Gottes Gruß. Ihr war, als haͤtte der Kleine ſie erwartet. Noch ehe 
ſie ihren Auftrag ausgerichtet hatte, gab er ihr den Milchdeckel. Dann 
winkte er ihr, ſie ſolle mit ihm eſſen. Aber alles, was vom Herd kam, 
war ſchwarz und verbrannt, darum ſcheute ſie ſich davor. Da ſagte das 
Maͤnnlein: „Fuͤrcht' dich nit! Mach' nur ein Kreuz darüber und ig!“ 
Die Dirn folgte und es wurden lauter gute Krapfen daraus. Dann machte 
fie ſich auf den Heimweg. Wie fie todmuͤde wieder in den Hof zuruͤck⸗ 
kam, kehrte der Bauer eben aus der Kirche heim. Da zeigte ſie ihm den 
Milchdeckel. Das aber verdroß den Bauer gar ſehr und er ſagte, er ſei 
ihr keinen Pfifferling ſchuldig, es ſei alles nur ein Spaß geweſen. Wie 
er aber am naͤchſten Tage in den Stall ſchaute, lag feine ſchoͤnſte Ruh 
tot auf der Streu. 

In der Naͤhe von Eger hatte ein Freibauer einen Hof, zu dem viele 
Selder gehörten. Als einſt das Getreide mißriet, ſchlug er wütend dem am 
Wege ſtehenden Kreuzbilde mit einem Buͤſchel Ahren um das Geſicht 
und rief: 

„Da ſchau an! 
Iſt das ein Treid fuͤr ein Edelmann?“ 


Als er aber nach Hauſe kam, erkrankte er und ſtarb. Fuͤr ſeinen Frevel 
ward ihm die Ruhe nach dem Tode verſagt. In der Daͤmmerung wan⸗ 
dert er auf den Seldrainen umher, feine graue Geſtalt ift durchſichtig wie 
aus Spinnweben. Vor dem KAreuzbilde muß ſeitdem allnaͤchtlich eine 
Lampe brennen und jeder Großknecht mußte ſich bei der Aufnahme aus⸗ 


druͤcklich verpflichten, die Lampe zu beſorgen. Vergaß oder mißachtete 


er ſeine Pflicht, ſo warf es nachts auf dem Hofe unter Gepolter alles 
drunter und druͤber. 


echts von der Pfarrkirche zu Gratzen ſteht ein maͤchtiges ſteinernes 
Kreuz zwiſchen zwei Linden. An dieſem Kreuze iſt eine herzfoͤrmige 
Lampe angebracht, die jedoch nur in der Mitte des Herzens durch eine 
kleine Glas ſcheibe das Licht wie ein gluͤhendes Wundmal in die Nacht 
hinausflimmern laͤßt. An jedem Freitag wird, einer alten Stiftung zu⸗ 


folge, das Laͤmpchen angezuͤndet. Geſchieht es einmal, daß die damit bes. 
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traute Perſon es zu tun unterläßt oder daß das Laͤmpchen zu früb ers 
liſcht, ſo hoͤrt man hinter dem Kreuze ein leiſes, klaͤgliches Weinen, und 
wer die Augen dazu hat, der ſieht wohl auch eine weiße Geſtalt, die den 
Kirchplatz weinend umkreiſt, um dann endlich an der oberen Kirchenecke 
zu verſchwinden. 

Oft muͤſſen Miſſetaͤter für ihr ruchloſes Treiben in xiergeſtalt buͤßen, 
als Pferde, Hunde, Voͤgel, Schlangen und andere Tiere, die ſtets ſchwarz 
find. So erſcheint bei der Kornmuͤhle in der Naͤhe von Bergreichenſtein 
in manchen Naͤchten ein ſchwarzes Pferd, das aber einen weißen Sied 
auf der Bruſt hat. Es klopft die Hausleute aus dem Schlafe, verſchwin⸗ 
det aber lautlos, wenn jemand auf der Schwelle erſcheint. Unter dieſer 
Geſtalt ſoll ſich ein ſchlechter Prieſter bergen, der ſeine Vergehen buͤßt, 
aber noch erlöft werden kann, was durch den Bruſtfleck angedeutet ift. — 

In der Stadt Gratzen glaubt man, daß es nichts Gutes bedeutet, wenn 
um Mitternacht das braune Röffel vom alten Friedhof bei der Kirche aus 
gegen das alte Schloß zu rennt und dort verſchwindet. 

In Gratzen zeigt ſich zu Jeiten in verſchiedenen Stadtteilen ein großer 
ſchwarzer Hund und jedesmal ereignet ſich danach ein Ungluͤck. Ahnlich 
verläßt in Bergreichenſtein in manchen Naͤchten um die Geiſterſtunde 
ein ſchwarzer Hund ein beſtimmtes Haus in der Kaiſer⸗Joſefſtraße, 
laͤuft uͤber den Ringplatz zur Kreuzung Antonigaſſe⸗Bismarckgaſſe, dann 
die erſtere hinauf bis zur Kapelle und wieder heim. Naͤhert man ſich 
ihm, ſo wird er immer groͤßer, aber ein Steinwurf verſcheucht ihn. Es 
kommt vor, daß dieſer Hund Leuten, beſonders Mädchen, auf den Rüden 
ſpringt und ſich durch einige Gaſſen ſchleppen laͤßt, bevor er wieder ver⸗ 
ſchwindet. In Budweis erzaͤhlt man die Sage, daß ein ſolcher ſchwarzer 
Fund einer armen Frau, die in der Nacht für die erkrankte Tochter Medizin 
holen wollte, auf die Schultern ſprang und ſie erſt dann losließ, als ſie 
zu beten begann. — 

Im Dorfe Sonetſchlag lebte einmal ein Bauer mit Namen Grill. Nach 
ſeinem Tode kam des Nachts immer ein ſchwarzer Hund bei der Tuͤr 
in die Stube herein und legte ſich unter den Tiſch nieder. Alle Dienſtboten 
liefen davon und zuletzt war das Haus ganz verlaſſen. Da weihte es 
ein frommer Geiſtlicher ein und der Hund kam nicht mehr. — Ebenſo 
war bei einem Kreuze zwiſchen Roß haupt und Neuhaͤusl im Egerland, 
wo man vor Jahren einen Sinanzwachauffeher tot aufgefunden hatte, 
lange Zeit hindurch um die Mitternachtsftunde ein ſchwarzer Hund zu ſehen. 

Beim Dickbartl in Althütten war einmal eine Dirn im Dienft, deren 
Eltern in Andreasberg daheim waren. Sie wollte ſie an einem Feiertag 
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beſuchen und ſich daher, da der Weg ſehr weit iſt, zeitlich fruͤh auf die 
Beine machen. Am Vorabend ging fie früh zu Bett. Mitten im Schlafe 
erwachte fie und ſah durch das Senfter in ihre Kammer Licht dringen. 
Sie glaubte ſich verſchlafen zu haben, ſprang daher ſchnell aus dem 
Bett, zog ſich an und machte ſich eilends auf den Weg. Als ſie gegen 
das Suͤttenwaldl kam, hoͤrte fie einen Fuhrmann fortwährend rufen: 
„Hi⸗hot, hi⸗hot, hi⸗hot!“ Im Walde ſelbſt ſah fie ihn bald daherfahren. 
Er hatte zwei Kappen mit feurigen Augen an den Wipfel eines maͤch⸗ 
tigen Baumes, an dem noch alle Aſte und Wurzeln waren, geſpannt 
und ſtand ſelbſt auf dem Baume. Von hier aus trieb er unter ſtetem Ge⸗ 
ſchrei die ſchnaubenden Pferde an, daß aus ihren Nuͤſtern Funken ſpruͤhten 
und die ganze Erde erzitterte. Die entſetzte Dirn wollte aus weichen. 
Aber ging ſie auf die rechte Seite des Weges, ſo zogen die Pferde dort⸗ 
hin, ging ſie auf die linke, ſo ſtellten ſich ihr wieder die Tiere entgegen. 
Kurz entſchloſſen rief fie: „In Gottes Namen, fo geb’ ich mitten drein!“ 
Da erhoben ſich die Pferde mitſamt dem Baume und dem Subrmanne 
und fuhren hoch in der Luft davon. Dann war wieder Ruhe in der 
mondhellen Nacht. Und als die Dirn noch ein Stuͤck weiterging, hoͤrte 
fie, wie die Turmuhr von Sonetſchlag zwoͤlf Uhr ſchlug. Sie hatte 
ſich ſchon vor Mitternacht auf den Weg gemacht. — 

In derſelben Gegend ging in einer Nacht ein Mann von Honetſchlag 
nach Langenbruck. Als er auf den Hügel kam, wo bei einem Waͤld⸗ 
chen eine kleine Kapelle ſteht, ſah er plötzlich eine ſchwarze Kutſche, 
beſpannt mit Pferden, welche Hahnenkoͤpfe hatten. In der Kutſche ſaßen 
Jiegenboͤcke und der Kutſcher hatte Pferdefuͤße. Erſchreckt rannte der 
Mann weiter, und erſt als er uͤber den Berg gekommen war, verſchwand 
das unheimliche Gefaͤhrt. 

In vielen Orten haben ſchon naͤchtliche Wanderer feurige Faͤſſer oder 
auch flammende Räder von einem Berge herunter kollern geſehen. In 
Bergreichenſtein ſoll das feurige Faß nach dem einen Berichte eines 
Abends vom Fuͤchſelberg herab und den Kuhweg hinauf gerollt fein und 
die Stadt dadurch in große Beſtuͤrzung verſetzt haben. Nach anderen 
ſoll ein ſolches brennendes Faß oͤfter den Galgenberg herunter, bei der 
Langen Kapelle vorüber, feinen Weg gegen die Stadt genommen haben. 
Eines Abends erſcholl wieder der Ruf: „Das Saß kommt!“ Ein Weib 
wollte es nicht glauben und ſpottete, ſchloß ſich aber doch mit ſeinem 
Säuglinge am Arm dem Zuge der Neugierigen an. Als man des flam⸗ 
menden Faſſes anſichtig wurde, begann das Kind heftig zu ſchreien. 
Gleichzeitig erblickte die Spoͤtterin in der Luft einen in vier Teile zer⸗ 
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riſſenen Menſchenleib. Da meinte nun das Volk, daß das unglaͤubige 
Weib wegen ſeines Zweifels gevierteilt worden waͤre, wenn es nicht 
das Kind als Schutzgeiſt am Arme gehabt haͤtte. 

Ein Fuhrmann wollte einmal gegen Abend noch ein Dorf erreichen. 
Die vier ruͤſtigen Pferde ſchritten tuͤchtig vorwärts, die Räder knarrten 
und der Suhrmann hatte zu tun, um mit den Pferden Schritt zu halten. 
Aber da ſchien es ihm, als ob der Boden vorwaͤrts und ſein Wagen 
ruͤckwaͤrts ginge; es lagen dieſelben Steine, über welche die Räder eben 
gegangen waren, wieder vor dem Wagen; das Kreuz, kaum zehn 
Schritte vor dem Wagen, ſchob ſich in derſelben Entfernung vor dem 
Suhrmann weiter, wie ſehr auch die gepeitſchten Pferde ſchnaubend und 
dampfend vorwärts ſchritten und die Räder um die Achſe flogen. Da 
waͤlzte ſich ploͤtzlich ein funkenſpruͤhendes Faß neben dem Wagen daher 
und nun ging es flott vorwärts. Die Steine, worüber die Räder gingen, 
kehrten nicht wieder, das Kreuz ruͤckte zuruͤck, das Dorf, welches das 
Siel war, wurde ſichtbar und kam naͤher. Aber entſetzt gewahrte der 
Suhrmann die gluͤhende Begleitung und ſchlug auf die Pferde los, um 
dem nebenher kollernden Seuerfaſſe zu entkommen. Dieſes aber ſchoß un: 
weit des Dorfes plotzlich an einen Baum, barſt mit einem betaͤubenden 
Knall und verſchwand. Auf derſelben Stelle ſtand ein ſchwarzer Mann. 
Der zu Tode geaͤngſtigte Suhrmann rief ihm zu: „Vergelt's Gott!“ Da 
ſagte der ſchwarze Mann, daß er dreihundert Jahre auf dieſes „Ver⸗ 
gelt's Gott!“ gewartet habe und nun erlöft ſei. Dann verſchwand er. 
Der arme Fuhrmann aber konnte, als er an ſein Ziel gekommen war, 
drei Tage lang nichts ſprechen und er ſtarb ein Jahr nachher gerade an 
dem Tage, an welchem er die Erſcheinung geſehen hatte. 


18. Erloͤſung 


chon bei vielen anderen Sagen iſt uns das Motiv der Erloͤſung 

entgegengetreten, in den folgenden bildet es den Mittelpunkt. Mit⸗ 
unter iſt die Erloͤſung ſehr leicht. So in der bekannten und daher hier 
nicht abgedruckten Sage vom Grenzſteinverſetzer. Wenn dieſer in der 
Nacht herumirrt, den ſchweren Grenzſtein am Rüden ſchleppt und fort⸗ 
waͤhrend jammernd ruft: „Wo ſoll ich ihn hintun?“ ſo genuͤgt die 
Antwort: „Wo du ihn hergenommen haſt.“ Andere arme Seelen bleiben 
unſichtbar und geben nur durch Nieſen von ihrem Daſein Kunde. Hier⸗ 
bei ift nicht das Nieſen die Sauptſache, ſondern das dadurch herausge⸗ 
forderte „Helf Gott!“ Denn erſt dieſer Juruf bringt die Erlöfung. 
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Dieſe iſt oft durch allerlei ſonderbare Bedingungen erſchwert, kann 
manchmal nur durch eine beſtimmte Perſon und zu einer beſtimmten 
Stift erfolgen, wobei neben Geiſtlichen die Geſtalt des „Erloͤſers in der 
Wiege“, welche aus dem Holze eines beſtimmten Baumes gemacht wird, 
haͤufig wiederkehrt. In manchen Sällen geht die Erloͤſung ſtufenweiſe 
vor ſich; die früher ſchwarze Geſtalt erſcheint zunaͤchſt nur teilweiſe 
oder zur Hälfte weiß und iſt erft bei beendeter Erloͤſung ganz weiß oder 
flattert erloͤſt als weiße Taube fort. Auch ſogenannte Sympathiebaͤume 
kommen hier in Betracht, die erſt dann kraͤftig gedeihen, wenn die mit 
ihnen in geheimnisvoller Verbindung ſtehende arme Seele erloͤſt iſt. 
uberhaupt kommt die Erloͤſung manchmal unmittelbar gar nicht zum 
Ausdruck, ſondern iſt nur mittelbar an allerlei beſonderen Anzeichen zu 
erkennen. Gerade in dieſen Sagen, in welchen die arme Seele zuweilen 
jubelnd ihre Erloͤſung von langem bitterem Leide verkuͤndet, ſpricht ſich 
ein inniges Mitleid mit allen Ungluͤcklichen, zu denen auch die unge⸗ 
tauft geſtorbenen, namenloſen Kinder gehoͤren, und eine reine, edle und 
echte Menſchlichkeit aus. 

Eine ſtille Dulderin, die erſt nach dem Tode feierlich ihre Unſchuld und 
Reinheit beweiſen kann und endlich Erlöfung findet, iſt die weiße Frau 
von Webrowa. 

Auf dem Freiſaſſenhofe zu Webrowa bei Biſchofteinitz lebte einmal 
ein junges Ehepaar in Gluͤck und Zufriedenheit. Dies ſollte ſich bald 
ändern. Ein Bauernburſche aus dem Dorfe erfrechte ſich, die Augen zur 
jungen Stau zu erheben, und wollte mit ihr ein Verhaͤltnis anknuͤpfen. 
Er erfuhr jedoch die ſchaͤrfſte Juruͤckweiſung. Trotzdem verſuchte er bei 
jeder ſich bietenden Gelegenheit ſich ihr zu naͤhern. Dies tat er wieder 
eines Tages, als der Hofbeſitzer in einer dringenden Angelegenheit in 
die Stadt geritten war. Die Frau aber wies ſeine Antraͤge in ſchroffer 
Weiſe ab und drohte, ihrem Manne von ſeiner Judringlichkeit Mittei⸗ 
lung zu machen. Noch während dieſes Geſpraͤches kam der Hofbeſitzer 
heim. Als er ſeine Gattin im Garten neben dem als Schuͤrzenjaͤger be⸗ 
kannten Burſchen ſah, ftieg er wütend vom Pferde, eilte hin, uͤberhaͤufte 
fie mit Scheltworten und ſchleppte fie aus dem Garten ins Zimmer, wo 
fie ohnmaͤchtig zuſammenbrach. Die Frau verfiel in eine tödliche Krank⸗ 
beit, aber der Mann ließ keinen Arzt an ihr Krankenlager und bekuͤm⸗ 
merte ſich auch ſonſt in keiner Weiſe um die arme Frau, deren Zuſtand 
ſich von Tag zu Tag verſchlimmerte. Als ſie eines Abends beſonders 
litt, ließ ſie den Mann rufen und ſagte zu ihm: „Ich fuͤhle mein Ende 
herannahen und ſterbe gerne mit dem Bewußtſein, daß ich unſchuldig 
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bin. Zum Beweiſe dafür werde ich nach meinem Tode erfcheinen und 
zwar als weiße Stau, wenn ich unſchuldig bin, oder als ſchwarze Frau, 
wenn ich ſchuldig bin.“ In der folgenden Nacht ſtarb ſie. Der Mann aber 
nahm ſich ihren Tod ſehr zu Herzen. Er ſchloß ſich in fein Zimmer ein 
und verkehrte mit niemandem. Als er nach drei Tagen nicht erſchien und 
kein Lebenszeichen von ſich gab, wurde die Tuͤr gewaltſam geoͤffnet. 
Da fand man Tiſche und Stuͤhle durcheinander geworfen, ein Fenſter 
war geöffnet, von dem Hofbeſitzer jedoch war keine Spur zu ſehen. Alle 
Nachforſchungen verliefen ergebnislos, er blieb fuͤr immer verſchollen. 

Viele Jahre darauf ſahen Leute im Garten des Nachts eine weiße Frau 
umhergehen, doch nur eine einzige Perſon konnte ihrer anſichtig werden. 
Sobald zwei oder mehrere Perſonen ſie ſehen wollten, verſchwand ſie 
ſofort. Da beſchloß einmal ein mutiger Knecht die Geſtalt anzuſprechen. 
Als er fie wieder einmal ſah, ging er kuhn auf fie zu. Etwa hundert 
Schritte vor ihm blieb die Geſtalt ſtehen und erhob die Hand. Der 
Knecht fragte fie nach ihrem Begehr. Da ſprach fie: „Nun bin ich erloͤſt !“ 
Dann verſchwand fie und feit der Zeit hat fie niemand mehr geſehen. 

In einem Waͤldchen bei Neuſtift unweit von Schamers ſah ein Knabe 
beim Viehweiden täglich feinen verſtorbenen Großvater herumgehen. Er 


erzählte es zu Haufe den Eltern. Als ſich die Kunde von dieſer Geiſter⸗ 


erſcheinung verbreitet hatte, ſtroͤmten von nah und fern Leute zuſammen, 
um auch den Mann, der zu Lebzeiten eine bekannte Perſoͤnlichkeit geweſen 
war, zu ſehen. Aber keinem ward er anfichtig mit Ausnahme des Knaben. 
Zum beſſeren Erkennen wurde der Baum, bei dem der Geiſt zu erſcheinen 
pflegte und der bald den Namen Erloͤſungsbaum erhielt, abgeſchaͤlt. 
Dies ſchadete aber dem Baume und er dorrte ab. Und als den duͤrren 
Stamm eines Tages der Sturm umriß, war der Geiſt auch fuͤr den 
Knaben nicht mehr ſichtbar. 

Als in Bergreichenſtein der Goldbergbau noch in ſchoͤnſter Blüte ſtand, 
waren dort auch viele Bergleute aus Pribram beſchaͤftigt, darunter ein 
Oberſteiger namens Grippl. Deſſen Braut war die Tochter des Toten⸗ 
graͤbers, die er jeden Abend zu beſuchen pflegte. Einmal verſpaͤtete er 
ſich dabei und ging erſt um Mitternacht heim. Da hoͤrte er auf einmal 
zwei Maͤnner vor ſich fuͤrchterlich ſtreiten. Sie gingen aber nicht gegen 
die Stadt, ſondern auf den Friedhof zu und mußten daher an dem Ober⸗ 
ſteiger vorbei. Der erſchrak nicht wenig, als er in den naͤchtlichen Wan⸗ 
derern zwei laͤngſt verſtorbene Maͤnner erkannte, die am nahen Galgen⸗ 
berg Seldnachbarn geweſen waren und zu Lebzeiten allerlei Grenzſtreitig⸗ 
keiten gehabt hatten. Man ſetzte hernach auf dieſem platze ein Kreuz und 
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pflanzte auf jede Seite ein Baͤumchen. Eins von den Baͤumchen wollte 
aber durchaus nicht gedeihen und dorrte regelmaͤßig ab, ſo oft man auch 
neue nachpflanzte. Endlich wuchs auch das zweite Baͤumchen und heute 
umgeben zwei ſtattliche Stämme das Kreuz. 

Zwei Geiſtliche aus der Gegend von Haid bei Tachau hatten ſich in 
ihrer Jugend das Verſprechen gegeben, daß jener, der zuerſt ſterbe, dem 
andern nach dem Tode Nachricht geben ſolle, wie es in jener Welt ge⸗ 
halten werde. Der eine Geiſtliche kam als Aushilfsprieſter nach Wus⸗ 
leben. Als er einmal in tiefem Schlafe lag, wurde er ploͤtzlich durch das 
Gelaͤute der Kirchenglocken aufgeſchreckt. „Gleich will ich aufmachen!“ 
rief er im Halbſchlafe. Da klopfte es auch ſchon und eine Stimme ließ 
ſich durch die Tuͤr vernehmen, welche fragte, ob er ſchon fertig ſei, um 
mitzugehen. „Ja,“ erwiderte er, kleidete ſich ſchnell an und ging mit dem 
Unbekannten, der ihn draußen ſtumm erwartete, zur Kirche. Vorher 
wollte der Prieſter die Kirchtuͤrſchluͤſſel vom Meßner holen. Aber das 
war nicht notwendig, denn er ſah auf einmal die ganze Kirche erleuchtet 
und die Tuͤr offen. So traten ſie beide ein. Da hatte der Unbekannte 
plotzlich ein Meßgewand an. Es war der Jugendfreund, der geſtorben 
war und nun den Prieſter bat, ihm am Altare zu dienen. Er habe als 
Student der Mutter Gottes zu Ehren eine heilige Meſſe verſprochen, 
fein Geloͤbnis aber vergeſſen und muͤſſe es jetzt nachträglich erfüllen. Als 
die Meſſe zu Ende war, ſprach der Tote: „So, nun habe ich nicht mehr 
zu leiden. Von der anderen Welt kann ich dir nichts ſagen, als daß es 
ſehr genau genommen wird.“ Mit dieſen Worten verſchwand er. 

Einſt ackerte ein alter Bauer aus Ruden bei Budweis in der Naͤhe 
des Tomkowaldes. Da kam eine fremde Frau zu ihm und fragte, ob ſie 
den richtigen Weg nach Teindles gehe. Der Bauer bejahte und erkun⸗ 
digte ſich, was ſie dort wolle. Da erzaͤhlte ſie, ſie wolle in die Kirche 
gehen und dort fuͤr ihren ehemaligen Dienſtherrn, welcher der Gemeinde 
Kuden den Tomkowald widerrechtlich genommen hatte, die mitgebrach⸗ 
ten Kerzen weihen laſſen, um feine verwünfchte Seele zu retten. Dann 
ſetzte die Frau ihren Weg fort und kam zu dem Saͤuschen, das unweit des 
Waldes bei dem alten Ziegelofen ſteht. Da wurde es auf einmal finfter 
vor ihren Augen und fie tappte dem Häuschen zu. Als fie in die Stube 
trat, ſah ſie mit Schrecken ihren Dienſtherrn mit anderen Maͤnnern am 
Tiſche ſitzen, und alle waren gluͤhend. Der Herr fragte fie, wohin ſie 
gehe, und ſprach, als fie ihm den frommen Zweck ihrer Wanderung 
mitgeteilt hatte: „Damit wirft du mich nicht erloͤſen. Geh' nach Hauſ' 
und ſag' meiner Frau, fie ſolle, wenn fie es vermöge, alle Baͤume wieder 
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aufſtellen, welche ich widerrechtlich fällen ließ. Dann erft wäre ich ers 
loͤſt.“ 

Beim uralten Maſchkobauer in Obermoldau diente einſt ein Groß⸗ 
knecht. Als er an einem ſpaͤten Abend in der großen Heuſcheune fleißig 
mit Saͤckſelſchneiden beſchaͤftigt war und ſich zufällig umſah, bemerkte er, 
wie ein feuriges Schwein mit einem gluͤhenden Schluͤſſel im Ruͤſſel 
uͤber die lange Tenne lief, dann langſamer knapp neben ihm vorbeihuſchte 
und verſchwand. Am naͤchſten Abend wiederholte ſich derſelbe Vorfall. 
Jedesmal wurde dem Großknecht bei dem Anblick ganz gruſelig und die 
Haare ſtiegen ihm zu Berg. Ein altes Bettelweiblein, das am naͤchſten 
Mittag ins Haus kam und von der Geſchichte erfuhr, riet dem Anecht, 
er möge ohne Furcht der Sau den Schlüffel aus dem Ruͤſſel nehmen. 
Dadurch werde er eine arme Seele erloͤſen. Dies tat der Knecht auch und 
ſeit der Jeit ließ ſich die Sau nicht mehr ſehen. 

Bei Adlerhuͤtten hoͤrten einmal Waldarbeiter eine arme Seele ſingen. 
Sie horchten und vernahmen folgenden Sang: „In hundert Jahren wird 
ein Knaͤblein geboren, das ein Priefter wird. Wenn dieſer feine erfte 
heilige Meſſe lieſt, werde ich erlöft fein!“ 

Jwiſchen Unterreichenftein und Stadln ſteht ein einſchichtiger Bauern⸗ 
hof, der den ſeltſamen Namen Groß⸗Babilon fuͤhrt. Dort lebte einſt ein 
ruchloſes Ehepaar, das vor keiner Schandtat zuruͤckſchreckte. Der Mann 
pflegte mit großem Maße einzukaufen, mit kleinem aber zu verkaufen; 
die Frau ſelbſt galt als Here. Einmal kam ihr ein teufliſcher Einfall. 
Sie uͤberredete den Mann, mit ihr zum Tiſche des Herrn zu gehen, die 
Hoſtien jedoch zu unterſchlagen und den Küben zu geben, damit dieſe 
mehr Milch lieferten. Dies taten fie auch. Raum aber hatten die Tiere 
die geweihten Hoſtien verſchlungen, als fie in die Anie ſanken und heilige 
Worte ſprachen, dann ſich aufrichteten und verſchwanden. Und in der 
folgenden Nacht erhob ſich ein furchtbarer Sturm, die große Linde 
neben dem Hauſe ſtuͤrzte und erſchlug die Frevler. 

Ihre Seelen jedoch fanden keine Ruhe. Allnaͤchtlich kamen ein ſchwarzer 
Bock und eine ſchwarze Ziege in das Haus geſtuͤrmt. Sie tobten in allen 
Stuben umher und jagten den Bewohnern heilloſen Schrecken ein. Die 
Hausleute wandten alles Erdenkliche auf, um dem Spuk ein Ende zu 
machen. Doch ſo oft ein Geiſtlicher die Unholde zu beſchwoͤren verſuchte, 
warfen ſie ihm ſeine eigenen Suͤnden vor, ſo daß all ſein Bemuͤhen 
fruchtlos blieb. Endlich berief man den Pfarrer Weishaͤupel aus Haidl. 
Dieſer begab ſich in die Stube, ſtellte auf den Tiſch eine brennende 
Kerze und betete aus einem Buche. Um Mitternacht erſchienen die zwei 
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Jiegen mit leuchtenden Söͤrnerſpitzen, wuͤteten zuerſt wie wild herum 
und wandten ſich dann an den Pfarrer, dem ſie vorhielten, daß er einſt 
ſeiner Mutter ein Ei geſtohlen habe. Dieſer aber entgegnete: „Ja, das Ei 
habe ich mir genommen, habe aber dafuͤr Papier und Tinte gekauft, um 
Gottes Wort niederzuſchreiben.“ Die Geiſter konnten jetzt dem Pfarrer 
keine weitere Suͤnde mehr vorwerfen, daher erlangte er Macht uͤber ſie 
und verſchaffte ſie, trotzdem ſie flehentlich baten, man moͤge ihnen im 
chauſe wenigſtens ein kleines Plätzchen uͤberlaſſen, bis nach Tirol. 

Bei dieſem Bauernhofe ſteht eine Eſche, die einſt gefaͤllt und zu Brettern 
verarbeitet werden wird. Aus dieſen Brettern wird eine Wiege gemacht 
werden. In dieſer wird ein Sproß dieſes Hauſes liegen. Der wird ſich 
ſpaͤter dem Prieſterſtande widmen und dann die Gnade beſitzen, den in 
Tirol büßenden Mann zu erloͤſen. Das Weib aber iſt auf ewige Zeiten 
verdammt. 

Nach einer anderen Überlieferung find beide durch den zum Priefter ges 
weihten jüngften Sohn des Hauſes, der in der bezeichneten Wiege ruhte, 
erloͤſt worden. 

Jur Zeit als wiederholt große Seuersbruͤnſte die Stadt Bergreichenſtein 
heimſuchten, ließ ſich des oͤftern ein kleines Männchen ſehen, das allgemein 
der ewige Jude genannt wurde, ſich durch allerhand Abſonderlichkeiten 
bemerkbar machte und vor allem als Warner auftrat. Kurz vor einem 
Brande ging es wieder einmal von Haus zu Haus und verlangte, man 
ſolle den Tiſch der Wohnſtube umgekehrt auf den Boden ſtellen. Uberall 
lachte man uͤber dieſes naͤrriſche Verlangen und wies dem Maͤnnlein die 
Tuͤr. Einzig in einem Hauſe der Antonigaſſe willfahrte man ſeinem 
Wunſche. Da war das Maͤnnlein hoch erfreut, legte ein Stuͤck Brot 
zwiſchen die Suͤße des Tiſches und ſprach: „Ihr habt mich erlöft. Zum 
Danke dafuͤr wird dies Haus nie abbrennen.“ Und wirklich blieb in der 
Solge das Haus bei jedem Brande verſchont. 

In Tiſch bei Kalſching hatte ein Mann neben feiner Frau eine Geliebte. 
Die Frau wußte davon, kraͤnkte und haͤrmte ſich ſehr, fagte jedoch nichts 
und trug ihr Leiden in Geduld. Da ſtarb der Mann. Die Frau hatte ihrem 
Manne alles verziehen und betete eifrig fuͤr ſein Seelenheil. Ihr Mann 
fand jedoch keine Ruhe im Grabe, ſondern zeigte ſich wiederholt im Hauſe. 
So kam er einmal auch in die Stube, ſetzte ſich zum Tiſche, ſaß eine Weile, 
redete aber nichts und entfernte ſich dann wieder mit einem todtraurigen 
Blick auf feine Frau, die feinem Kommen und Gehen wortlos zugeſehen 
hatte. Später einmal hatte die Frau in der Scheuer zu tun. Sie hob einen 
Schaub Stroh weg, da ſah ſie ihren Mann hocken. Nun konnte ſie nicht 


238 


länger ſchweigen, ſondern ſprach ihn liebevoll an: „Was machſt du denn 
da, mein lieber Mann!“ Da heiterten ſich feine duͤſteren Geſichts zuͤge auf 
und erfreut ſprach er: „Du gutes Weib, jetzt haft du mich erloͤſt. Haͤtteſt 
du mich nicht angeredet, ſo waͤre ich fuͤr immer und ewig verloren ge⸗ 
weſen. Einmal war ich ja ſchon bei dir und du haſt geſchwiegen. Und 
wenn du mir nicht verziehen und fuͤr mich nicht gebetet haͤtteſt, waͤre es 
ſchlecht fuͤr mich. So aber ſteht es jetzt gut fuͤr mich und auch du wirſt 
fuͤr deine Gutheit noch reich belohnt werden.“ | 

In einem alten Bauernhauſe in Muttersdorf hörte man im Stalle bes 
ſtaͤndig ein leiſes, unſagbar trauriges Weinen. Da ſprach man einmal 
das unſichtbare Weſen an und fragte es, warum es ſo weine und ob 
man ihm helfen koͤnne. Da kam die Antwort: „Ich bin eine arme Seele 
und muß hier auf Erloͤſung harren. Die wird mir nur dann, wenn der 
Beſitzer des Hauſes für mich eine heilige Meſſe leſen läßt, doch muß er 
das Geld hiefuͤr zuſammenbetteln und darf dabei in keinem Haufe mehr 
als einen halben Kreuzer nehmen.“ Der Bauer tat dies und ließ die Meſſe 
leſen. Von dem Tage an war auch das Weinen nicht mehr zu hoͤren. 
Spaͤter einmal traf der Bauer, der in der Wirtſchaft kein Gluͤck hatte, 
bei einem Gang durch die Felder ein Weib, das ihn fragte, wie es ihm 
gehe. „Nicht am beſten“, klagte er, „wenn's noch laͤnger ſo dauert, halte 
ich es nicht mehr aus.“ Da erwiderte das Weib: „Siehſt du, ſo ging es 
mir immer. Aber jetzt bin ich erloͤſt.“ Sprach's und war nicht mehr zu 
ſehen. 

Am Unſchuldigen Kindertag ging eine Kreuzſchar aus dem Mühlviertel 
gen Maria Schnee bei Unterhaid. Da ſahen fie am Weg dor ſich viele 
kleinwinzige Kinder in einer langen, langen Reihe wallfahren. Das letzte 
von den Kindern verfing ſich allweil wieder in den Zipfel feines Hemd⸗ 
leins, und es ſtolperte und ſtuͤrzte hin, ſtand wieder auf und fiel wieder 
über fein allzulanges, ſchneeweiges Hemd. So blieb das Kind langſam 
zuruck. Es fuͤrchtete, die andern gingen ihm davon, und fo begann es 
gar klaͤglich zu weinen. Das ſah eine Wallfahrerin, und weil ihr das 
Kind bitter leid tat, troͤſtete ſie es: „Wein' nit, mein Juſerbeuterl, ich 
bind' dir den Zipfel hinauf!“ Da ſagte das Kind: „Gottlob, jetzt bab ich 
auch einen Namen!“ Es war ein Kind, das ohne Taufe geſtorben war. 
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1901. 

A. Teichl, Geſchichte von Gratzen. Gratzen 1888. 

S. Watzlik, Boöhmerwaldſagen. Budweis 1921. 

Die weiße Stau in Neuhaus. Geiſtergeſchichte aus dem 15. Jahrhundert. 
Wien und Prag o. J. (1798). In dieſem Werke, bei dem wahrſcheinlich die 
alte Handfchrift „Beſchreibung der ſogenannten weißen Srau“ aus dem Schloß⸗ 
archw zu Neuhaus benuͤtzt wurde, ſind alle Sagen nach Neuhaus verlegt. 


Dem Herausgeber wurden ferner auf Grund eines Zeitungsaufrufes im Jahre 
1922 von folgenden Perfonen Sagen zugeſandt: Joſef Bürger, Lehrer in 
Deutſch⸗Reichenau bei Sriedberg, Sranz Hrabe, Techniker in Winterberg, Joſef 
Jaroſch, Bauernſohn in Neuſtift bei Schamers, Anna Kindermann, Lands 
wirtin in Wallern, Ernſt Rottal, Bauernſohn in Scheiben bei Winterberg, 
Marie Matouſchek in Bergreichenſtein, Adolf Meindl in Stoͤgerhuͤtte bei 
Wallern, Johann Micko, Schuldirektor in Muttersdorf bei Hoſtau, Joſef Ram⸗ 
mel in Winterberg, Sepp Skalitzky, Lehrer in Rotenbaum bei Neuern, 
Jordan Thur, Lehrer in Krummau, Rudolf Tiſchler, Bauernſohn in Ober⸗ 
moldau, Stanz Wallner, Bauernſohn in Langenbruck bei Oberplan, Hans 
Watzlik in Neuern. 


Jum Vergleich wurden außer den „Deutſchen Sagen“ der Bruͤder Grimm 

(4. Aufl. von R. Steig, Berlin 1905) und den eben angeführten Quellen werken 

noch herangezogen: 

J. Endt, Sagen und Schwaͤnke aus dem Erzgebirge. (10. Bd. der „Beiträge 
zur deutſchboͤhmiſchen Volkskunde. Prag 1904.) 

J. V. Grohmann, Aberglauben und Gebraͤuche aus Boͤhmen und Maͤh⸗ 
ren. 1. Bd. Prag 1864. 

J. Kern, Die Sagen des Leitmeritzer Gaues. Reichenberg 1922. 

E. Lehmann und F. J. Jandl, Vom Kronwald und vom Krottenpfubl. 
Landskroner Sagenbuch. Landskron 1921. 

E. Lehmann, Beim Kratſchenwirt. Landskroner Sagen und Schwaͤnke. Lands⸗ 
kron 1922. . ; 

J. A. Taub mann, Märchen und Sagen aus Nordboͤhmen. Reichenberg 1887. 

J. Bolte und G. Polivka, Anmerkungen zu den Kinder⸗ und Hausnaͤrchen 
der Brüder Grimm. Leipzig 1913 — 1918. 

m. Buchner, Niederbayriſche Sagen und Geſchichten. Straubing 1922. 

O. Daͤhnhardt, Naturſagen. I.—IV. Leipzig und Berlin 1907 — 1912. 

R. O. Gloning, Oberoͤſterreichiſche Volksſagen. 2. Aufl. Linz 1912. 

G. Graber, Sagen aus Kärnten. 3. Aufl. Leipzig 1921. 

U. Jahn, Volksſagen aus Pommern und Rügen. 2. Aufl. Berlin 1890. 

R. Aühnau, Schleſiſche Sagen. I. IV. Leipzig 1910-1913. (Hier genügte 
zumeiſt ein Hinweis auf das Sachverzeichnis des 4. Bandes.) 
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A. Meiche, Sagenbuch des Königreiches Sachſen. Leipzig 1903. 

A. Müllenboff, Sagen, Maͤrchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig, 
Holſtein und Lauenburg. Neue Ausgabe von O. Menſing. Schleswig 1921. 

Hans von der Sann, Sagen aus der grünen Mark. 2. Aufl. Graz 1920. 

A. Schoͤppner, Sagenbuch der Bapriſchen Lande. I.— III. Münden 1874. 

4. Strackerjan, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg. 
2. Aufl. von R. Willoh. I.—II. Oldenburg 1909. 

Vlaͤmiſche Sagen von G. Goyert und A. Wolter. (Deutſcher Sagenſchatz. 
Jena 1917.) 

R. Wehrhan, Die Sage. (1. Bd. der Handbücher zur Volkskunde. Leipzig 


1908.) 

Ch. K. Wude, Sagen der mittleren Werra uſw. 3. Aufl. von 5. Ullrich. 
Eiſenach 1921. 

p. Zaunert, Deutſche Naturſagen. 1. Reihe. (Deutſcher Sagenſchatz. Jena 1921.) 

Zu den Bildern: Dem Werke „Die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie in 
Wort und Bild, Böhmen“ (Wien 1894, 1896) wurden entnommen „Die 
Teufelsmauer bei Sohenfurt“ (I. S. 107) und „Das Stifterdenkmal am Bloͤcken⸗ 
ſtein“ (II. S. 157); die übrigen Bilder ſtammen aus dem vergriffenen Buche 
„Der Böhmerwald“ von Sriedrich Bernau (Prag o. J.). 


Erſtes Buch: Land ſchaft und Heidentum 
1. Die Riefen im Nordwald / Waldgeiſter 


S. 21: Die aͤlteſten Bewohner, Kollibabe 1910. Das Rieſenſchloß, 
Hauffen (9. L. Weber). 

S. 22: Die drei Riefen, Schacherl 33. Spuren ehemaliger Burgen auf dem 
Offer find tatſaͤchlich bezeugt, vgl. Kubitſchek 32; Rieſenberg, Hauffen 
(M. Bayerl); Blau 143; Watzlik 16. Zuwerfen von Kugeln oder Haͤmmern 
durch benachbarte Rieſen, vgl. Grimm Nr. 16, 20; Muͤllenhoff 286; Sann 
235; Straderjan I. 506. Das Spielzeug, Blau 143; Rollibabe 1910. Vgl. 
Grimm Nr. 17, 324; Daͤhnhardt I. 243, 353; Graber 50, 60; Jahn 168; 
Muͤllenhoff 298; Sann 236; Strackerjan I. 507; Jaunert 9. Die Rieſen, 
Röferl 212; Böhmerwald IX. 13.—Lit. zu den Riefenfagen bei Wehrhan 67; 
vgl. ferner Rübnau IV. 173, Jahn 158, Strackerjan I. 502 ff. und die ſchoͤne 
Juſammenfaſſung bei ZJaunert 1 ff. 

S. 23: Die Schlange, Sauffen (Löffelmann); Watzlik 23. Lit. zu den Lind⸗ 
wurmſagen bei Wehrhan 95; vgl. auch Grimm Nr. 216 ff.; Jahn 171 f.; 
Kuͤhnau II. 391 ff.; Meiche 395 ff.; Sann 101 ff. Der Stülzl, Blau 149. 
Außerdem bei Rank 225; Schacherl 38; Watzlik 9 und in echt volkstinnlicher, 
mundartlicher Saffung bei P. Graßl, Geſchichte der deutſchboͤhmiſchen Anſiede⸗ 
lungen im Banat (6. Bd. 2. Heft der „Beitraͤge zur deutſchboͤhmiſchen Volks⸗ 
kunde. Prag 1904, 110). Zu dieſer und den folgenden Sagengeſtalten (Sock⸗ 
auf) vgl. den Waldſchuͤtz bei Grohmann 115; den Gruͤnhansl, Waldhansl 
und Buſchhansl bei Lehmann⸗Jandl 65 ff.; den Grabenmann bei Lehmann 50; 
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den Geiſt Ekerken (Eichboͤrnchen), den Nachtgeiſt zu Rendenich und den grauen 
Hockelmann bei Grimm Ur. 78, 79, 272; den Ratenveit, Ratzenhans, Schei⸗ 
benberger Berggeift, Muͤtzchen und aͤhnliche koboldartige Slurgeiſter bei Meiche 
85, 88, 103, 120, 208, 348 u. a. Vgl. auch Ruhnau IV. 99 f.; Strackerjan 
I. 253 ff. (Wiedergaͤnger); Vlaͤmiſche Sagen 125 (Aludde); Wucke 50, 64, 71 

GBiereſel), 104 (Pummpaͤlzche), 145, 332; ferner A. de Wyl, Ruͤbezahlforſchun⸗ 
gen (Breslau 1909), 72, 120; R. Cogho, Volksſagen aus dem Rieſen⸗ und 
Iſergebirge (Warmbrunn o. J.), 67 u. a. Mit Ruͤbezahl haben faſt alle dieſe 
Geiſter gemeinſam, daß ſie Spottnamen tragen und die beſtrafen, welche den 
Namen ausſprechen. 

S. 24: Der boͤbmiſche Mann, Blau 149f.; Hauffen (M. Bayerl); Watzlik 
13. Verbindet die Hockaufſage mit der vom Grenzſteinverſetzer. Ju dieſer vgl. 
Altrichter 49 ff.; Andreß 52; Gradl 59; Grohmann 281 ff.; Kollibabe 1910; 
Lache 34; Schacherl Geheimniſſe 23; Teichl 274; Lehmann⸗Jandl 78; Buchner 
83; Gloning 57; Graber 141 f., 172; Grimm Nr. 285; Jahn 418 ff.; Ruhnau 
I. 321 ff., 421 ff.; Muͤllenhoff 197 ff., 532, 534; Sann 267; Strackerjan I. 
250; Ulaͤmiſche Sagen 156; Wucke 12, 14, 146, 153, 404 u. a. 

S. 25: Der Hoimann, Micko; Andreß 53; Lache 24; Altrichter 75. Eine 
weitere Iglauer Sage bei Kuͤhnau II. 205, darnach bei Zaunert 92. Vgl. noch 
Gradl 14; Grohmann 118; Ruhnau I. 334, II. 205, 227; Meiche 406; Schoͤpp⸗ 
ner I. 430, II. z11, III. 44, 343. Bei Röferl 192 ſchreckt der Hoimann drei 
Solzdiebe durch Schreien und ebenda 203 hockt er Solzdieben auf und verläßt 
fie erſt, bis fie daheim find. Der Sacklmann, Kollibabe 1910. Vgl. das 
chackmaͤnnchen bei Wucke 407, das ein Spinnwebegeſicht hat. Sluchen bricht 
den Jauber und verſcheucht die Geiſter, vgl. Grohmann 284; Jahn 258 f.; Rübs 
nau I. 600, III. 365; Muͤllenhoff 355; Schoͤppner III. 340. 

S. 26: Der Obnekopf, Kollibabe 1910; Wallner. Vgl. den grünen Jäger 
mit dem Spinnwebegeſicht bei Wucke 149, 311. Kopflofe Spukgeſtalten bei 
Gradl 4, 6; Grohmann 282; Kern 65; Lehmann⸗Jandl 85; Jahn 258 ff., 426 ff.; 
KRuͤhnau IV. 151 f.; Schöppner III. 171, 339; Strackerjan I. 234 ff. Der 
Viebſchelm, Fachlehrer Webinger, Oberplan; Teichl 275. Vgl. den Ochſen⸗ 

geiſt bei Graber 164 und den KAuhtod bei Muͤllenhoff 256. Von einem Mens 
ſchen, der recht „maulwerten“ kann, pflegt man um Oberplan auch zu fagen: 
„Der iſt wie ein Viebſchelm.“ Das Uhaml, Altrichter 73. Vgl. Ruhnau 
IT. 204. Unter der Dachtraufe verliert das Boͤſe feine Macht, vgl. Lehmann 
157; Graber 312; Wucke 138, 367. 

S. 27: Das eiſerne Maͤnnlein, Altrichter 82 f. Vgl. Rühnau I. 527 f., 
II. 650; zu den Geiſterohrfeigen ebenda IV. 167. Das Pufferweib, Mar⸗ 
kus 1875, 667. Die Sage vom Buttermann in der Suͤdboͤhm. Volkszeitung 
vom 20. Auguſt 1922. 

S. 28: Die uralten Kieſen, Lache 23. Schachen wird ein einzeln ſtehender 
Waldreſt genannt. 

S. 29: Das erſtaunte Holzweiblein, Röferl 210, darnach J. Blau, Boͤh⸗ 
merwaͤlder Hausinduſtrie und Volkskunſt, I. (Beitraͤge zur deutſch⸗boͤhmiſchen 
Volkskunde, 14. Bd., 1907, 101); Watzlik 5, 93; Altrichter 79. Andere Seiten⸗ 
ſtuͤcke bei L. 5. Mally, Die Sage vom Alter des Boͤhmerwaldes (Suͤdboͤhm. 
Volkszeitung vom 13. Auguſt 1922), und S. Rehder, Die Sage von der Ur⸗ 
ahnl (ebenda, 20. Auguſt 1922). Zum motiv vom hohen Alter vgl. Bolte⸗ 
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DPoliwta I. 369; Graber 46 ff., 86; Jaunert 36; zu dem von den drei Kreuzen 
im Stock Schoͤppner III. 289 und o. S. 83. Der Waldgeiſt, Altrichter 80. 

S. 30: Die Katzen, Meindl. 

S. 31: Die Schachenweibeln, Lache 22. Vgl. die Sage von den Erdweib⸗ 
lein bei Buchner 37; ferner Jahn 69, 71 f., 85. 

S. 32: Kinderraub, Grohmann 126 (1. Abſatz), vgl. dazu Schacherl Ges 
beimniffe 34; Kollibabe 1913 (2.); Rottal (3.); Altrichter 100 (4. und 5.). 
Zu den Waldweibern vgl. Gradl 36 f.; zu den Moosleuten Rühnau II. 187 ff.; 
Meiche 342; zum Wechſelbalgmotiv Andreß 51; Gradl 26; Grimm Nr. 8ı, 
82, 8790; Ruhnau IV. 214; Meiche 340; Sann 25; Wucke 40, 113 f., 124, 
299, 430; Jaunert 34 ff.; ferner o. „Der Wechſelbalg“ (S. 45). Bei den Tſche⸗ 
chen iſt es vornehmlich die Polednice (Mittagsgeſpenſt), welche unvorſich⸗ 
tigen Sechs woͤchnerinnen die Rinder raubt oder austauſcht. 


2. Die Karlsburg und der Zwerge Volk 


S. 33: Der Füchſelberg, Kollibabe 1910. Wie der Luſen entftand, 
KRollibabe 1913 (I.); E. S. Raftner, Wanderungen im innern Boͤhmerwalde 
(Budweis 1917), S. 120 (2.). Nach einer anderen Überlieferung ſoll der Teufel 
in dem Berge die Schaͤtze der ganzen Welt verſteckt haben und nun auf den 
daruͤber aufgetürmten Steinblöden von Zeit zu Zeit ſitzen und ins Land 
„luſen“ (horchen); vgl. Kubitſchek 34 und Watzlik 62. 

S. 34: Das entführte Aö&nigskind, Kollibabe 1913. Fraglich, ob echt. 
Die Teufelsbuche, Sauffen (Weber). 

S. 35: Der Rönigftein, Sauffen (Weber). Der Meierſtein, Kollibabe 
1910. Die Semmelſchuhe, Grimm Fir. 235 (r.); Grohmann go (2.). Vgl. 
die Sage von Frau Suͤtt bei Grimm Nr. 233, Buchner 19. Brotfrevel bei Jahn 
200, 214 f.; Kuͤhnau IV. 112 f.; Sann 292. Ju den drei Jungfrauen vgl. 
Schoͤppner I. 56. 

S. 35: Die Ent ſtehung der Karlsburg, Kollibabe 1910, 1913. Die 
weiße Srau, Kollibabe 1910. 

S. 37: Der beſtrafte Ritter, Matouſchek. Die drei Schweſtern, Aaufs 
fen (Weber); Schacherl 29; Rollibabe 1910. Die gleiche Sage ausführlicher 
bei Schöppner I. 454 f.; vgl. auch Buchner 23. 

S. 38: Dem Teufel verfallen, Rollibabe 1913. Die weiße Srau, Sauf⸗ 
fen (Weber); Schacherl 29; Kollibabe 1910. 

S. 39: Geiſterkaͤmpfe, Matouſchek; Rollibabe 1913. Vgl. Schöppner II. 
353; Meiche 17 ff. und o. S. 161 (Rönigsgrab und Streitader). 

S. 40: Das Ende des Odſchlöͤſſels, Kollibabe 1913. Raifer Karl im 
Berg, Kollibabe 1910; Watzlik 50, 52. Vereinigt die Motive der Kyff⸗ 
haͤuſer⸗ bzw. Untersbergſage (Grimm Nr. 23, 28; ferner Nr. 295-297) und 
der Sage vom Mönch von Heiſterbach, die bei Rank 411 von einem Moͤnch 
in Sohenfurt erzählt wird. Zur Sage vom Raifer im Berg vgl. die Lit. bei 
Wehrhan 48 f., dazu noch R. Schröder, Die deutſche Kaiſerſage (Heidelberg 
1891), ferner Graber XXXIV, 96 ff.; Gradl 2 ff.; Jahn 554; Kern 79 ff. 
(Bergentrüdte Geiſter); Kuͤhnau IV. 106; Meiche 24 ff.; Muͤllenhoff 393 ff.: 
Sann 281 ff.; Schoͤppner I. 3 ff. Nach Köferl 213 ſoll RKaiſer Karl der Große 
auch im Pfreimberge bei Tachau fein. Zum Motiv der Ruͤcktehr nach 100 Jah⸗ 
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ren vgl. o. 74 (Das verirrte Rind); ferner Grimm Nr. 151; Graber 34, 89, 
101; Jahn 96 ff.; Ruhnau IV. 99, 220; Muͤllenhoff 182; Nordiſche Volks⸗ 

maͤrchen I. (Jena 1922), 111. Ju dem bekannten Maͤrchenmotiv vom vers 
botenen Zimmer vgl. Bolte⸗Polivka I. 399; Jungbauer, Boͤhmerwaldmaͤrchen, 
Paſſau 1923, Nr. 8. 

S. 41: Der gewappnete Ritter, Kollibabe 1913. Wehe dem Lügner, 
Sauffen (Weber); Schacherl 29; Watzlik 52. 

S. 42: Die verwunſchenen Schatzſucher, Kollibabe 1910. Zum meiſt 
dreimaligen Nieſen der armen Seelen und dem dadurch herausgeforderten 
„Self Gott!“, das die Erloͤſung bringt, vgl. Bolte⸗Polivka III. 505; Grimm 
Nr. 224— 226; Rühnau I. 96, 530 f., III. 716; Schoͤppner II. 212, 220; Wucke 
19, 47, 67. Der Mann mitdem Muttergottesbild, Sauffen (Weber). 

S. 43: Der Hafenjäger, Sauffen (Weber); Schacherl 29. Der befreite 
Zwerg, Rollibabe 1913. Zu den Zwergenfagen vgl. die Lit. bei Wehrhan 
67; ferner Grohmann 169 ff.; Jahn 49 ff.; Kuͤhnan IV. 222; Strackerjan I. 
488 ff.; Jaunert 24 ff. 

S. 44: Der Goldzapfen, Kollibabe 1913. Der uralte Zwerg, Alt⸗ 
richter 80. Zum Altersmotiv vgl. o. 29 (Das erſtaunte Holzweiblein), dazu 
noch Sr. Authmaper, Alpenſagen 64. 

S. 45: Der Wechſelbalg, Watzlik 58. Vgl. Bolte⸗Polivka I. 368; ferner 
Lehmann 149; Jahn 72 ff., 89 f., 98 ff.; Muͤllenhoff 312, 331 ff.; Strackerjan 
I. 496 ff.; Wucke 413. In dem Spruͤchlein heißt es urſpruͤnglich und richtig 
nicht „Brauch“, ſondern „Brau“ oder „Brauen“. Die diebiſchen Zwerge, 
Altrichter 78. Vgl. o. 31 (Die Schachenweibeln). Nach Gradl 28 ſtahlen die 
Iwerge im Egerlande oft heimlich die Knoͤdel aus dem Topfe. Das merkten 
die Weiber und begannen achtzugeben. Daraufhin zogen die Zwerge ab und 
ſagten, es ſei nicht mehr zu leben, weil die Weiber ſchon die Anoͤdel im Topfe 
zaͤhlen. 

S. 46: Die guten Seinzelmaͤnnchen, Markus im Krummauer Intelli⸗ 
genzblatt vom 5. Jänner 1872; Kollibabe 1910. Vgl. Ruhnau II. 45, 145; 
Muͤllenhoff 336 ff.; Jaunert 44 ff. Das Weiblein, Matouſchek. Über das 
Motiv, daß nichtige Geiſtergeſchenke ode Reſte davon zu Gold werden, vgl. 
K. de Wyl, Ruͤbezahlforſchungen 144 ff. 

S. 47: Tilltanzerl, Gradl 32. Lit. bei Bolte⸗Polivka I. 496 (Rumpelſtilz⸗ 
chen). Vgl. Heimatgaue I. (Linz 1919/20), 180; Graber 310; Jaunert 39. 


3. Waldwaſſer und Waſſergeiſter 


S. 47: Der Schwarze See, Watzlik 31; Schacherl 42. Dieſen See meint wohl 

auch Balbin I. 129 mit dem lacus post Sussicium (Schuͤttenhofen), von 
dem er nach M. Jacharias Theobaldus, Arcana naturae Nurnberg 1627) 
erzaͤhlt, daß er durch einen hineingeworfenen Gegenſtand in wilden Aufruhr 
gerät und nicht ruht, bis dieſer an das Ufer herausgeſchleudert ift. Zum Motiv 
von der Unergruͤndlichkeit einzelner Gewaͤſſer vgl. auch o. 92 f.; ferner Grimm 
Nr. 111; Jahn 212; Jaunert 119 u. a. 

S. 48: Die arme Seele, Kollibabe 1913. Der unterirdiſche See, Scha⸗ 
cherl 31; Watzlik 24. Vgl. Lehmann⸗Jandl 22, 29; Gloning 5, 10, 97; Graber 
42, 69, 73; Ruhnau III. 302— 305; Wucke 89. 
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S. 49: Untetirdiſche Gewäffer, Rottal (1.); Watzlik (2.); Altrichter (g.). 
Vgl. Rern 15 f.; Graber 6, 270; Rübnau IV. 204 f. Eistanz, Grohmann 
253; Röblers Touriftenführer, Bayerwald und Böhmerwald (5. Aufl., Dress 
den 1922), 97 (Schlußſatz von den goldenen Siſchen). Der Rachelſee, Ag 
46; Grohmann 250. Zu dem ſchon aus der Artusſage bekannten Motiv von 
dem durch Sineinwerfen eines Steines erregten Waſſerſturm vgl. noch Her⸗ 
rigs Archiv 114 (1905), 10; Gtaber 8; Sann 123. Nach Aubitſchek 34 iſt 
im oberen Walde der Rachel der Berg der Sage ſchlechthin. 

S. 50: Die Geiſterfiſche, Rottal; Grohmann 250 (Schlußteil). Vgl. o. gof. 
Die drei verwunſchenen Fräulein, Watzlik 57. Der Wunder⸗ 
bach, Bollibabe 1910; Watzlik 56. 

S. 51: Der Waſſermann, Andreß 27. Lit. zu den Waſſermannſagen bei 
Wehrhan 73 f.; ferner Gradl 22; Grohmann 148 ff.; Grohmann Aberglaube 
11 ff.; Rern 85 ff.; Taubmann 46 ff.; Gtaber 11 ff.; Jahn 141 ff.; Aühnau IV. 
213 f.; Meiche 357 ff.; Sann 115 ff.; Jaunert 114 ff. Zum Motiv von den 
Seelen der Ertrunkenen in den Topfen vgl. BoltesPolivta II. 423 Anm. und 
III. 487; ferner Grimm Nr. 52; Altrichter 93; Grohmann 160 f.; Taubmann 
60; Vlaͤmiſche Sagen 123; Jaunert 120. 

S. 52: Der Waſſermann als Bandelkträmer, Micko. Der beſtrafte 
CLandſt reicher, Köferl 204 und Böhmerwald IX. 1907, 14. Der Waſ⸗ 
ſermann, J. Scheféik, Sagen und Maͤrchen aus der Gegend am Mittags⸗ 
berge. (Mitt. des Deutſchen Boͤhmerwaldbundes 1887, Nr. g, 117. 

S. 53: Rinderraub, Sauffen (Weber); Matouſchek (2.). Vgl. Gradl 37. 
Der geſtörte Hochzeitstag, S. Ig in der Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 
26. Juni 1921. 

S. 54: Das Waſſermaͤnnlein, Hrabe; Sauffen (Weber); Rollibabe 1910; 
Watzlik 59. Aus Deutſchboͤhmen auch bei Grimm Nr. 53; vgl. Nr. 60; ferner 
Grohmann 151; Rühnau IV. 124; Meiche 378; Wucke 336. 

S. 55: Der Teufel als Waſſermann, Anna Jungbauer, Oberplan. Vgl. 
o. S. 215. 

S. 56: Die Spinnerin, J. Thür in der Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 3. Des 
zember 1905. Vgl. Meiche S. 363 und auch Bolte⸗Polivka II. 140 (Waſſer⸗ 
nixe, die Flachs ſpinnen läßt). N 

S. 57: Waſch' uns auch die Hemden, Bürger. Vgl. Rübnau IV. 211 
(Waͤſchewaſchen der Geiſter). Der Waſſermann, Markus 1875, 444. Vgl. 
Ruhnau II. 344, 354. Der gefährliche Slöͤtenſpieler, Grohmann 168; 
Boͤhm⸗IJdiarſky 122. Lit. zur Sage vom Rattenfänger von Hameln bei Wehr⸗ 
han 51; vgl. auch Leyen in Serrigs Archiv 114 (1905), 6. 

S. 58: Die erlöften armen Seelen, Lache 24. 

S. 59: Der Popelmann, Altrichter 93 mit Lit. Zum Gevatterſtehen bei 
Unterirdiſchen vgl. Bolte⸗Polivka I. 366. Umgekehrt ſtehen auch Geiſter bei 
Menſchen Gevatter, vgl. Meiche Nr. 517 und Praͤtorius, Daemonologia 
Rubinzalii Silesii III. (Leipzig 1665), Nr. 69. Der Waſſermann, Alt⸗ 
richter 95. 

S. 50: Die Grün manner, Grohmann 167; Lache 26. Das Waſſer⸗ 
mannspferd, Lache 27. Gehört zu den Sagen von dem Opfer, das ein 
Gewaͤſſer alljaͤhrlich verlangt. Vgl. Grimm Nr. 62; Jahn 147, 150 ff.; Muͤl⸗ 
kenhoff 540 (Die Zeit iſt da! Die Stund iſt dal Wär nur der Menſch da!); 
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Strackerjan I. 287, 516; Jaunert 117. Der fonderbare Schimmel, 
Jaroſch (I.); Sauffen, Die Volkskunde der Deutſchen in Böhmen (Deutſch⸗ 
boͤhmen, Berlin 1919, 58), als Mundartprobe. Zum Waſſermann in Roß⸗ 
geſtalt vgl. Grohmann 156; Ruhnau II. 256; zum Pferd als Teufelsgeſchoͤpf 
Daͤhnhardt I. 155, 341 f. 

S. 61: Der Schimmelreiter, Altrichter 91. Vgl. Gloning 54 und befonders 
Muͤllenhoff 250, 252. Das Seeweib, Sauffen (Löffelmann); Watzlit 32. 

S. 62: Auf der Suche, Hauffen (Löffelmann); Watzlik 32. Zum Kampf im 
Waſſer vgl. Märchen aus Turkeſtan und Tibet (Jena 1923), 310; Grimm Nr. 
59, 60; Graber 76; Jahn 144 ff.; Kuͤhnau III. 316; Meiche 361 f., 381; 
Jaunert 126. Die Töchter, Liebſcher 172. Zum Motiv von den Waſſer⸗ 
jungfrauen beim Bauerntanz vgl. Grimm Nr. 58; Rühnau IV. 195; Meiche 
369, 372 ff.; Jaunert 121. 

S. 63: Der ver fuhrte junge Bauer, Rollibabe 1913. Das geraubte 
Schneuztuͤchlein, Watzlik gr. 

S. 64: Das Waſchweiberl, Kank 220; Rank Volksleben 601; Grohmann 
141; Hauffen (Löffelmann); Schacherl 37; Blau 149. Vgl. Altrichter 96; 
Bolte⸗Polivka I. 365; ferner das Wichtelchen in A. Stifters „Katzenſilber“, 
welches verſchwindet, als es ein rotes Roͤcklein erhaͤlt. 

S. 65: Die See weibchen, Hauffen (Loͤffelmann). Kurze Ehe, Kottal. 

AKoſtbare Geſchenke, Rollibabe 1910. Der Schlüffel zur Schatz⸗ 
truhe, Kollibabe 1910. Vgl. o. S. 237. 


4. Irrgeiſter in Silz und Au 


S. 66: Die Waſſerweiblein, Kollibabe 1913. Der Froſch als Pate, 
KRollibabe 1913. Vgl. o. 59 (Der Popelmann). Der verſunkene Stier, 
Galliſtl 63. 

S. 67: Gefährliches Moorland, Bürger. Das büpfende Lichtlein, 
Heimatfreude, Blätter für die Schuljugend des Neuhaus⸗Neubiſtritzer Berg⸗ 
landes. 4. Solge 1922. 

S. 68: Glühende Männer, Sauffen (M. Baperl); Watzlik 18; Micko 
(Schlußſatz). Vgl. Schoͤppner II. 103, III. 42; Grimm Fir. 283. Zu den Irr⸗ 
lichtern im allgemeinen vgl. Grohmann 207; Grohmann Aberglaube 19 ff.; 
Kern 78; Jahn 395 ff.; Auͤhnau IV. 121 f., 145; Meiche 272 ff. Sakri⸗ 
ſtani, Micko; Rollibabe 1913; Watzlik 43 

S. 69: Das Wunder, Watzlik 40. Der lockende Weiher, Watzlik 55. 
Die Verierlichtlein, Ilg in der Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 12. Juni 
1920 (1.); Ammann (Matſchl) und Rottal (2.); J. Binder, Heimatkunde des 
Marktes Schamers (Prag 1908), 440 (3.). 

S. 70: Die Irrlichter, Altrichter 22. Der ruheloſe Bauernſchinder, 
Kollibabe 1913. 

S. 71: Das krumme Areuz, Altrichter 29. Das Irrlicht, Ammann 
(Matſchl). Vgl. Lehmann 133; Lehmann⸗Jandl 50; Taubmann 47; Meiche 
283; Wucke 190; Monatsſchrift fuͤr die oſtbayr. Grenzmarken XI. (Paſſau 
1922), 74; ferner Graber 142. Das verführeriſche Irrlicht, Andreß 54. 

S. 72: Die Irrwurzel, Teichl 276 (Eingang); Rottal (1.); Hrabe (2.). In 
der Iglauer Gegend beſitzt das Irrkraut (Baͤrlapp) dieſe boͤſe Eigenſchaft. 
Wer nach Sonnenuntergang uͤber das Kraut ſchreitet, geht irr (Altrichter 
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113). Irrgeben, weil Same vom Irrkraut in die Schuhe gefallen ift, bei 
Wude 284. Vgl. noch Grohmann Aberglaube 88 f.; Rühnau IV. 145; Sann 
194. Irrfahrt, Schacherl Geheimniſſe 34. 

S. 73: Die Rebelfrau, Matouſchek. Das Irrwaͤldchen, Hübler 1881, 74. 

S. 74: Im wilden Garten, Watzlik 68. Das verirrte Kind, Hübler 
(1887) 205. Rüdtebr nach 100 Jahren vgl. o. S. 40 f. Das verzauberte 
Paradies, Andreß 30. 

S. 75: Hahnenſchrei, Watzlik 81. Kirchengruͤndung Verirrter bei Schöppner 
II. 39 und in der folgenden Sage. Die Rettung, Altrichter 17. 


5. Königs warte und Rubany / Die wilde Jagd 


8.76: Stubenbach, Sauffen (Weyde); Kollibabe 1910. Weitere namens 
deutende Sagen S. 78 ff. Das Hochgericht, Mitt. des Vereins für Ge⸗ 
ſchichte der Deutfchen in Böhmen V. 1866; Waldheimat vom 5. Jänner 1895. 
Vgl. Buchner 33. Nach Maler R. Roeppel in Waldhaͤuſer, einem guten Kenner 
der Sagen dieſes bapriſchen Gebietes, ſollen die Lebensmittelraͤuber ſtets „an⸗ 
gefroren“ (feſtgebannt) geblieben ſein, bis ſie von einem Abgeſandten aus 
Grafenau aus dem Banne erlöft wurden. 

S. 77: Die verſchüttete Salzquelle, Ilg 43; Watzlik 33. 

S. 78: Die Königs warte, Aubitſchek 27 ff.; Ilg 44 f.; Watzlik 65. Vgl. 
o. S. 19. Eine aͤhnliche folgenſchwere Uberſchwemmung kennt die Geſchichte 
auch von einem anderen Orte Suͤdboͤhmens. Im Jahre 1595 durchriſſen nach 
anhaltendem Regen die Gewaͤſſer des großen Schwemmteiches bei Buchers den 
Damm, ergoſſen ſich, alles weithin uͤberſchwemmend, in die Maltſch und von 
ihr in die Moldau, die hoch anſchwoll und ſogar noch Prag unter Waſſer 
ſetzte, wobei überall die furchtbarſten Verwuͤſtungen angerichtet wurden. Des» 
halb erhielt dieſer Teich den Namen „Moͤrder von Boͤhmen“ und wurde nicht 
mehr hergeſtellt. (Arummauer Intelligenzblatt vom 14. Jaͤnner 1871.) Die 
Steinmulden durften als Pechſchuͤſſeln (Feuerzeichen) gedient haben. 

S. 79: Schoͤne Ebene, Ilg 44; Kubitſchek 9. Fuͤrſtenhut wurde erft um 1800 
gegründet und zum Teil mit Tſchechen beſiedelt. Vgl. Aubitſchek, Die Holz⸗ 
hauerſiedlung Fuͤrſtenhut. (Monatsſchrift für die oſtbayr. Grenzmarken 1921, 
229.) 

S. 80: Huͤblern, S. Plach in der Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 30. Septems 
ber 1917. Elendbachl, Kubitſchek off. Ebenda 44 heißt es von den Namen 
Innergefild und Außergefild: „In Innergefild haben die alten Goldwaͤſcher 
das Gold in die Saͤcke eingefüllt und in Außergefild haben fie das Gold aus 
den Saͤcken wiederum ausgefüllt.“ Der Dreiſeſſelberg ſelbſt hieß bis ins 18. Jahr⸗ 
hundert Soͤchart⸗ oder Hienhartsberg (Habichtsberg). Pleſchen ſtammt vom 
tſchechiſchen ples (kahle Slaͤche). Zum Namen Schattawa vgl. Suͤdboͤhm. 
Volkszeitung vom 12. März 1922. 

S. 81: Teufel, R. Tiſchler in der Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 20. Auguſt 
1922. Vgl. Sann 234. Die Rundtürme, Arabe. Mörtel mit Ei oder Wein, 
vgl. Grimm Nr. 351; Graber 152; Sann 70; Schoͤppner I. 77; Altrichter 
53. Die Geiſter, Heber II. 83 ff., wo auch erwähnt wird, daß in der Ruine 
Schaͤtze verborgen find und fich oͤfter eine weiße Srau ſehen laͤßt; Grohmann 
287; A. Macho in der Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 30. September 1917. Zum 
Motiv vom Wein im Berge vgl. S. 87 (Ruine Ruben). 


248 


cherl Geheimniſſe 29 (4. und 5.). Zum Weinkeller unter der Ruine vgl. o. 

a S. 81 und Grimm Nr. 15; Kern 31, 34; Graber 353; Wucke 24, 28, 111. 

: S. 98: Die drei weißen Srauen, Andreß 24. Die drei Raben manner, 
Haufſen (Oberlehrer Leonard Thuͤr, Lagau); darnach gekuͤrzt bei Watzlik 77. 
Burg Trojas als Ritterfig um etwa 1350 entſtanden, wechſelte wiederholt die 
Beſitzer. Im Jahre 1408 gebörte der Beſitz dem Peter von Kirchſchlag und 
deſſen Bruͤdern Walkun und Tſchenek (Vinzenz). Dieſe drei Bruͤder, um einen 

| vierten vermehrt, find es wohl, an welche die Sage anſchloß. 

N S. 1oo: Der Erde entrückt, Markus 1875, 443. Schuhe bleiben bei einer 
Himmelfahrt zuruͤck, vgl. Muͤllenhoff 128. 

8 S.101: Die Gründung von Krummau, Galliſtl 231; Jordan 30 (1. 

f und 2.); Schacherl Geheimniſſe 31 und Kubitfche 23 (3.). Die einft (Balbin III. 

. 194) ſehr bekannte Sage von dem Treiben und Ende des Don Julius d' Auſtria 
im Krummauer Schloß (Galliſtl 181 f.) ſcheint heute vergeſſen zu fein. 


7. Zwiſchen Maltſch und Moldau 

8 S. 102: Der große Froſch, Suͤbler 1877, 165; Boͤhm⸗Idiarſky 108. Vgl. 

0 Schoͤppner I. 202 (Domkroͤten zu Bamberg). Der Irrſtein, Suͤbler 1877, 
161; Boͤhm⸗zdiarſky 110; Richter 24, 258. Nach dieſem iſt die Hinrichtung 
der zehn Juͤnglinge 1478 erfolgt. Die Gründung von Budweis, 
Huͤbler 1877, 161; Boͤhm-zdiarſky 107. Richter 244 bringt auch eine tſche⸗ 
chiſche Namendeutung aus bude jich vice. 

S. 103: Der Totenbaͤck, Hübler 1877, 165; Boͤhm⸗Idiarſky 112. R. Super 
hat in der Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 29. Dezember 1920 dieſe und die fol⸗ 
gende Sage auf ihre geſchichtliche Grundlage hin unterſucht und feſtgeſtellt, 

| daß in Budweis tatſaͤchlich eine Bäderfamilie mit Namen Todt gelebt hat. 

+ Ein Bäder Michel Todt ftarb im Oktober 1604 und hinterließ außer Söhnen 

nur eine einzige Tochter. Dieſer wohnte freilich nicht in der Landſtraße, ſon⸗ 
dern in der Boͤhmgaſſe. Aber ſein aͤlteſter Sohn Benedikt Todt erwarb 1636 
ein Haus in der Landſtraße, welches ſich tatſaͤchlich durch lange Jahre vom 
Vater auf den Sohn forterbte. Der letzte Bäder aus dieſer Samilie, §erdinand 
Todt, ſtarb 1724. — Dieſer Familienname war der willkommene Anlaß, daß 
ſich die alte, weitverbreitete Sage von der Scheintoten anheftete, die durch hab⸗ 
gierige Leichenraͤuber zum Leben erweckt wird und geſund in das Elternhaus 
zuruͤckkehrt. Die gleiche Sage wird von der Neuſtadt in Prag bei Balbin III. 
214 f. erzählt. Einige Lit. bei St. Hock, Die Vampprſagen und ihre Pers 
wertung in der deutſchen Literatur (Berlin 1900), 1; vgl. ferner Grimm 
Nr. 340; Graber 199; Muͤllenhoff 178 f.; Vlaͤmiſche Sagen 81. 

18 ‚104: Der Rapuzinerbäd, Hübler 1877, 166; Boͤhm⸗zdiarſky 111. Nach 

. due Ku Ne letzte Beſitzerin, die Baͤckerswitwe Eliſabeth Sokop, ihr Haus 
4 de ern geſchenkt und iſt im Hauskaufkontraktenbuch der 

nd jes® bei Erwähnung diefer Schenkung aus⸗ 

zur Erweiterung des Kloſters erworben 
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erſt feit dem 18. Jahrhundert, daher kann auch die Sage von den drei Seſſeln 
— eine ähnliche bei Lehmann 42 (Der Dreigrafenſtein) — nicht älter fein. Das 
Wort Bloͤckenſtein erklärt Aubitſchek 36 aus „blecken (schimmern, blicken 
laſſen). Die Dreiſeſſelbergſagen bei Buchner 29 ff. ſind keine Volksſagen. 

S. 91: Sonderbare Siſche, Wallner (x.); Sauffen (Weber) (2. und 3.). 
Vgl. o. S. 50 und Strackerjan II. 304 f. 

S. 92: Det Krebskönig, Seimatfreude. Blätter für die Schuljugend des 
Neuhaus⸗Neubiſtritzer Berglandes. 4. Folge, 1922. Der unergründlide 
See, Balbin I. 128 nach W. Brzezan, Vita Wilhelmi de Rosis; Mikowec 
447; Ammann (Matſchl) (2.). Vgl. o. S. 47 ff. 

S. 93: Die wilden Srauen, Grohmann 135 nach „Bote aus dem Boͤhmer⸗ 
walde, 1863. Vgl. Grimm Ur. so (Die wilden §rauen im Unterberge). Der 
Heidenſchatz, A. Stifter, Der Hochwald (1841); Gebhardt, Gſterreichi⸗ 
ſches Sagenbuch 247 und Grohmann 258. 

S. 94: Die erlöften Kegelſchieber, Ammann (Matſchl). Aegelſpiel der 
Riefen bei Meiche 430 f., Rühnau Nr. 1144; in der KRuͤbezahlſage haͤufiges 
Motiv, vgl. Prätorius, Daemonologia I. Nr. 4, II. Nr. 68; Satyrus 
Etymol. Nr. 17, 36 u. a. (R. de Wyl, Ruͤbezahlforſchungen, 62.) Kegelſpiel 
der Zwerge bei Meiche 329, 338; Ruhnau Nr. 220, 737, 779 (dies nach Taub⸗ 
mann 33). Regelſpiel des Teufels bei Jahn 287; Meiche 476. Regelfpiel von 
Geiſtern bei Graber 102, 139, 278 (hier teufliſche Geiſter); Schoͤppner III. 
25; Wucke 30, 41; vgl. noch Rühnau I. 230, II. 139, 512. 

S. 95: Dr. Sauſt, Schacherl Geheimniſſe 33. Vgl. Jahn 295. Die Milch⸗ 
baͤuerin, A. Stifter, Der beſchriebene Taͤnnling (1845). Der E inſie⸗ 
delberg, J. Weiß, Das Dorf Stuben und das Grafitwerk Schwarzbach 
(Budweis o. J.), 122. Eine Schatzſage vom Einſiedelberg bei Schacherl 23. 
Bemerkenswertes Beiſpiel einer Volksetymologie. Das unverſtaͤndlich gewor⸗ 
dene alte Leitgeb (= Schenkwirt) wurde zu Leutgeb; der Name des Berges 
erinnerte an die Siedel, die in der Nacht durch Herausziehen des unteren Teiles 
in ein Bett verwandelbare Bank, und ſo kam es zu der Sage von der gold⸗ 
gefuͤllten Siedel im Berge. Eine eigene Deutung fand in der Sage auch der 
Name des Doͤrfchens Hundshaberſtift bei Oberplan. Es ſoll den Namen er: 
halten haben, weil die Bauern den für die Hunde des Serrſchaftsbeſitzers bes 
ſtimmten Hafer liefern mußten. Safer iſt ſonſt kein Hundefutter und in Wirk⸗ 
lichkeit hat der aus vier Bauernhoͤfen beſtehende Ort den Namen von den zwei 
aͤlteſten, heute noch zum „Hans“ und „Hable genannten Höfen. Aus dieſem 
chanshableſtift iſt, vielleicht durch Kanzleietymologie, Hundshaberſtift gewor⸗ 
den. Glöckelberg, Galliſtl 67. 

S. 96: Das Rind, Schacherl Geheimniſſe 33 und Watzlik 80 (r.); Rottal (2.). 
Nach Röferl 214 hielt auch der Damm des Pfrentſchweihers erft, bis man einen 
Anaben einmauerte. Solche Bauopfer fanden tatſaͤchlich ſtatt; vgl. Kern 116 
(nach dem Einſturz des Rathauſes in Leitmeritz am 19. April 1916 fand man 
beim Ausſchachten des eingeſunkenen Pfeilers unter dieſem das Gerippe einer 
jugendlichen Perſon). Vgl. ferner Lehmann 10; Graber 208; Meiche 933 ff.; 
muͤllenhoff 259; Strackerjan I. 126 ff., 133, II. 274; Wucke 92, 95, 150 f., 
157, 420; Leyen in Herrigs Archiv 114, 1905, 22 Anm.; Chineſiſche Märchen 
(Jena 1921), 143; Grimm Nr. 182 (eingemauerte Katze). Allerlei Spuk. 
J. Thür in der Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 3. Dezember 1905 (1.—3.); Scha⸗ 
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cherl Geheimniſſe 29 (4. und 5.). Zum Weinkeller unter der Ruine vgl. o. 
S. 81 und Grimm Nr. 15; Kern 31, 34; Graber 353; Wucke 24, 28, 111. 
S. 98: Die drei weißen Frauen, Andreß 24. Die drei Raben maͤnner, 
Haufſen (Oberlehrer Leonard Thür, Lagau); darnach gekuͤrzt bei Watzlik 77. 
Burg Trojas als Ritterfig um etwa 1350 entſtanden, wechſelte wiederholt die 
Beſitzer. Im Jahre 1408 gehoͤrte der Beſitz dem Peter von Kirchſchlag und 
deſſen Bruͤdern Walkun und Tſchenek (Vinzenz). Dieſe drei Bruͤder, um einen 

vierten vermehrt, ſind es wohl, an welche die Sage anſchloß. 

S. 100: Der Erde entrückt, Markus 1875, 443. Schuhe bleiben bei einer 
ASimmelfshrt zuruͤck, vgl. Muͤllenhoff 128. 

8.101: Die Gründung von Krummau, Galliſtl 231; Jordan 30 (1. 
und 2.); Schacherl Geheimniſſe 31 und Kubitſchek 23 (3.). Die einſt (Balbin III. 
194) ſehr bekannte Sage von dem Treiben und Ende des Don Julius d' Auſtria 
im Rrummauer Schloß (Galliſtl 181 f.) ſcheint heute vergeſſen zu fein. 


7. Zwiſchen Maltſch und Moldau 

S. 1oz2: Der große Froſch, Hübler 1877, 165; Boͤhm⸗Idiarſky 108. Vgl. 
Schoͤppner I. 202 (Domkröten zu Bamberg). Der Irrſtein, Hübler 1877, 
161; Boͤhm⸗zdiarſky 110; Richter 24, 258. Nach dieſem iſt die Hinrichtung 
der zehn Juͤnglinge 1478 erfolgt. Die Grün dung von Budweis, 
Huͤbler 1877, 161; Boͤhm⸗Idiarſky 107. Richter 244 bringt auch eine tſche⸗ 
chiſche Namendeutung aus bude jich vice. 

S. 103: Der Totenbäd, Hübler 1877, 165; Boͤhm⸗Idiarſky 112. R. Huyer 
bat in der Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 29. Dezember 1920 dieſe und die fol⸗ 
gende Sage auf ihre geſchichtliche Grundlage hin unterſucht und feſtgeſtellt, 
daß in Budweis tatſaͤchlich eine Baͤckerfamilie mit Namen Todt gelebt hat. 
Ein Baͤcker Michel Todt ſtarb im Oktober 1604 und hinterließ außer Soͤhnen 
nur eine einzige Tochter. Dieſer wohnte freilich nicht in der Landſtraße, ſon⸗ 
dern in der Boͤhmgaſſe. Aber fein aͤlteſter Sohn Benedikt Todt erwarb 1636 
ein Haus in der Landſtraße, welches ſich tatſaͤchlich durch lange Jahre vom 
Vater auf den Sohn forterbte. Der letzte Bäder aus dieſer Familie, Serdinand 
Todt, ſtarb 1724. — Dieſer Familienname war der willkommene Anlaß, daß 
ſich die alte, weitverbreitete Sage von der Scheintoten anheftete, die durch hab⸗ 
gierige Leichenraͤuber zum Leben erweckt wird und geſund in das Elternhaus 
zuruͤckkehrt. Die gleiche Sage wird von der Neuſtadt in Prag bei Balbin III. 
214 f. erzählt. Einige Lit. bei St. Hock, Die Vampyrſagen und ihre Vers 
wertung in der deutſchen Literatur (Berlin 1900), 11; vgl. ferner Grimm 
Nr. 340; Graber 199; Muͤllenhoff 178 f.; Vlaͤmiſche Sagen 81. 

S. 104: Der Kapuzinerbaͤck, Hübler 1877, 166; Boͤhm⸗Idiarſky 111. Nach 
Huper hat die letzte Beſitzerin, die Baͤckerswitwe Eliſabeth Sokop, ihr Haus 
tatſaͤchlich den Kapuzinern geſchenkt und iſt im Hauskaufkontraktenbuch der 
Stadt Budweis unterm 21. Seber 1636 bei Erwähnung dieſer Schenkung aus» 
druͤcklich bemerkt, daß dieſes Haus zur Erweiterung des Kloſters erworben 
wurde. 

S. 1o5: Die große Bummerin, Suͤbler 1887, 166; Boͤhm⸗Idiarſky 114. 
Nach Richter 260 wurde dieſe Glocke 1507 in Budweis gegoſſen. Zu den 
Glockenſagen vgl. die Lit. bei Wehrhan 68; dazu J. Pefch, Die Glocke in Ges 
ſchichte, Sage, Volksglaube, Volksbrauch und Dichtung (Dülmen i. W. 1918); 
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A. Haas, Glockenſagen im pommeriſchen Volksmunde (Stettin 1919); ferner 
Grobmann 267 ff.; Kern 19; Lehmann⸗Jandl 121; Graber 70; Jahn 20g, 
223; Rühnau III. 535 ff.; Meiche 677 ff.; Schoͤppner I. 454; Wucke 132 ff., 
206, 421, 445. Zum letzten Abſatz vgl. Altrichter 107; Galliſtl 62, 68; Andreß 
37: Schacherl Geheimniſſe 20. Der Schatz, Boͤhm⸗àZdiarſki 122 (1.); Böhm 
in der Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 8. Jänner 1922 (3. Abſatz); Schacherl 19 
(Sage aus Sonnberg). Zur Tötung der Arbeiter vgl. Jahn 178. 

S. 1065: Die Arautbottiche, Böhm in der Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 
8. Jaͤnner 1922. 

S. 107: Das geſchaͤndete Kreuz, Böhm a. a. O. (1.); Hrabe (2.). Die 
Ruine Lauſeck, Krummauer Intelligenzblatt vom 4. März 1871. 

S. 108: Der verſchwundene Schweinehirt, ebenda. Vgl. Sann 20g. 
Die alte Linde, ebenda und Maͤrten 224. Ju dem uͤber den Weg geſpann⸗ 
ten Drahtſeil der Räuber vgl. Jahn 529, 532; Muͤllenhoff 38, 220; auch Kern 
15. Unſere Sage erinnert etwas an die von dem Traume vom Schatz auf der 
Bruͤcke (3. d. V. f. DE. 19, 289; Graber 133 f., 136 f. u. a.). 

S. 109: Srau Holle, Grohmann 46; Gradl 7; Koͤferl 208. Lit zu Frija⸗ 
cyolda bei Bolte⸗Polivka I. 226 Anm.; vgl. Grohmann Aberglaube 1f.; 
Grimm FNr. 4, 5, 268; Graber 89 (Berchtra), 91; Jahn 31; Sann 159 (Frau 
Perchtl); Jaunert 99 ff. Das Schlangenkrönlein, Schacherl Geheim⸗ 
niffe 22 (I.); Micko, Rottal, Hauffen (Löffelmann), Lache 27 (2.). Zur Vor⸗ 
ſtellung von dem KAroͤnlein haben die zwei weißen oder gelben Mondflecken 
Anlaß gegeben, welche die Ringelnatter hinter beiden Schläfen hat. Lit. bei 
Bolte⸗Polivka II. 463 ff.; vgl. ferner K. Anortz, Reptilien und Amphibien in 
Sage, Sitte und Literatur (Annaberg 1911), 11, 15, 26; K. Spiegel, Zu eini⸗ 
gen Seelentieren (Bapriſche Hefte für Volkskunde I. 1914, 119); Gradl 73; 
Grohmann 219; Kern gıf.; Lehmann 30 f.; Buchner 22; Daͤhnhardt I. 277; 
Gloning 49; Graber 154 ff.; Kuͤhnau II. 361 ff.; Meiche 395 ff.; Müllenhoff 
374; Schoͤppner I. 216, 270, 428; Wucke 22, 32 ff., 340, 389, 424; Heimat⸗ 
gaue III. (Linz 1922), 37. 

S. 110: Der Schlangenbanner, Sauffen (Löffelmann), darnach Watzlik 
37 (I.); Rottal, vgl. Watzlik 63 (2.). Vgl. Grohmann 217; Grimm Nr. 246; 
Graber 158; Jahn 485; Wucke 34 f. Wichtig wäre es feſtzuſtellen, ob im 
Volke tatſaͤchlich Männer gelebt haben oder noch leben, welche aͤhnlich wie 
indiſche oder aͤgyptiſche Gaukler Schlangen zu bannen, bzw. zu fangen, zu 
zaͤhmen und abzurichten verſtehen. 

S. 111: Die Schlangenkönigin, Andreß 38. Die Natter, Sauffen 
(Weber). Über Hausſchlangen vgl. Grohmann Aberglaube 78 ff.; Jahn roa ff., 
136 ff.; über Schlangen als Schatzhuͤter vgl. Leyen in Herrigs Archiv 114, 
1905, 7. Jur Sage vgl. Grimm Nr. 220; Graber 148 f.; Jaunert, Deutſche 
Maͤrchen ſeit Grimm (Jena 1919), 372. Der Schatz, Maͤrten 223; dazu vgl. 
Altrichter 40; Lache 28; Arummauer Intelligenzblatt vom 11. und 18. März 
1871; Rottul; Andreß 25; Koͤferl 205; Micko; Watzlik 84. Nach S. Rehder 
(Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 20. Auguſt 1922) wird fie auch von der Hof⸗ 
bauer Schloßruine bei Dechant⸗Gallein erzaͤhlt. Dieſe Sage iſt weit verbreitet, 
vgl. Grohmann 29, 289, 296, 298; Gradl g, 43, 47; Bern 26 f.; Lehmann⸗ 
Jandl 21 f., 24; Taubmann 30; A. Hodauf, Heimatkunde des politiſchen Bes 
zirkes Rumburg, 1885, 205; Mitt. des Nordboͤhm. Exkurſions⸗Alubs, VIII. 
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1885, 122 (vom Brürer Schloßberg); Graber 100, 108 f. Ruhnau IV. 162; 
Meiche 704, 721 ff., 744 ff.; Müllenboff 373; Sann 195; Schoͤppner III. 119; 
Mitt. der Schleſ. Gef. f. Volkskunde, VIII. 1906, 121. 

S. 112: Der geharniſchte Ritter, Teichl 271 f., darnach Maͤrten 226 und 
Suͤdboͤhm. Voltszeitung vom 7. märz 1900. Balbin III. 193 berichtet von 
einem aͤhnlichen Geiſt im Schloſſe Wittingau, der in dem Archiv genannten 
Zimmer ſcheinbar irgendeine Schrift ſucht und nicht finden kann, wobei er 
großen Laͤrm erregt. 

S. 113: Die Frau, Teichl 271, darnach Maͤrten 225 und Suͤdboͤhm. Volks⸗ 
zeitung vom 7. Maͤrz 1900. 

S. 114: Die Kapuziner, Teichl 273; Maͤrten 227; Watzlik 89. 


8. Vergeſſenes deutſches Inſelland 


S. 114: Der Alterſtein, K. Jimmel in Deutſche Heimat, VII. Wien 1912, 
111; Lache 38. Zum Wegſchießen des Löffels vom Munde vgl. L. Sieß, Sagen 
aus dem oberen Muͤhlviertel, I. 1897, 15; ferner Graber 369; Sann 79. 

S. 115: Die Entſtehung, Lache 11. Der Augſtein, Lache 32. Vgl. das 
Kreuz von Solnice bei Grohmann 64. Dieſes ſinkt alljährlich tiefer in die 
Erde. Wenn es ganz verſunken fein wird, wird der Juͤngſte Tag einbrechen. 

S. 116: Die Gründung, Altrichter 9. Vgl. Altrichter, Die Iglauer Grüns 
dungsſagen (3f. des deutſchen Vereins für die Geſchichte Maͤhrens und Schle⸗ 
ſiens, 24. Jahrgang), wo noch zwei weitere Sagen behandelt werden und feſt⸗ 
geſtellt wird, daß nach allen drei Sagen die Gruͤndung Iglaus zur Zeit Karls 
des Großen durch Deutſche erfolgt iſt. Vgl. die aͤhnliche Entdeckung des Huͤt⸗ 
tenberger Erzlagers bei Graber 250. Die weiße Frau, Altrichter 40, 44 f. 
mit Lit. Zur Sage von der ſtolzen Jungfrau vgl. Grimm Nr. 222; Jahn 249, 
251 f.; ferner die ſchleſiſche Aynaſtſage. Zum Schlußmotiv vgl. S. Ranke, Der 
Erlöͤſer in der Wiege (Münden 1911); Grimm Nr. 107, 223; Gradl 54; 
Grohmann 57; Buchner 61; Graber 22, 63, 110, 131, 145, 147, 151 f., 159; 
Jahn 196, 221, 237, 249, 253; Kuͤhnau IV. 218; Schöppner I. 145, II. 212, 
293, III. 88; Wucke 10; vgl. auch o. S. 162 (Die Geiſter auf Bayreck) und 
S. 238 (Die Frevler von Groß ⸗Babilon). 

S. 118: Die Burg Schrittenz, Altrichter 16 (1.) und 58 (2.). Der Name 
Schrittenz ift aus ſlawiſchem strite? (Warte) entſtanden. Sagen von feind⸗ 
lichen Brüdern bei Gloning 105; Ruhnau I. 109; Sann 39. Das ver wun⸗ 
ſchene Bergwerk, Altrichter 35. 

S. 119: Der Haſenſprung, Altrichter 54 (1.), 57 (2. und 3.); Andreß 32 
(4.). Vom Tuſſetfels wird erzählt (Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 7. Auguſt 
1921), daß ſich der letzte Herr von Tuſſet mit feiner geraubten Braut über die 
ſteilen Selswaͤnde in die Tiefe ſtuͤrzte, weil er feinen grimmigen Verfolgern 
nicht mehr anders zu entrinnen vermochte. Sprungſagen bei Grimm Nr. 141, 
318—321; Bern 9; Gloning 94; Graber XXIII. 437; Jahn 181; Meiche 
910 ff.; Sann 4; Schoͤppner I. 53, 483, vgl. auch 63; Wucke 58, 160, 210; 
A. Moſchkau, Ritterburg und Rlofter Oybin im Zittauer Gebirge, 71. 

S. 120: Der rie ſenſtarke Bauer, Altrichter 21. Vgl. Lehmann⸗Jandl 153. 

S. 121: Meluſine, Altrichter 122 (1.); Schacherl 39 (2.); Micko (3.). Vgl. 
Grohmann 44; Grohmann Aberglaube 2 f.; Kern 84; Rühnau II. 542 ff. Das 


253 


Alagemuͤtterchen, Altrichter 121 (1.); Bollibabe 1910. Vgl. Rank 217 
('s Romusderl hod gflennt); Rern 70; Lehmann⸗Jandl 38 f.; Ruhnau II. 54, 
60 ff.; Meiche 46 (Winſelmutter), 49, 108, 118. 


Zweites Buch: Geſchichte und Chriſtentum 


9. Das Geſchlecht der Roſenberge / Die Weiße Frau 

S. 127: Die Serkunft, Milowec 98; M. Pangerl im Archiv für oͤſterreichi⸗ 
ſche Geſchichte, 51, 2; Marten 3; Jordan 29. Die angebliche Abſtammung der 
Rofenberge aus Italien und Verwandtſchaft mit dem roͤmiſchen Geſchlechte 
der Urſini, ſpaͤteren Orſini, iſt eine Erfindung des 15. Jabrhunderts. Über die 
Witigonen vgl. §. Sranz in der Seftfehrift zur Seier des fuͤnfzigjaͤbrigen Be⸗ 
ſtandes des Staatsgymnaſiums in Krummau (1921). 

S. 128: Die fünfblättrige Rofe, Mikowec 98; M. Pangerl, Die Witi⸗ 
gonen, Wien 1874; Jordan 31 nach einer noch ungedruckten Handſchrift des 
Krummauer Stadtſchreibers Tſchernichen aus dem Jahre 1713. 

S. 129: Die Gründung, Mikowec 216; Suͤbler 1878, 244; Maͤrten 41; 
Jordan 33. Geſchichtlich iſt, daß Wok von Roſenberg, der ſich einmal — in 
der Schlacht bei Mühldorf am Inn — wirklich in Ertrinkungsgefahr befand, 
im Verein mit feinen Vettern Budiwoj und Witigo von Krummau das 
Kloſter Sohenfurt ſtiftete. Die Teufels mauer, Markus 1876, 188; SHuͤb⸗ 
ler 1881, 72; Maͤrten 219; Schacherl Geheimniſſe 33; Watzlik 85. Vgl. die 
Saſſung bei A. Stifter, Der Waldgaͤnger (1847). Eine faſt gleiche Sage wird 
von der Teufelsbruckmuͤhle bei Haslach erzählt bei L. Sieß, Sagen aus dem 
oberen Mühlviertel, I. 7. Vgl. auch Andreß 31; Grohmann 277; Lehmann 17; 
Lehmann⸗Jandl 133 f.; Grimm Nr. 188, 194 u. a.; Graber 284 f.; Jahn 275; 
KRuͤhnau IV. 137; Muͤllenhoff 291; Schoͤppner I. 82; Strackerjan I. 304; 
Bolte⸗Polivka I. 223. 

S. 130: Jawiſch, Neuhaus 50 ff.; Mikowec 222; Richter 248; Jordan 34 ff.; 
Jungbauer, Die fünfblättrige Roſe, Budweis 1922, 13 f. 


Berta von Roſenberg 

S. 130: Liebesglück, Neuhaus 28; Schacherl 4. 

S. 131: Das geftörte Hochzeits feſt, Neuhaus 32; Heber VI. gg; Rank 
403; Rank Volksleben 592. 

S. 132: Ein bitteres Sheleben, Neuhaus 27 ff.; Heber VI. 100 f.; Rank 
a. a. O. Die drei Jahre nach dem Tode ihres Gatten in Wien 1476 geſtorbene 
umd bei den Schotten begrabene Berta von Roſenberg war wahrſcheinlich nie 
in Neuhaus. Es dürfte hier eine Verwechſlung mit der 1580 geſtorbenen Srau 
Joachims von Neuhaus, Anna von Roſenberg, oder noch eher mit Katharina, 
der Frau Adams II. von Neuhaus vorliegen, welche von 1596 bis 1631, alſo 
35 Jahre lang in Neuhaus als Witwe lebte, große koͤrperliche und geiſtige 
Vorzuͤge beſaß und ſich vor allem als eine Mutter der Armen die Liebe der Be⸗ 
voͤlkerung erworben hat. 

S. 133: Der Aufbau, Seber VI. 100 ff. und darnach Rank a. a. O. Die Sage 
von den hilfreichen Zwergen bloß bei Heber; vgl. dazu Kuͤhnau II. 138. Die 
Stiftung, Balbin III. 190; W. A. Gerle, Bilderſaal der Vorzeit Boͤh⸗ 
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mens I. Prag 1823, 225; Seber VI. 1or und Rank a. a. O. Die Leute bekamen 
nicht allein den mit Honig angemachten Brei, ſondern auch Brot, Fiſche, 
Erbſen, Bier und auch Geld, wenn die Speiſen nicht ausreichten. Dieſe Armen⸗ 
ausſpeiſung beſtand ſchon vor Lebzeiten der Berta von Roſenberg und war 
auch auf anderen Schloͤſſern uͤblich; vgl. Bolte⸗Polivka II. 438 Anm.; Rübnau 
I. 101, II. 138. In Neuhaus wurde die Stiftung unter Raifer Joſef II. im 
Jahre 1782 durch ein Sofdekret eingeſtellt. 

S. 134: Die treuen Untertanen, Balbin III. 168 ff.; Mikowec 320; 
Maͤrten 26; Galliſtl 176. Vgl. Muͤllenhoff 57 (Die treuen Bauern). Die Sürften 

Orſini follen Wilhelm von Roſenberg im Dezember 1566 beſucht haben. Über 
die großen Schaͤtze der Roſenberge, beſonders Wilhelms, berichtet auch Balbin 
im erſten Band, S. go ff. 

S. 135: Der kluge Abt, Jordan 47. Die gleiche Sage erzaͤhlt Klimeſch (Boͤh⸗ 
merwald 1900, 124) von dem etwas ſpaͤteren Abte Valentin Schoͤnebeck nach 
mündlichen Berichten. Das von König Premyſl Ottokar II. im Jahre 1263 
gegründete Kloſter, zuerſt Seiligenkron, aber wegen feines Reichtums vom 
Volle bald Goldenkron genannt, wurde unter Raifer Joſef II. aufgehoben. 

S. 136: Des Möndes Sluch, Jordan 48. Wilhelm von Roſenberg ſtarb 
1592. Über fein Begräbnis berichtet Balbin I. 9s f. und teilt III. 222 nach 
dem Chroniſten der Roſenberge Wenzel Brzezan mit, daß vor dem Tode 
Wilhelms die Weiße Frau erſchienen ſei und in der Nacht des 1. November 
1591 in dem „Sleberg“ genannten Teile Rrummaus ſich weiße Geiſter auf 
weißen Pferden gezeigt haͤtten, was aber auch auf den folgenden Allerſeelentag 
ſich bezogen haben könnte. Die erloſchene rote Rofe, Mikowec 221; 
Maͤrten 32; Jordan 51. Nach Balbin III. 222, der ſich auf M. Jacharias 
Theobaldus, Arcana Naturae (Nurnberg 1627) bezieht, hat Peter Wok, 
geſtorben am 6. November 1611, kurz vor dem Verſcheiden den Dreißigjaͤbrigen 
Krieg mit den Worten vorausgeſagt: O misera Bohemia, quanto brevi 
sudabis sanguine! Es wird auch überliefert, daß Arbeiter, welche die Gruft 
erneuerten, gleich darnach vom Schlage getroffen tot zu Boden geſunken 
ſeien; vgl. $. J. Proſchko, Der Tod des letzten Roſenbergers (Suͤdboͤhm. Volks⸗ 
zeitung vom 6. November 1921). 

S. 137: Auferſtehung, Grohmann 16, 19; Mikowec 221. Daß die Rofens 
berge in ihrer vermauerten Gruft nicht in Saͤrgen liegen, ſondern aufrecht 
ſitzen, berichtet ſchon Balbin. Im Jahre 1904 unterſuchte man das Grab⸗ 

gewoͤlbe, fand aber nur mehr zwei Metallſaͤrge vor, von welchen der des 
letzten Roſenberg beſonders praͤchtig war. Die tſchechiſche Sage von den 
Rittern im Blanikberge ift nach E. Kraus (Närodop. vöstnik &eskoslov., 
12, 113) in der Zeit der Gegenreformation aus huſſitiſcher Überlieferung ent⸗ 
ſtanden; vgl. Bolte⸗Polivka III. 460. Über den Jauberſchlaf im Berge vgl. 
o. S. 40 f.; ferner noch Grohmann 8 ff., 23 (Siebenſchlaͤfer im Teplitzer Schloß⸗ 
berg). 

Die Weiße Frau 

S. 138: Die wichtigſte Lit. findet ſich in des Verfaſſers Aufſatz in der Monats⸗ 
ſchrift „Söhenfeuer II. (Jägerndorf 1922) und in dem Sagenbuͤchlein „Die 
fünfblättrige Roſe (Budweis 1922), 38 ff. Die aͤlteſte Quelle iſt die Chronik 
der Roſenberge aus 1479 (Fontes rer. Austr. 2. XXIII. 381). Serner vgl. 
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Webrban 86; dazu Johann Schön im Archiv für Geſchichte, Statiſtik, Lite⸗ 
ratur und Runft, XVI. 1825, Nr. 94 (hier wird beſonders über den ſuͤßen 
Brei auf Schloß Teltſch in Maͤhren gehandelt); E. Münch, Die weiße Srau, 
I. Sage, II. Geſchichte (Lewalds Europa 1838, 241 ff.); S. X. Reitterer, Die 
weiße Frau von Neuhaus (Waldheimat, III. 1896, Nr. 9); S. Wollmann, 
Die Sage von der weißen Frau in der tſchechiſchen Volksuͤberlieferung (Näro- 
dop. vöstnik & eskoslov. 7, 145 f.); ferner Bolte⸗Polivka II. 438; Kern 69; 
Grimm Nr. 221, 317, vgl. dazu Grohmann 42; Graber 418; Jahn 207 ff.; 
Kübnau IV. 215 f.; Müllenhoff 52, 188 f., 359, 363 ff.; Sann 148 (Die Ahn⸗ 
frau der Eggenberger), 151, 153; Schoͤppner I. 188 ff., III. 321; Wucke 16 f., 
19 f., 92, 95 f., 129, 131, 141 f., 154, 226 ff., 318 u. a. s 

Das Urbild der Weißen Frau in dieſer beſtimmt ausgeprägten Sorm iſt die 
1351 geſtorbene Graͤfin Kunigunde von Orlamuͤnde. Als deren Guͤter von 
den Hohenzollern übernommen wurden, wurde aus dem Geiſt der ungluͤcklichen 
Gräfin die Weiße Stau der Hohenzollern. Die enge Verbindung dieſes Ges 
ſchlechtes mit dem der Rofenberge bewirkte, daß gegen Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts die Sage nach Suͤdboͤhmen verpflanzt wurde, ſicher in Anlehnung an 
ahnliche, ſchon jahrhundertelang im Umlauf befindliche Geſpenſtergeſchichten. 
Die Sage taucht hier zuerſt 1604 in Verbindung mit dem Tode des letzten 
Seren von Neuhaus auf, deſſen Gemahlin Maria Maximiliana eine Sohen⸗ 
vollern war. Und in dem ſpaͤteren Wohnort dieſer Frau, auf dem Schloſſe zu 
Bechin, erweiſt ſich wieder die Weiße Srau als Sadelträgerin gefällig. Schon 
viel früher (1561) hatte ſich Wilhelm von Rofenberg mit Sophie, der Tochter 
des Rurfürften Joachim II. von Brandenburg, vermaͤhlt. 

Sur die Ausgeftaltung und Verbreitung der Sage ſorgten vor allem die 
Jeſuiten und Balbin, der als Ordenslehrer in Arummau und Neuhaus ges 
wirkt hatte, lieferte die erſte Juſammenfaſſung dieſes Sagenſtoffes im 3. Buch 
feiner Miscellanea. Hier behauptet er auch, daß dieſe Weiße Srau nichts ans 
deres als der Geiſt der ungluͤcklichen Berta von Rofenberg fei, und ſtuͤtzt dies 
durch allerlei willkuͤrliche Erfindungen und Verdrehungen. So laͤßt er den Ge⸗ 
mahl Bertas, Hans von Liechtenſtein, ſchon 1456 ſterben, macht Berta, die 
bei ihm kinderlos iſt, zur Erzieherin der angeblichen Waiſen Meinhards von 
Neuhaus und uͤberhaupt zum Schutzgeiſt der Neuhauſer Samilie und ſchreibt 
ihr auch die Stiftung des ſüͤßen Breies zu — Irrtümer, die ſich in der Literatur 
bis auf die neuere Zeit fortgeſchleppt haben. Auf feine Entdeckung war Balbin 
nicht wenig ſtolz und teilt fie S. 185 mit den bezeichnenden Worten mit: 
„uod ante me neminem dixisse, aut soriptum reliquisse arbitror, 
magno meo labore et cogitationibus variis huc atque illuc annis ali- 
quot libratis, et fluctuantibus tandem me assecutum puto, nomen vi- 
delicet Albae Dominae, quam ego esse Dominam Perchtam de Rosen- 
berg affirmo: omnia, ut jam videbimus, conveniunt. Der gute Geiſt, 
Balbin 185 und andere Quellen, beſonders Heber VI. 10g. 

S. 139: Die Schatzſpenderin, Neuhaus 44 ff.; Heber VI. 104; Milowec 
118; E. Munch in Lewalds Europa 1838, 249; Rank 407; Rank Voltsleben 
594; Galliſtl 227; Schacherl in Böhmerwald, VII. 1905, 263; J. parſche, 
Deutſche Maͤrchen und Sagen aus Boͤhmen, 3. Aufl., Prag 1919, 102; darnach 
Lache 7. Balbin erzählt S. 188 f. die zweitangefuͤhrte Saffung ſehr ausführlich, 
doch nicht von Krummau, ſondern von Wittingau, und berichtet, Peter Wok habe 
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mit dem gefundenen Schatz dem Raifer Rudolf die Mittel geboten, daß diefer 
das wegen nicht gezahlten Soldes aufſtaͤndiſche Paſſauer Kriegs volk ablohnen 
und entlaſſen konnte. Dies wird auch ſonſt berichtet, z. B. bei J. Schiffner, 
Gallerie der intereſſanteſten und merbwürdigften Perſonen Boͤhmens, IV. 
Prag 1803, 170, wo S. 194 ff. auch die obigen Sagen aus dem Leben Wil⸗ 
helms von Roſenberg abgedruckt find; W. A. Gerle, Bilderſaal der Vorzeit 
Boͤhmens, I. Prag 1823, 229. Peter Woks Vater hieß nicht Peter, ſondern 
Joſt und ſtarb ſchon 14 Tage nach der Geburt des Sohnes; der in der Sage 
erwähnte Peter iſt Peter der Hinkende, der damals Regierer des Hauſes Roſen⸗ 
berg war. Der Tod, Balbin 186 nach den Annalen des Neuhauſer Jeſuiten⸗ 
kollegiums; Neuhaus 82 ff.; Schiffner, Gallerie, IV. 173 ff.; Mikowec 119; 
Lache 8. 

S. 140: Die Sackeltraͤgerin, Balbin 186; Mikowec 119; Öfterreichifches 
Jahrbuch, Wien 1887, 259. Die zechenden Schweden, J. Parſche, Deuts 
ſche Sagen und Maͤrchen aus Böhmen, 103; Lache 9. Die Hüterin, Balbin 
186, der aber die Sage von Teltſch, dem maͤhriſchen Schloſſe der Roſenberge 
erzaͤhlt, wo auch eine alljaͤhrliche Armenausſpeiſung ſtattfand und die Weiße 
Stau ſich auch fonft wiederholt zeigte; Heber VI. 110; Illuſtrirte Chronik von 
Böhmen, I. Prag 1853, 71 ff.; Mikowec 118. Vgl. Wucke 5 (Dom Spannbrot 
zu Seßberg), das an jedem Karfreitag unter die Dorfbewohner verteilt wurde. 
Als man dies einmal unterließ, bekam das Gutsgebaͤude in der folgenden Nacht 
einen maͤchtigen Riß vom Giebel bis in die Grundmauer; vgl. auch Stracker⸗ 
jan II. 405. 

S. 141: Die Erſcheinung, Balbin 185, der ſich auf das Zeugnis von 
Schloßbewohnern beruft und als beſondere Gewaͤhrsmaͤnner den damaligen 
Herrſchaftsverwalter von Neuhaus und ſeinen Ordensbruder Georg Molitor, 
Rektor am Prager Clementinum, anfuͤhrt. Die Erloͤſung, W. A. Gerle, 
Bilderſaal, I. 240 ff.; Heber VI. 112 f.; Illuſtrirte Chronik von Boͤhmen, I. 76; 
bei Rank 408 f. und Rank Volksleben 596 gekuͤrzt. Dieſe und die folgende Sage 
gehen wohl auf ein Traumerlebnis zuruͤck. 

S. 142: Die Prinzeffinnen, E. Muͤnch in Lewalds Europa 1838, 248, 
doch werden hier keine Namen genannt; Dr. Guido Alexis (= FSreiherr von 
Helfert), Die weiße Frau von Neuhaus (Oſterreichiſches Jahrbuch, Wien 1887, 
237 ff.). Tatſache iſt, daß die 1825 geborene Prinzeſſin Gabriele Schwarzen⸗ 
berg am 26. November 1843 jung geſtorben iſt. Sie war die Braut des Grafen 
Ernſt Waldſtein geweſen, der ſich 1848 mit ihrer 1830 geborenen Schweſter 
Anna vermaͤhlte. Aber auch dieſe ſtarb nach kaum einjaͤhriger Ehe am 11. Seber 
1849. 

S. 143: Beſtrafte Srevler, Krummauer Intelligenzblatt vom 6. April 1872, 
wo angegeben iſt, daß die erwaͤhnte Tante ſelbſt dem Herausgeber die Be⸗ 
gebenheit erzählt hat. Balbin III. 192 berichtet von der Weißen Srau (Vir- 
gineum Spectrum) auf Schloß Pernſtein in Maͤhren, daß in ihren Armen 
ein Schloßdiener den Tod gefunden habe, der ſie, trotzdem ihm alle abrieten, 
kuͤſſen wollte. 

S. 144: Andere weiße Frauen, Schacherl 32 (.); Grohmann (29. Von 
der Kiſte auf Schloß Kabi berichtet ſchon Balbin III. 221; ferner Mikowec 
366. Über weiße Srauen in Buͤrgerhaͤuſern vgl. Andreß 48; Rübnau I. 95; 
Strackerjan I. 205. Von anderen weißen Frauen kennt Balbin III. 191 die 
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von Pernftein in Mähren, von Schwamberg, von Neuſchloß und vom Tollen⸗ 
ſtein; zu der letzten vgl. Heber I. 172. 

S. 145: Die ſchwarze §Srau, Grohmann 68; Rühnau I. 97. Vgl. Bolte⸗ 
Polivta III. 86. Zum Motiv von den unverwiſchbaren Spuren, meiſt Blut, 
vgl. Bolte⸗Polivka I. 410 Anm.; Graber 280; Jahn 190, 192, 285; Ruhnau 
IV. 111; Meiche 472; Müllenhoff 47, 50, 53 f., 158, 174, 188 f.; Schoͤppner I. 
249. In Budweis ließ der wilde und tückiſche Obriſt des Paſſauer Kriegs⸗ 
volles Lorenz Ramè 1611 einige feiner Unterbefehlshaber enthaupten. Einer 
von dieſen ſetzte ſich zur Wehr und ſein Blut war noch 1659 auf dem Rathaus 
zu ſehen und konnte weder abgewiſcht noch weggekratzt werden (Mikowec 
268). Von einem Selfen, der ſich durch fortwaͤhrende Beruͤhrung mit der 
ſchwarzen Frau dunkel gefaͤrbt hat, wird berichtet bei Graber 129. 


10. Gutwaſſer und Gotteshaͤuſer 


S. 146: Der Böhmerwaldheilige, Sauffen (Weber). Von einem anderen 
Gutwaſſer berichtet Balbin I. 60 Dobravoda penes Stropnicium post 
Crumlovium) und meint damit wohl Bruͤnnl bei Gratzen, wo ebenfalls 
einſt ein Bild der Jungfrau Maria gefunden wurde. Zum Waſſerkultus vgl. 
Grohmann Aberglaube 43 ff.; Sagen von Heilquellen beſonders bei Muͤllen⸗ 
hoff 112; zum HYeiligenbild, das ſtets wieder auf den alten Platz zuruͤckkehrt, 
vgl. Buchner 35; Graber 319 f.; Meiche 649; Muͤllenhoff 121; Sann 56; 
Schoͤppner III. 251; Strackerjan II. 348; Wucke 186, 211, 225. 

S. 148: Die Heilquelle, Sauffen (Weber). Die Tuſſetkapelle, Gal⸗ 
liftl 128; Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 7. Auguſt 1921; Schacherl Geheim⸗ 
niſſe 21 (Schlußteil). Zu der Sage von Buchers vgl. Graber 317. 

S. 149: Die Gutwaſſerkapelle, A. Stifter, Der beſchriebene Taͤnnling 
(1845); Markus 1875, 425; Galliſtl 227. Eine aͤhnliche Sage von dem tſche⸗ 
chiſchen Gutwaſſer bei Jungbunzlau bei Grohmann 263, vgl. auch 246; ferner 
Lehmann⸗Jandl 113 f.; Meiche 612, 621; Schöppner I. 97, 123f. 

S. 151: Der Sirſchenbrunn, Watzlik, ſchriftlich mitgeteilt. Daß ein Tier 
eine Quelle aus der Erde wuͤhlt oder ſtampft, wird ſchon von Balders Roß 
bei Saxo Grammaticus berichtet; vgl. Negelein, Germaniſche Mythologie, 
3. Aufl. (Aus Natur und Geiſteswelt Nr. 95, 1919, 92). Vgl. Graber 332, 
440; Jaunert, Deutſche Maͤrchen ſeit Grimm, 255. Nach der Sage hat ein 
blindes Roß zur Entdeckung der heilkraͤftigen Quelle bei Putzeried gefuhrt, 
die auch Gutwaſſer oder Bruͤndl genannt wird; dazu vgl. Schöppner III. 
181. Die St. Andreaskapelle, Schacherl Geheimniſſe 17; Leo Panuſch 
in der Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 8. Mai 1920. 

S. 152: Das Prokopikreuz, Lache 11 (T.); Hauffen (M. Bayerl) (20. Pro⸗ 
top ſtarb als Abt des Kloſters Sazawa 1053 und wurde 1204 heilig geſprochen. 
Bei Lache 14 ſteht noch die ſtofflich hierher gehoͤrige Sage von der Gründung 
von Klofter bei Neubiſtritz. Zum Motiv von dem Geluͤbde Verirrter vgl. 
o. S. 75. Die Sprudelquelle, Seber VI. 287; Grohmann 256, wo noch 
eine weitere Sage; Gradl 10 mit zwei Seitenſtuͤcken. 

S. 153: Das St. Leonhardskirchlein, Seber VI. 203; Rank 411; Rant 
Volksleben 599; Schacherl 33; J. Blau, Sankt Leonhard und ſein Dachreiter 
(Sammlung gemeinnügiger Vorträge Nr. 408, Prag 1912, 8). Vgl. Graber 
XXVL, 329, 371. 
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S. 154: Die Grandlkapelle, Sauffen (Weber); Kollibabe 1910. Die ver; 
grabenen Apoſtel, Kollibabe 1910 (I.); Andreß 28 (2.). Vgl. Muͤllen⸗ 
hoff 180. 

S. 155: Die Sauswaldkapelle, Sauffen (Weber); Kollibabe 1910. In 
der Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 13. Auguſt 1922 bringt H. Pruner noch eine 
Vorgeſchichte von zwei Srauen aus Rehberg, die im Walde von einem Bären 
verſchont wurden — ein Motiv das ſich auch in der Gruͤndungsſage der 
Baͤrenkapelle bei Suchsberg und der Kirche von St. Katharina bei Neuern 
(vgl. Schacherl 41) findet — und in der Folge an einem Baume ein Glasbild 
der ſchmerzhaften Muttergottes anbrachten, deren Hilfe ſie in ihrer Not an⸗ 
gerufen hatten. Unter dieſem Baume wurde ſpaͤter der Lahme geheilt. An 
Stelle des Bildbaumes erbauten fromme Leute um 1820 eine kleine Kapelle; 
um 1860 wurde eine groͤßere Kapelle errichtet, die aber bald einzuſtuͤrzen drohte 
und gerichtlich geſperrt werden mußte. Es wurde daher noch eine neue Kapelle 
erbaut und 1902 eingeweiht. Die Kapelle von 1860 wurde niedergeriſſen und 
an den Platz ein eifernes Kreuz geſetzt. Kraͤhen, Schacherl Geheimniſſe 28 
und 19. Vgl. Graber 322 und u. (Gojau). 

S. 166: Der Heiland, Hauffen (Leonard Thür). Der ſteinerne Chris 
ſtus, Markus 1875, 614 und vorher im Krummauer Intelligenzblatt 1871. 
Vgl. Schacherl 21 und o. S. 194 (Der vom Teufel geholte Verwalter). 

S. 157: Die Wallfahrtskirche, Galliſtl 69; Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 
12. April 1908. Platzweiſen durch hoͤhere Maͤchte beim Kirchenbau, vgl. Grimm 
Nr. 290; Lehmann⸗Jandl 118, 121; Graber 325; Jahn 250, 499 f.; Kühnau 
IV. 104; Muͤllenhoff 119; Wucke 132. Ju den Sußfpuren des hl. Wolfgang 
vgl. Schmidt, Verſuch einer Siedlungsgeſchichte des Boͤhmerwaldes (Oberplan 
1922), 13. Als im 15. Jahrhundert die Verehrung des Heiligen in Blüte ſtand, 
gründete man in Gojau und im Rrummauer Rlofter eine Wolfgangskapelle. 
Der beichtende Kopf, Schacherl 21; Watzlik 75; Jordan 7, wo als 
Quelle die aus 1713 ſtammende Sandſchrift des Krummauer Stadtſchreibers 
Tſchernichen genannt wird, der die Geſchichte einem Jeſuitenwerk entnommen 
hat. Das Friedberger Seitenſtuͤck bei Markus 1875, 444. 


S. 158: Steinſpuren, Schacherl Geheimniſſe 19 (1.); Maͤrten 220 (2.); 
Maͤrten 224 und Watzlik 86 (3.). Nach §. Rehder (Suͤdboͤhm. Volkszeitung 
vom 20. Auguſt 1922) iſt in einem Walde bei Dalleken im Bezirke Kaplitz ein 
großer Stein, der wie eine Kinderbadewanne ausſieht und worin ſich ſelbſt 
bei der größten Hitze das Waſſer hält. Hier ſoll nach der Sage Maria eben⸗ 
falls geraſtet und ihr Kind gebadet haben. Daß Maria durch das Peitſchen⸗ 
knallen vertrieben wird, erzählt auch eine namendeutende Sage von Tuſch, 
von wo deswegen die Muttergottes auszog und ſich in der Airche von Tweras 
niederließ (Schacherl 22). Vgl. Graber 324; ebenda 54, 58, 65 werden die 
Saligen Frauen und die Billeweiß durch das Peitſchengeknall vertrieben und 
bei Senn 132 die wilden Frauen. Zu den Steinſpuren Heiliger vgl. noch Groh⸗ 
mann 306; Ruhnau IV. 126; Sann 79. Der kupferne Heiland, Suͤbler 
1878, 391; Böhmerwald VII. 1905, 76; Rank 409; Rank Volksleben 597; 
Galliſtl 230; Jordan 13. 

S. 159: Die Kreuzbergkapelle, Jordan 8. Die wilden Huſſiten, 
Galliſtl 156; Schacherl Geheimniſſe 17. 
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11. Krieg und Peſt / Weisfagungen 


S. 161: Rönigsgrab, Schacherl Geheimniſſe 22 (1.); Teichl 275 und Marten 
228 (2.); Micko (3.); Jaroſch (4.). Vgl. o. S. 82 (Der wilde Ritter) und 
Köferl 261; ferner Lehmann⸗Jandl 150 (Das ſchlafende Schwedenheer). 

S. 162: Die Geiſter, Seber I. 228 und Schacherl Geheimniſſe 39 (1. und 2.); 
Skalitzky in Seimatbildung IV. 1923, 112 (zur .); Rank 413, Rank Volks⸗ 

leben 600, Schacherl 34 und Watzlik 16 (2.); Hauffen (M. Baperl) (3.). 

S. 163: Stadtbergmarterl, Amman (.); Grohmann 258 und Galliſtl 
229 (2.). Der Schwedenhauptmann, Altrichter 30 (1.); Wallner (2.). 

8.164: Wallenſteins Tod, Gradl 64. Das Blut, Altrichter 31. Vgl. 
Rühnau III. 433; Strackerjan I. 203 f. Der verratene Deſerteur, 
J. Weiß, Das Dorf Stuben und das Grafitwerk Schwarzbach (Budweis 
o. J.), 17. 

S. 165: Lebendig begraben, Watzlik 27 (1. und 2.); Andreß 20 (3.). 
Vgl. Grimm Nr. 448 (Wittekinds Slucht); Mültenboff 93 f. Der vers 
wunſchene Schwede, Lache 14. Ebenda 15 auch die geſchichtliche Sage 
vom Backofen der hl. Veronika. 

S. 166: Der Soldat und Die Saat, Altrichter 31 f. 

S. 167: Die Peſt, A. Stifter, Bunte Steine (Granit). Peſtſagen bei Taub⸗ 
mann 84; Jahn 36 ff.; Kuͤhnau IV. 168; Meiche 499 ff., 804 ff.; Muͤllenhoff 
257; Sann ga; Strackerjan II. 259; Wude 118. Vgl. Markus 1875, 365; 
Galliſtl 237 und W. M. Schmid, Die Peſt (Monatsſchrift f. d. oſtbayr. Grenz⸗ 
marken, X. Paſſau 1921, 36 ff., 76 ff.). 

S. 169: Der unheimliche Sremde, Watzlik 72, 53 (1. und 2.); Gradl 
(3.). Zur 1. Sage vgl. Buchner 19; M. Heuwiefer, Der Faͤhrmann von Haun⸗ 
reut (Monatsſchrift f. d. oftbayr. Grenzmarken, XII. 1923, 24); ferner Meiche 
573. Der Anecht, Schacherl Geheimniſſe 10; Watzlik 72. Vgl. Grimm 
Nr. 145, 266; Sann 95, 96. 

S. 170: Das Ende der Peft, Kollibabe 1910 (r.), vgl. dazu Gradl 71; 
Graber 195; Sann 96; Kollibabe 1913 (2.); A. Stifter, Bunte Steine 
(Granit) (3.). Ju dem weit verbreiteten Spruͤchlein vgl. Altrichter 112; 
Lehmann⸗Jandl 104; Jahn 38; Meiche 316, 599, 654; Sann 94; Schoͤppner 
III. 36; Wucke 49, 321, 405; Jaunert 84. Es wird ſogar Rübezahl in den 
Mund gelegt, vgl. R. Loewe in der Itſchr. d. V. f. DE XXI. 1911, 141. 

S. 172: Die Jukunftsſchlacht, Maͤrten 183, 224 (I.); KAöferl 213 (2.); 
vgl. Gradl 1; Grohmann 59 ff., wo S. 63 die Sage von dem Waffenſchmied, 
der in einem großen, ſchwarzen Selfen bei Budweis ſitzt und an einer Ruͤſtung 
ſchmiedet. Jedes Jahr macht er einen Schlag und wenn die Rüftung fertig fein 
wird, dann wird fie der Befreier anlegen und mit ihrer Hilfe alle Feinde vers 
tilgen. Vgl. o. S. 138 (Auferſtehung); Grimm Nr. 24 (Der Birnbaum auf dem 
Walſerfeld). Lit. bei Wehrhan 92; ferner Kern 57; Jahn 39; Kuͤhnau III. 
515 ff., IV. 221. Des blinden Jünglings Weisſagung, Ilg 45; 
Watzlik 66. Vgl. Grohmann 60, 217; Die öſterr.⸗ung. Monarchie in Wort 
und Bild, Böhmen I. (Wien 1894), 405 (bier auch über die Weisſagungen der 
Sibylle); Lehmann⸗Jandl 160; E. Lehmann, Landskroner Volksbuch (Lands⸗ 
kron 1921), 28. Über Weisſagungen vgl. Balbin III. 217 ff.; Endt 101; 
Auͤhnau III. 522 ff.; Strackerjan I. 145 ff. und beſonders Friedr. zur Bonſen, 
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Das Zweite Geſicht (5. Aufl. Köln 1921) und J. Illing, Siſtoriſche Prophe⸗ 
zeiungen mit beſonderer Beruͤckſichtigung der Weltkriegsprophezeiungen (Pful⸗ 
lingen 1922). Uber Vorſchau vgl. auch Gradl 67 f.; uͤber die zum Aufeſſen 
eines Laibes Brot bezogene Kriegsdauer vgl. Graber 106. Sibylla Weiß, 
Gradl 21 und 1. Die gereimten Säge deuten auf ein fl. Blatt als Vorlage. 
Von einer Jauberin Sibylle wird bei Wucke 432 berichtet; vgl. auch die weiſe 
Stau Hertje bei Muͤllenhoff 266 ff., 396 ff. Zum Motiv vom grünenden 
Zweig vgl. Grimm Nr. 170 (Tannhaͤuſer), 180, 355, 454; Grohmann 255, 
303; Jahn 562 f.; Meiche 601 ff., 631; Muͤllenhoff 147; Straderjan II. 242; 
Wucke 90, 414. 
S. 173: Der Prophet, Andreß 27, 55 ff. 


Drittes Buch: Volk und Geiſterwelt 


12. Verborgene Schaͤtze 


S. 179: Der Goldbrunnen, Kollibabe 1913. Vgl. Gradl 75; Wucke 97, 
273. Zu den Schatzſagen vgl. die Lit. bei Wehrhan 80 f.; ferner Kühnau IV. 
178 ff.; Meiche 682 ff.; Muͤllenhoff 218 ff. und Grohmann Aberglaube 213 ff., 
wo beſonders hervorgehoben wird, daß namentlich im 17. Jahrhundert der 
Glaube an unterirdiſche Schaͤtze und die Schatzgraͤberei in hoͤchſter Blüte 
ſtanden. „Die Jeſuiten ſelbſt beſchaͤftigten ſich eifrig mit Schatzgraͤberei und 
verbreiteten wenigſtens mit Vorliebe den Glauben, daß ſie in die geheimen 
Rünfte, die dazu nötig waren, eingeweiht ſeien. Von ihnen ſtammen wohl auch 
zweifelsohne die ſinnloſen Machwerke, wie das Chriſtophorusgebet in Maͤhren 
und das Gebet zur hl. Corona in Boͤhmen, die noch heutzutage unter dem 
Volke im Anſehen ſtehen.“ Der Schatz, Ilg 44. Über den einſtigen Aufent⸗ 
halt von Juden, die ſich mit Pottaſcheerzeugung befaßten, in dieſer Gegend 
vgl. Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 18. Februar 1920. Der Rrämer, Grimm 
Nr. 332. Vgl. Parſche, Maͤrchen und Sagen aus Böhmen, 129 (aus dem 
„Aosmorama“ 1852); Meiche 859. Mit dieſem Reichenau iſt wohl ein Ort in 
Oſterreich oder Bayern gemeint. 

S. 180: Die tote Katze, Sauffen (Löffelmann). Bei Jahn 122 muß ein Ros 
bald die Geſtalt einer toten Katze annehmen und 292 verwandelt ſich ein 
ſchwarzer Kater in Geld; vgl. ebenda 301 (Der tote Hund und der tote 
Schimmel). Der goldene pflug, Ammann (Matſchl). Ein goldener Pflug 
in einem verſunkenen Schloſſe bei Schoͤppner I. 467. 

S. 181: Der Eſel, Altrichter 89. Zum Goldeſel vgl. Balbin I. 37, 45 ff., 
116; Auͤhnau IV. 133 und Ruhnau, Der „Goldene Eſel“ zu Reichenſtein. 
Sagen, Urſprung des Namens, der Ausdruck „Eſelsfreſſer“ (Mitt. d. Schlef. 
Geſ. f. DE, VIII. 1916, 114 ff.); vgl. das goldene Kalb bei Grohmann 191 
(un Auttenberger Bergwerk) und Sann 169, den goldenen Hirſch bei Meiche 
696 und die goldenen Hennen bei Kern 35. Der Schatz, J. Schefäil, Sagen 
und Märchen aus der Gegend am Mittagsberge (Mitt. des Deutſchen Boͤhmer⸗ 
waldbundes 1877, Nr. 9). 

S. 182: Bettler, Jaroſch. Das Kreuz, Rottal. Die Schatzgraͤber, 
Markus 1875, 614; Buͤrger. Ahnlich ſind die Sagen von der Leckſtatt und 
dem Angerſchatz und vom „ledernen Polſter“ bei Obermoldau (Suͤdboͤhm. 
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Volkszeitung vom 20. Auguſt 1922); vgl. auch Altrichter 48, 65 u.a. Zum 
Motiv, daß der Letzte dem Teufel verfällt, vgl. Bolte⸗Polivka III. 14 Anm.; 
Graber 289. 


13. Teufels werk 


S. 183: Teufelsbeſchwoͤrungen, Wallner (1.); Rottal (2.); Röferl (3.). 
Lit. zu den Teufelsſagen bei Wehrhan 60; vgl. Kern 57 f.; Graber 303; Jahn 
261 ff.; Ruhnau IV. 196 ff.; Strackerjan I. 299 ff. 

S. 184: Die Teufelsſchindel, Sauffen (Weber) (1.); W. Bohm in der 
Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 8. Jänner 1922 (2.). Zum Motiv von dem 
meiſt unwiſſend dem Teufel verſprochenen Rind vgl. Bolte⸗Polivka I. 13, 
21, 302, II. 234, 329, III. 322; Gradl 19; Jahn 314 f.; Muͤllenhoff 404 f.; 
Jungbauer, Maͤrchen aus Turkeſtan und Tibet, 75; Jungbauer, Boͤhmerwald⸗ 
maͤrchen (Paſſau 1923), Nr. 11. Ju den Teufelsbuͤndniſſen vgl. Grimm Fir. 183 
u. a.; Bolte⸗Polivka II. 562; Straderjan I. 333 ff. Ahnliche, hier nicht auf⸗ 
genommene Böhmerwaldfagen bei Kollibabe 1913; Schacherl Geheimniſſe 30 
und 32 (Der Grünbuterer in Rrummau, bei Watzlik 74). Zu unferer Sage 
vgl. beſonders Vlaͤmiſche Sagen 148 (Die Teufelsſcheune in Hamelgen); ferner 
Jahn 284, 290, 293, 484; Meiche 458. Zum Wecken des Hahnes vgl. Graber 
28, 276; Muͤllenhoff 319; Wucke g, 45, 201. 

S. 185: Die Waldmuͤhle, Ilg 45. Vgl. Kuühnau II. 657. Der einge⸗ 
pflockte Teufel, Watzlik 82. Vgl. die Sage vom Teufelchen in der alten 
Mühle in Sirb bei Liebſcher 173. Vgl. Bolte⸗Polivka II. 163, 414; Graber 
XXIV. 

S. 186: Der Teufelsſtein, Markus 1875, 666 und vorher im Rrummauer 
Intelligenzblatt vom 20. Mai 1871. Jum Juſatz vgl. Liebſcher 163, 165; 
Andreß 31, 44; Röferl 201, 207; Micko. Vgl. Grimm Nr. 188 ff.; Bern 58 ff.; 
Taubmann 86; Graber 281 f.; Jahn 269 f., 277, 283; Ruhnau IV. 150; 
Meiche 464 ff.; Muͤllenhoff 113; Sann 242; Schoͤppner I. 279; Wude 213. 

S. 187: Warum hinkt der Teufel, Altrichter 66. Vgl. Daͤhnhardt I. 50, 
141, 147; Wucke 79. 

S. 188: Der kraftige Teufelsſegen, Rollibabe 1913. Salſche Teufel, 

Johann Jungbauer, Oberplan (1. und 2.); Watzlik 46 (3.). Vgl. Kern 102f.; 
Jahn 302 f.; Strackerjan I. 201 f., II. 329. 

S. 190: Gebeſſerte Rartenfpieler, Ammann (Matſchl) (r.); Rank 221 f. 
und Schacherl 37 (2.). Zur 1. Sage vgl. H. L. Siſcher, Das Buch vom Aber⸗ 
glauben I. (Leipzig 1790), 2; Taubmann 81 f.; Graber 288 f.; Jahn 285, 288, 
308; Ruhnau I. 501, 521, 538; Meiche 474 f.; Muͤllenhoff 155 f.; Strackerjan 
I. 310 f. Zur 2. Sage vgl. Ruhnau IV. 124; Meiche 470. 

S. 191: Veraͤchter, Schacherl 37 (1.); Röferl 200 (2.); Bürger (3.). Zur 
1. Sage vgl. Graber 337; Meiche 417; zur 3. Buchner 109. 

S. 192: Die Woͤchnerin, Rottal. Hier trat der Teufel an die Stelle eines 
Unterirdifchen, die rote Seder erinnert an den roten Hut der Erdmaͤnnchen, 
vgl. Muͤllenhoff 340 ff. Die geſpenſtiſchen Rehe, Tiſchler (r.); Watzlik 
12 (2.); Hauffen (Weber) (3.). Zum Kreuz im Geweih vgl. Lehmann 44; 
Sann 223. Die allgemein verbreitete Sage vom dreifüßigen Haſen (Watzlik 
71), in deſſen Geſtalt der Teufel den Tod eines vorwitzigen Anaben verur⸗ 
ſacht, wurde nicht aufgenommen; Lit. dazu bei K. de Wyl, Ruͤbezahl⸗Jor⸗ 
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ſchungen, Breslau 1909, 125 f.; ferner Schöppner I. 371, II. 350; Heimatgaue 
I. Linz 1919/20, 180. 

S. 193: Der Anecht, Sauffen (Weber). Vgl. Wucke 332. Drei Rnoten, 
Kollibabe 1913. Der Verwalter, Schacherl Geheimniſſe 32. Vgl. o. S. 157 
(Der ſteinerne Chriſtus). 

S. 194: Der Teufel, Maͤrten 225; Watzlik 88; Rammel. Die gleiche Sage 
wird von einer Muͤllerstochter aus Deutſch⸗ Reichenau bei Sriedberg erzählt, doch 
kommt dieſe mit dem bloßen Schrecken davon. Ahnliche Sagen bei Rollibabe 1913 

aus Sormberg bei Stubenbach, bei Watzlik 54 aus Saidl und bei Gradl 15, wo 
das alte Motiv verwendet iſt, daß der Teufel durch Erzaͤhlung des ganzen 
Herganges bei der Erzeugung des Slachſes hingehalten wird (vgl. Graber 51). 
3um Teufel als Tänzer vgl. Grimm Nr. 208; Graber 290; Jahn 327; Sieß, 
Sagen aus dem oberen Mühlviertel, I. 12 u. a. Die Heirat, Altrichter 67. 
Vgl. Rühnau II. 679. 


14. Die Trud / gexentreiben 


S. 197: Die Trud, Hauffen, Die Volkskunde der Deutſchen in Böhmen 
(Deutſchboͤhmen, Berlin 1919, 57 f.). Vgl. Webrban 61 ff.; Grimm Nr. 81, 
115, 247 ff.; Gradl 19 f.; Grohmann 208 ff.; Grohmann Aberglaube 23 ff.; 
Kern 53; Lehmann⸗Jandl 75 ff.; Lehmann 149 f.; Graber XXV. und 160 ff.; 
Jahn 364 f., 558 f.; Ruhnau III. 105 ff.; Meiche 6, 285 ff.; Muͤllenhoff 243. 
259; Strackerjan I. 463 ff.; Wucke 119 f., 368; Vlaͤmiſche Sagen 128; Bay: 
riſche Hefte f. DE I. 1914, 123, wo es ſich aber nur um eine mißverſtandene 
arme, verirrte Sledermaus handeln dürfte. Der Muͤllergeſelle, Boͤhm⸗ 
Idiarſky 120. 

S. 198: Die erlöſte Meiſterin, Altrichter 120. Weitere Trudenſagen bei 
Watzlik 11; Boͤhm⸗zIdiarſkey 119; Lache 27 (Die erdruͤckte Kuh), dazu vgl. 
Buchner 53; ferner Skalitzky, Boͤhmerwaldſagen (Heimatbildung, IV. Reis 
chenberg 1923), 110 (Baumtrud). Vgl. KAuͤhnau III. 137 ff. Herentanz. 
Jungbauer, Volksdichtung aus dem Boͤhmerwalde (8. Band der „Beitraͤge zur 
deutſchboͤhmiſchen Volkskunde“, Prag 1908), 229 (1.); Kindermann (2.); Hrabe, 
(3.). Ahnliche Sagen bei Schacherl 22; Köferl 199. Vgl. Bolte⸗Polivka III. 
17, 324; Lehmann 24 f.; Strackerjan I. 386 ff.; Wucke 242 f.; Nordiſche Volks⸗ 
maͤrchen, II. (Jena 1919), 60, 86. Zu den Hexrenſagen im allgemeinen vgl. 
Jahn 328 ff.; Kuͤhnau IV. 140; Meiche 481 ff.; Strackerjan I. 366 ff.; zu dem 
häufigen Motiv der Verwandlung der Hexen in Raten (vgl. Schacherl 36; 
Blau 147; Watzlik 70) vgl. Bolte⸗Polivka II. 69; Grohmann 225 ff.; Groh⸗ 
mann Aberglaube 55 f.; Jahn 342 ff.; Meiche 294 ff.; Muͤllenhoff 244; Straders 
jan I. 403 ff. 

S. 199: Weihwaſſer, Bürger (1.); Blau 147 (2.). 

S. 200: Gebaͤhtes Brot, Ammann (Janowſky aus Soöͤritz). Rübe und 
Die böhmiſche Here, Skalitzky in Seimatbildung IV. 1923, 10g ff., wo 
noch andere Hexenſagen mitgeteilt find, z. B. Die verhexte Rub; hierzu vgl. 
Grohmann 317. 

S. 201: Das Weib, Watzlik 64. Zum Gras tuchzauber vgl. Ruhnau III. 73, 
95, IV. 159; ferner Lehmann⸗Jandl gz ff.; Jahn 335; Meiche 490 ff.; Stracker⸗ 
jan I. 383 ff.; Wucke 369. Zum Wetterzauber vgl. die Sagen bei Nank 120 ff.; 
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Blau 146; Watzlik 18, 78; ferner Seimatgane III. Linz 1922, 36; Graber 221. 
Milchzauber, Ammann (Matſchl). 

S. 202: Tauſtteiche rinnen, Watzlik 64. Vgl. Müllenboff 239. Butte t⸗ 
heren, Rottal. Vgl. Lehmann 162; Ruhnau IV. 114. Zum Unterſchreiben 
im Teufelsbuche vgl. Endt 192; Jahn 348. 

S. 203: Die Arauthere, Matouſchek, die auch eine andere Sage einſandte, 
in welcher der an die Stelle eines Hausgeiſtes getretene Teufel einer Baͤuerin 
das fertige Eſſen liefert, bis die Dienſtboten und der Bauer einſchreiten; vgl. 
dazu Lehmann⸗Jandl 97; Jahn 117 f., 129 f. Die Hexen, Kindermann. Vgl. 
dazu Jahn 97 f.; Müuͤllenhoff 299, 316. 


15. Jauberkunſt 


S. 205: Der Schinderhubert, Rank 220; Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 
17. April 1921. Schinder als Schwarzkuͤnſtler bei Rübnau III. 231 f. Der 

Spanner Peter, L. Sieß, Sagen aus dem oberen Mühlviertel, I. (Rohr⸗ 
bach 1917), 43 und Beiträge zur Landes⸗ und Volkskunde des Muͤhlviertels. 
6. Bd. Rohrbach 1919, 69 ff. Ebenda 76 über den Hammer Schneider, den 
Nachfolger des Spanner Peter. Über Wunderdoktoren vgl. Endt 113 ff. 
(J. B. Roͤlz, Der Wunderdoktor von Sruͤhbuß); Auͤhnau III. 179 f.; C. Sey⸗ 
farth, Aberglaube und Zauberei in der Volksmedizin Sachſens (Leipzig 1913), 231. 

S. 207: Der Erdſpiegel, Jig 46; vgl. Watzlik 92. Vgl. Muͤllenhoff 215; 
Wucke 329. Verwandt mit dem Erdſpiegel iſt der aus manchen Maͤrchen be⸗ 
kannte Jauberſpiegel. Sch warzbͤͤcher, Watzlik, ſchriftlich nach Mittei⸗ 
lungen von S. Ilg, KAuſchwarda (1.); Rottal (2.); Blau 136 und Watzlik 28 
(3.). Andere Sagen von Jauberbuͤchern bei Blau a. a. O.; Altrichter 62; Binder, 
Heimattunde von Schamers, 441; Kollibabe 1913; Lache 33; Schacherl Ge⸗ 
heimniffe 31; Watzlik 44. Meiſt geraten fie in falſche Haͤnde und der Beſitzer 
muß ſchnell das Geleſene ruͤckwaͤrts leſen oder ſich durch unmoͤgliche Aufgaben 
den Teufel vom Halſe ſchaffen; hierzu vgl. Bolte⸗Polivka III. 16 Anm. und 
Graber 310. Zu den Zauberbüdern ſelbſt vgl. Endt 98 ff., 178, 193; Gradl 
17; Grohmann 315; Sauffen, Einführung in die deutſch⸗boͤhmiſche Volkes 
kunde nebſt einer Bibliographie (1. Band der „Beiträge zur deutſch⸗boͤhmiſchen 
Volkskunde“), 211; Kern 40, 47 f., 104; Lehmann⸗Jandl 106 ff.; Lehmann 140: 
Mitt. des Nordboͤhm. Exkurſ.⸗Alubs, VIII. 1885, 121; Gloning 56; Graber 
35; Jahn 348; Kühbnau IV. 114, 184; Meiche 528, 553, 558; Muͤllenhoff 
77 f., 202, 210; Schoͤppner III. 127; Strackerjan I. 308, 357 f.; Seimatgaue 
III. 38; vgl. auch Jungbauer, Maͤrchen aus Turkeſtan und Tibet, 312. 

S. 208: Der ſchwarze Sieſel, Ilg 44; Watzlik 67. Sanichel — ein junger 
Sichtenbeftand. Ahnliche Sagen bei Watzlik 28; Huͤbler 1877, 329. Zum Motiv 
vom Feſtſein und vom Sreiſchuͤtz vgl. Grimm Nr. 254 ff.; Rern 43; Jahn 
330 f., 339; Wucke 129; Vlaͤmiſche Sagen 150. Schießfeſt iſt auch der Wild⸗ 
ſchutz in einem Volkslied des Boͤhmerwaldes, vgl. 8. Bd. der „Beiträge zur 
deutſch⸗boͤhmiſchen Volkskunde“, 77. Nach einer Sage bei Kollibabe 1913 und 
Watzlik 57 fehlt ein Jaͤger, der das Lederwams des Teufels gewonnen hat. 
nie ſein Ziel. 

S. 209: Jauberkundige, Rottal (r.); Kindermann (2.). Zum Totmelken der 
Rub vgl. Graber 215; Muͤllenhoff 235 f.; zur Jauberkunſt der Zigeuner Auͤh⸗ 
nau IV. 221; Strackerjan I. 448 ff. Der Sluch, Schacherl 31; Kollibabe 
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1910. Zum Seuerzauber der Zigeuner vgl. die Sagen vom Halmausbrennen bei 
Schacherl 26; Kollibabe 1910; Watzlik 71 (dazu Kern .56f.; Wucke 74); 
ferner Gradl 69 f., 81; Auͤhnau IV. 122; Meiche 590 ff. Im Boͤhmerwalde iſt 
auch der weitverbreitete Feuerſegen Sator bekannt, vgl. Schacherl Geheim⸗ 
niſſe 26. 

S. 210: Wetterbann, Watzlik 38; S. Ilg in der Suͤdboͤbm. Volkszeitung 
vom 29. Jaͤnner 1922. Vgl. Endt 154 ff.; Grohmann Aberglaube 34 f.; Gra⸗ 
ber 225. 

S. 211: Das Wetterhorn, S. Ilg in der Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 
12. Juni 1920 (i.); Röferl 394 (2.). Vgl. Graber 337. 

S. 212: Der alte prokſch, Ammann. gl. Wucke 420 f. Anfrieren, 
Rottal (1. und 2.); Altrichter 63 (3.). Zur 2. Sage vgl. Grimm Nr. 93; 
Strackerjan I. 354 f. Zum Seftzaubern, beſonders von Dieben, vgl. aͤhnliche 
Sagen bei Rank 245; Watzlik 36; ferner Endt 45 ff., 150 ff., 181, 192; Kern 
41, 107; Bolte⸗Polivka II. 517, III. 453; Graber 212; Mũühnau III. 175, 189, 
200, 223 f., 258; Meiche 560 ff., 581; Strackerjan I. 119 ff.; Wucke 363 f.; 
SHeimatgaue I. 297, II. 33, 195; Monatsſchr. f. d. oſtbayr. Grenzmarken, XI. 
1922, 20; Suͤdſeemaͤrchen (Jena 1921), 71; Boͤhmerwaldmaͤrchen (Paſſau 1923), 
Nr. 10. 

S. 213: Der Wundermann, Schacherl Geheimniſſe 28. 


16. Der Tod und die Toten 


S. 215: Vorzeichen, Anna Jungbauer, Oberplan (1., 3. und 4.); Ammann 
(Matſchl) (2.). Der Bauer in der 1. Sage iſt der gleiche wie o. S. 55 (Der 
Teufel als Waſſermann). Ahnliche Sagen bei Rollibabe 1910, 1913, wo von 
einem Totengraͤber und einem anderen Mann uͤberliefert wird, daß ſie Todes⸗ 
faͤlle vorausſehen konnten; ferner in der Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 8. Jaͤn⸗ 
ner 1922, wo eine weiße Frau als Todverkuͤnderin auftritt. Vgl. Grimm Nr. 
262 ff.; Graber 192; Kühnau IV. 210; Meiche 237; Straderjan I. 135 ff. und 
beſonders §. zur Bonſen, Das Zweite Geſicht (5. Aufl. Noͤln 1921). 

S. 216: Der klopfende Hausgeiſt, Matouſchek. 

S. 217: Mittag und Sriedhofs wache, Matouſchek. Hilfreiche Tote, 
Rottal. Die unſichtbaren Beter und 

S. 218: Pfarrer, Matouſchek. Dieſe gebören zum Stoff von der Toten⸗ 
meſſe, bei Nollibabe 1910 und Watzlik 48. Lit. dazu bei Bolte⸗Polivka III. 
472; vgl. noch Gradl 62; Kern 72 ff.; Lehmann⸗Jandl 88; Grimm Nr. 175 
(Geiſterkirche); Graber 185 ff.; Jahn 414 ff.; Ruͤhnau I. 210 f., IV. 160; 
Meiche 238, 240, 255; Muͤllenhoff 178; Sann 190; Schoͤppner I. 277, 316, 
II. 167, 223, III. 177; Wucke 157, 164 f., 325 f.; Nordiſche Volksmaͤrchen 
II. 14. Der Horg, Watzlik 35. Dasſelbe, nur Hanſel ſtatt Horg, bei Graber 
443. Holzfiguren, die Leben erhalten, vgl. Bolte⸗Polivka III. 53. 

S. 219: Die Seele aus, Blau 148; Watzlik 22. Die gleiche Sage bei Graber 
181. Die tote Stau, Sauffen (Weber). 

S. 220: Der tote Soldat, Ammann (Matſchl). Einige Lit. zur Lenoren⸗ 
ſage bei Jahn VIII.; ferner 40a ff.; zum Totenreiterlied bei Bolte⸗Polivka 
I. 408. Vgl. Graber 179; Muͤllenhoff 172; Indianermaͤrchen aus Suͤdamerika 
(Jena 1921), 30g. 
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S. 221: Die Strafe, Maria Röhl, Deuribbuidl bei Oberplan. Die vers 
fluchten Kınder, Sauffen (Weber). Verdreiteter iſt die Sage von dem 
Arnd, dem die Hand, mit der es die eigene !Mutter geſchlagen, aus dem Grabe 
waͤchſt, vgl. Martus, 1875, 613. Dazu vgl. Bolte⸗Polwta II. 550; Graber 
182; Jahn 501; Meiche 617; Müllenboff 109 f.; Strackerjan I. 46. Ent⸗ 
weihte Totenbretter, J. Blau, Böbmerwilder Hausinduſtrie und Volks⸗ 
unit, I. Prag 1917, 309 (1.); Aollibabe 1910 (z.). Vgl. Altrichter 1o5. Tote 
fordern ſtets das Ihte zuruck, bei Jahn 416 den Sarg; vgl. Bolte⸗Polivka 
I. 34, III. 482; Buchner gg. Verbreitet iſt die Sage von dem aus dem Fried⸗ 
hof oder Beinbaus gebolten Totengeripp, welches den Räuber würgt oder 
tötet (Watzlik 77); vgl. Meiche 181 f. und über beſtrafte Srevler H. L. Sifcher, 
Das Buch vom Aberglauben, I. Leipzig 1790, 33; Lebmann 153; Rühnau I. 
20 f.; Müllenboff 179; ferner Jahn 412 f. (Leichenräuber). Der Aberglaube, 
daß zerriebenes Totengebein, den Speiſen oder dem Sutter beigemiſcht, bes 
fondere Wirkung hat, iſt noch heute verbreitet. Auch dies holen die Toten, vgl. 
Kollibabe 1913; hierzu vgl. Lehmann 34; Graber 313. 

S. 222: Der Dudelſackpfeifer, Rollibabe 1913. Geſpenſtiſches Sitzen auf 
der Rirhbofmauer bei Auͤhnau I. 133. 

S. 223: Tote, Rottal. Vgl. Lehmann 157. Gehaͤngte, Watzlik 26. 


17. Kuheloſe Geiſter und Geſpenſter 


S. 224: Baron Sus mann, Grohmann 101; Röferl 102. Nach J. Stockloͤw, 
Geſchichte der Stadt Tachau, I. Tachau 1878, 141 ff. bat Baron von Husmann, 
der von 1623 — 1653 Beſitzer der Herrſchaft Tachau war, im allgemeinen 
ſegensreich gewirkt, ſo daß die Sage ein falſches Bild von ihm uͤberliefert. 
Auch von dem 1791 geſtorbenen Beſitzer von Strobl bei Tachau, Franz Kaver 
Koller, wird erzählt, daß er in Geſtalt einer ſchwarzen Kraͤhe feinem eigenen 
Leichenzug zugeſehen habe. Zu dieſem Motiv vgl. Gradl 18, 57, 61; Kern 66; 
Aühnau IV. 105; Meiche 145; Wucke 313. Zum Stoff von den ruheloſen 
Geiſtern vgl. Rühnau IV. 111; Muͤllenhoff 278 ff.; Strackerjan I. 196 ff., 
213 ff.; hieher gehoͤrt auch die Amtmannsſage der Landskroner Gegend, vgl. 
Lehmann 9 ff.; Lehmann⸗Jandl 162 ff. und Lehmann, Landskroner Volksbuch, 
1921, 29 ff. 

S. 225: Der Herr vom Voö&ſtenhof, Altrichter 53. Die Sage vom Lands 
grafen von Leuchtenberg bei Aöferl 210. Ahnlich fand der Graf vom Choden⸗ 
ſchloß keine Ruhe im Grabe, vgl. Schacherl 35 und Geheimniſſe 38. Zu Milch 
und Eier als Moͤrtel vgl. o. S. 81. 

8.226: Der Xralik, Jungbauer, Die deutſche Volksdichtung (Quellen und 
Sorſchungen zur deutſchen Volkskunde, VI. Wien 1908, 7). Über den Teufel 
als Tänzer vgl. o. S. 194. Zu dem Zug, daß dem Geiſtlichen die eigenen Suͤn⸗ 
den vorgehalten werden, vgl. Lehmann⸗Jandl 169; Lehmann 12, 136; Kern 
67; Graber 169; Meiche 71. Der Pater, Schacherl 25 und Geheimniſſe 25; 
Watzlik 73. Vgl. Wucke 48. 

S. 227: Der Frevel, Schacherl Geheimniſſe 25. Das Kirchengeld, Am⸗ 
mann (Matſchl); Anna Jungbauer, Oberplan; Wallner. 

S. 228: Die Geizigen, Schacherl 20 und Watzlik 75 (r.); Röferl 213 (2.); 
Rollibabe 1910 (3.); Lache 30 (4.). Vgl. Ruhnau IV. 128; zur 2. Sage Graber 
166; Schöppner II. 291. 
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S. 229: Selbſtmoͤrder, Sauffen (Weber) (1.); Schacherl 36 (2.); Rollibabe 
1910 (3.). Vgl. Ruhnau I. 162 ff., 423, 481; Meiche 226. Ungeborene, 
Watzlik, ſchriftlich. Das Panzer maͤnnlein, Watzlik 34. 

S. 230: Der verwunſchene „Hofbauer, Grohmann 285; Gradl 58. Die 
Lampe, Teichl 274; darnach Maͤrten 227 und Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 
7. Maͤrz 1900. Vgl. Kuͤhnau IV. 156. 

S. 231: Schwarze Pferde, Rollibabe 1910 (1.); Teichl 276; Matouſchek; 
Boͤhm⸗Idiarſky 114 (2.); Ammann (Matſchl) (3.); Möferl 200 (4.). Über Ges 
fpenftertiere vgl. Straderjan I. 289 ff.; Geſpenſterpferde Kuͤhnau IV. 169, 
186; Geſpenſterhunde Schacherl 24; Altrichter 86; Gradl 64; Grohmann 234 ff.; 
Kuͤhnau IV. 143, 185; Müllenhoff 200; Wucke 150 u. a. Geſpenſterfuhr⸗ 
werk, Wallner (.); Ammann (Matſchl) (2.). Vgl. Grimm Nr. 277; Gradl 
6; Grohmann 97 ff.; Rübnau I. 361 ff. 

S. 232: Seurige Faͤſſer, Kollibabe 1910. Vgl. Altrichter 75; Kern 76; 
Rühnau IV. 120; Meiche 254 (Feurige Kugel). Sonft find auch Sagen ver⸗ 
breitet von geſpenſtiſchen Faͤſſern, die um Mitternacht durch irgendein Haus 
rollen, vgl. Boͤhm⸗Jdiarſky 116. 

S. 233: Der erloͤſte Mann, Rank 224. Vgl. Buchner 79. 


18. Erloͤſung 


S. 234: Die weiße Srau, Liebſcher 173. Erlöfungsfagen beſonders bei 
Strackerjan I. 249 ff. 

S. 235: Der Erloͤſungs baum, Jaroſch. Die ſtreitenden Toten, Ma⸗ 
touſchek. 

S. 236: Der erlöͤſte Pfarrer, Koͤferl 209. Zum Bericht aus dem Jenſeits 
vgl. Altrichter 106; Graber 187 f., 191; Rübnau I. 51, 73; Strackerjan I. 
211 f.; H. L. Fiſcher, Das Buch vom Aberglauben, I. 1790, 20 erklärt dieſen 
Sagenzug durch einen lebhaften Traum. Der verwuͤnſchte Dienſtherr, 
W. Boͤhm in der Suͤdboͤhm. Volkszeitung vom 8. Jaͤnner 1922. 

S. 237: Die Sau, Tiſchler. Meiſt iſt es eine Schlange, der ein goldener 
Schluͤſſel zu entreißen iſt; vgl. Sann 186. In einer Schatzſage bei Watzlik 15 
muß eine Hand, die einen Geldbeutel haͤlt, durch Wegnehmen des Beutels er⸗ 
loͤſt werden. Die arme Seele, Ilg 44. Die Srevler, Sauffen (Wepde 
und Loͤffelmann); Kollibabe 1910; Watzlik 42. Hoftienfrevel wird ſonſt gerne 
Juden zugeſchrieben, vgl. Graber XXXVIII.; ferner Ruhnau I. 204 ff., III. 
260. Zum Erloͤſer in der Wiege vgl. o. S. 118. 

S. 238: Das Seuermännlein, Kollibabe 1913; vgl. Watzlik 51. Der tote 
Ehebrecher, Schacherl 27. 

S. 239: Die weinende arme Seele, Micko. Vgl. Altrichter ros, wo auch 
die Erloͤſung mit erbetteltem Gelde durchgeführt wird. Juſerbeuterl, 
Watzlik 87. Saft gleichlautend bei Bloning 56, wo bemerkt wird, daß Zuſerl 
im Volksmund der Seidenſchwanz, auch Toten⸗ oder Peſtvogel, heißt. Vgl. 
Graber 86 (Das Rind im „wilden G'jaid“), 9o; Sann 158, 150 (hier wird 
das Kind, weil es fo erbaͤrmlich beiſammen iſt, angeredet: „O du armes Zoda⸗ 
waſcherl !“) und 164. 
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